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    … Dann ist der Schmerz loszulassen wohl nichts gegen den Schmerz, wenn einem alles genommen wird …


    (Schiller - aus dem Album Tag und Nacht )


    



    Irgend etwas trat mich. Benommen blinzelte ich durch meine schweren, halb geöffneten Lider. Aus meiner jetzigen Perspektive ragte die bärtige Zwergin Trixie über mir auf, wie ein mächtiges Gebirge. Und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie nicht in der Laune war, um mit mir Kirschen zu essen. Sie sah eher aus, als hätte sie ein halbes Kilo Zitronen genascht.


    »Sag mal, haben sie dir ins Hirn geschissen? Was liegst du hier am Fuße der Treppe herum?«, zeterte die Energische.


    Es bereitete mir eine ziemliche Mühe, meine Stimmbänder frei zu räuspern.


    »Oh, ich bin die Treppe heruntergefallen«, bemerkte ich.


    »So, so, das wird doch keine 14 Tage gedauert haben, so hoch ist die Treppe nun auch wieder nicht! Du lässt dich nicht mehr blicken, gehst nicht ans Telefon, dein Postkasten quillt über und deine E-Mails beantwortest du auch nicht!«, keifte sie mich an und verschoss noch einen ihrer wüst-wilden Blicke.


    Ich zuckte mit den Schultern und suchte meine Whiskeyflasche. Alles im Liegen, versteht sich. Ich konnte mich jedenfalls noch daran erinnern, zuletzt eine volle Flasche bei mir gehabt zu haben. Nur war sie jetzt spurlos verschwunden und nicht mehr aufzufinden. Schwiegen war meine Reaktion, was die Zwergin nur noch grimmiger machte.


    »Wir machen uns alle schreckliche Sorgen um dich, wir dachten sogar, du wärst abgehauen. Nur warum solltest du dann die ganze Zeit diese fürchterliche Musik laufen lassen?«, fragte sie mich unfreundlich. Ich lauschte.


    Wie immer hatte Trixie recht, oben in meinen Räumlichkeiten lief das Lied Vide Cor Meum in einer Endlosschleife, komponiert aus Dante Alighieri herzzerreißenden Versen. Mir war eben so danach gewesen. Mit anderen Worten: Ich hatte den echten Blues, Depri hoch drei. Mit einem wütenden Blick funkelte ich zurück und knirschte:


    »Ach, lass mich in Ruhe! Was machst du eigentlich hier in meiner Bude?«


    Das hätte ich nicht sagen sollen, nun stemmte die kleine Person ihren freien Arm in die Hüfte und sah mich herausfordernd an. Übrigens auf ihrem anderen Arm balancierte sie einen Karton, der ziemlich schwer zu sein schien. Nur konnte ich aus diesem Blickwinkel nicht erkennen, was sich darin befand und es interessierte mich ohnehin nicht im Geringsten.


    »Ich bringe dir etwas zu trinken! Anna sagte, du seist seit zwei Wochen nicht mehr in der Kantine gewesen, um dir deine Rationen Blut abzuholen. Des Weiteren bringe ich dir deine Scheiß-Post! Du kannst wirklich froh sein, dass du nicht mein Sohn bist! Sonst hätte ich dich für diese freche Aussage über das Knie gelegt! Und zwar nicht zu knapp!«, bedrohte sie mich.


    Wahahaha! Jetzt hatte ich aber Angst! Trixie die Zwergin wollte mich, einen Vampir mit über zwei Metern Körpergröße, über das Knie legen? Wie sollte denn das funktionieren? Nur war ich nicht scharf darauf das herauszufinden.


    Da ich sie dringend loswerden wollte, sog ich die Luft durch die Nase und schnüffelte.


    »Verdammt, hier stinkt es nach Zwergen!«


    Dafür bekam ich prompt die Quittung – einen Tritt von Trixies bestiefeltem Fuß, der wie immer mit Stahlkappen ausgerüstet war. Meine Rippen sendeten mir auf der Stelle ein Dankesschreiben in barbarischem Vokabular. Trixie sah mich hingegen nur kopfschüttelnd an.


    »Verdammt, Ragnor! Sieh dich doch mal an! Du hast keinen Arsch mehr in der Hose und was hast du überhaupt mit deinen Haaren veranstaltet?«


    Misstrauisch zog ich mir einen Zopf vor die Linse. Bei Odin! Seit wann waren meine Haare weiß? Normalerweise ist mein Haar dunkelrot. Das verwirrte mich zutiefst.


    »Scheiße! Jetzt sehe ich wie ein Tattergreis aus! Zwei Wochen sagtest du?«


    … Was habe ich bloß in dieser Zeit getrieben? Ich bin ja fast schon bekannt für meine Blackouts in letzter Zeit, doch zwei Wochen waren mir bisher noch nie vom Schirm gerutscht ...


    »Mit dem Tattern liegst du nicht verkehrt, du zitterst wie Espenlaub, bist wohl auf Entzug, oder was?«, fragte die Zwergin. Doch sie war noch nicht fertig mit ihrer Moralansprache. »Ja, korrekt, seit der Hochzeit von Delia und Simon, wo du dich wohlgemerkt, einfach so vom Acker machtest!«


    … Jetzt muss ich mal ein wenig ausgreifen. Delia ist unsere Seherin und arbeitet genauso wie Simon und auch ich, für die geheime Organisation Salomons Ring. Na ja, ich im Moment eben nicht, weil ich kaltgestellt wurde. Simon, der Leiter der Technischen Abteilung, hegte für Delia schon immer innige Gefühle und lediglich seine Schüchternheit bremste ihn, Delia seine wahre Gesinnung zu offenbaren. Delia ist meine Muse und Freundin. Als ich Simons Dilemma erkannte, ersann ich mit meinen Teamkollegen einen Plan, um das Pärchen zusammenzubringen. Das gelang uns dann auch. Kurz darauf meldete sich Nachwuchs bei ihnen an. Also bei Delia und Simon, nicht bei meinen Arbeitskollegen, Gott bewahre! Und da Delia die Befürchtung hegte, in kein hübsches Brautkleid mehr zu passen, fand die Hochzeit eher statt. Aber da gab es noch einen anderen Grund. Nur habe ich diesen wieder vergessen. Letzte Zeit vergesse ich die einfachsten Dinge. Mein schneller Abgang war damit zu erklären, dass ich in meinem momentanen Zustand so viel Glück auf einmal nicht ertragen konnte, weswegen ich die Hochzeitsfeier überstürzt verließ. Glück ist so eine fragile Sache. Meistens hält es nicht lange. Und was ist schon der Begriff lange, wenn man so wie ich, über 1200 Jahre alt ist? ...


    »Hat dich Sal geschickt, damit du mir hinterher spionierst?«, fragte ich ganz offen, denn Trixie bevorzugte wie ich, gerade heraus ihre Meinung kundzutun. Dafür erntete ich einen gezeigten Vogel von Seiten der Zwergin.


    »Ich weiß echt nicht, was mit dir los ist, aber Sal ist doch schon lange weg. Genauer gesagt, seit Ende der Hochzeitsfeier. Deshalb haben Delia und Simon doch überhaupt die Trauung vorgezogen!«


    Wieder erntete ich ein mitleidiges Kopfschütteln. Zumindest weiß ich jetzt wieder den zweiten Grund, für den vorgezogenen Hochzeitstermin.


    Sal Ormond war der Leiter unserer Organisation. Außerdem ist er mein Vampir-Blutsbruder, weil wir den selben Schöpfer hatten, der uns zu dem machte, was wir heute sind. Sal heißt eigentlich Cornelius und hat so wie ich, schon etliche Jahre auf dem Buckel. Sein Problem ist nur, dass er selbst nach so vielen Jahren noch immer vor anderen leugnet, ein Vampir zu sein. Natürlich gehe ich damit nicht in der Öffentlichkeit hausieren, doch in unserer Organisation wissen alle über meinen Daseinszustand Bescheid. Als er mich nach meinem über 600 jährigen Todesschlaf zurückholte, ahnte niemand, außer mir, dass Sal ein Vampir ist. Doch das änderte sich, als wir in Paris waren und dort auf einen weiteren, fiesen Blutsbruder trafen, der Sal vor unserem Team als Vampir enttarnte. Obendrein konfrontierte er Sal mit finsteren Teilen seiner Vergangenheit, die Sal schon lange in seinem Bewusstsein begraben hatte. Außerdem wurde Sal in Paris von einem rachsüchtigen Kommissar verschleppt und gefoltert. Das war dem armen Sal dann doch ein bisschen zu viel des Guten, und am Ende der Mission gab er seinen Abschied bekannt, um sich zurückzuziehen. Seinen Aufenthaltsort gab er uns nicht preis. Seitdem ist er vom Radar verschwunden. Im Grunde genommen verstanden wir uns nie besonders gut, doch er war der Einzige, der mich noch mit meiner Vergangenheit verband. Und nun ist er weg und ich treibe ohne Ziel und Zweck durch die Zeit, zu der ich überhaupt keinen festen Bezug mehr habe. So gesehen, war Sal für mich immer der Fels in der Brandung, doch seit seinem Verschwinden wurde mir der Grund unter den Füßen entzogen.


    »Erde an Ragnor! Bist du noch da?«, fragte Trixie und sah mich skeptisch an. »Junge, Junge! Du stehst aber mächtig neben der Spur und hast wohl einen fulminanten Kater, wie?«, meinte sie und grinste spitzbübisch.


    »Häh?«, fragte ich, wie immer rhetorisch bewandert.


    »Na, da! Der Kater auf deinem Bauch! Niedlich, er versucht dich zu wärmen!« Nun blickte ich in die angedeutete Richtung, weil ich noch immer in der Horizontalen lag. Und wirklich! Da hockte wieder dieses Katervieh! Ich kann von Glück sagen, dass er mir nicht das Gesicht weggefressen hat. Schon oft sah ich dieses Untier hier im Gebäude herumpirschen, doch jagte ich ihn immer erfolgreich davon. Und nun schlich sich dieses hinterlistige Wesen schon wieder an mich heran. Das sah mir nach einer offenen Kriegserklärung aus! Wenn er Krieg wollte, könnte er ihn haben!


    »Verschwindet! Alle beide!«, zischte ich feindselig. Nur bei dem getigerten Kater half es, wogegen sich die Zwergin als äußerst zisch-resistent erwies.


    »Nun sei doch nicht so grantig zu dem Tier! Joey wohnt hier schon viel länger als du! Er war damals die Therapiekatze, für die Depressiven, augenscheinlich hält er dich für Therapie bedürftig«, erklärte Trixie.


    »So, so! Einen Namen hat dieses Scheusal also auch! Ich verabscheue Katzen! Ich bin eher ein Hunde-Typ. Bei Hunden weiß man woran man ist. Aber bei Katzen? Ich mag es nicht, wenn ich in meinen eigenen vier Wänden wie ein Eindringling angesehen werde! Und dann sein zerfleddertes Aussehen!«


    »Ein alter Veteran, so wie du. Er tut doch keinem was!«, winkte Trixie ab.


    »Doch, er ist eine Flohfalle und wenn ich ihn in die Finger bekomme, dann mache ich ihm den Garaus! Ja, ich dengle mir aus ihm eine Rheuma-Decke.«


    »Das wirst du nicht tun! Du hast außerdem gar kein Rheuma. Versprich mir, ihm nichts zuleide zu tun! Sonst rede ich kein Wort mehr mit dir!«, drohte die Zwergin. Nun irgendwie hatte Trixie recht. Ich wohnte noch nicht lange hier in der Villa Ballerburg. Früher war es ein Sanatorium für psychisch Kranke. Doch diente dieses Gebäude eigentlich nur zur Tarnung unseres geheimen Geländes. Patienten gab es schon lange keine mehr. Sal ließ das Haus liebevoll renovieren und richtete die unteren Räume für diverse Aktivitäten ein. Einen Kraftraum, ein Musikzimmer, ein Sportzimmer, einen Raum mit Kicker, Billard- und Poker-Tischen; sogar einen, in dem nur Tischtennisplatten standen. Im Keller befand sich ein Pool. Nur bevorzuge ich das Schwimmen unter freiem Himmel und mag lieber den kleinen See auf dem Grundstück. Die oberen Räume hielt er frei, damit eventuell dort jemand wohnen könnte. Durch einen glücklichen Zufall bekam ich die Erlaubnis hier in dieses Haus einzuziehen. Oben, im Bad, gibt es eine riesige Badewanne. Und wer das Prinzip des Archimedes kennt, der weiß, dass ich mit meinen Maßen und Gewicht, mit einer handelsüblichen Badewanne nichts anfangen kann. - Heureka! Und da man mir eine gewisse soziale Inkompatibilität nachsagt, genieße ich hier die Ruhe in diesem Bau. Nur, dass das Faktotum von Kater hier ebenfalls seinen Stützpunkt hatte, das wurmte mich gewaltig. Auch wenn er das Gebäude von Mäusen frei hielt. Nun, ich musste wirklich ein wenig weich in der Birne gewesen sein, oder war es die Befürchtung, dass Trixie mir eins mit der Doppelaxt überzog? Egal, ich gab ihr das Versprechen. Aber wieso sollte ich es nicht umgehen, den Kater einfangen und beim Tierarzt einschläfern lassen? Und wieso sah mich die Zwergin so mitleidig an?


    »Was ist?«, knurrte ich barsch.


    »Ragnor, du brauchst dringend Hilfe. So geht es nicht weiter! Wenn du alleine hier nicht wohnen kannst, ohne dich umzubringen, oder zu versumpfen, dann musst du wieder ins Hauptquartier umziehen«, stellte sie fest.


    »Ach, was! Mir geht es gut!«, wiegelte ich ab. »Ich brauche keine Hilfe!«


    »Hm, wenn du das so sagst, dann stehe jetzt mal langsam auf, sonst trete ich dir gegen den Schädel, so wie der Butler im Sketch mit dem 90. Geburtstag.«


    »Ja, ich stehe auf, aber erst mal muss ich einen Schluck trinken. Wo ist die verfluchte Flasche?«, fragte ich und setzte mich vorsichtig auf. Mir war schwindelig und Schwärze trübte meine Optik.


    »Ich finde, du hast jetzt genug gesoffen. Du solltest lieber deine Portion Blut trinken. Sag mal, bist du unter die Flagellanten gegangen? Was hast du da an deinem Rücken?«, fragte die Zwergin skeptisch und beäugte mein Heck. Nicht weniger ratlos befühlte ich meinen Rücken und schnitt mir dabei in den Finger.


    »Oh, verdammt, da ist die blöde Flasche! Da muss ich wohl drauf gefallen sein!«, stellte ich verwundert fest. Gut, damit war die Frage nach meinem Whiskey beantwortet.


    »Ich glaube, ich sollte dir beim Aufstehen helfen, ich bin zwar nicht groß, aber dafür ein ziemlich kräftiges Mädchen!«, meinte Trixie. Obwohl ich steif und fest behauptete, keine Hilfe zu benötigen, war ich froh, dass sie mir aufhalf. Um nicht die Treppe heraufgehen zu müssen, nahmen wir den Fahrstuhl. Das hätte ich auch vor meinem Sturz tun sollen, dann hätte ich noch eine volle Flasche meines Gesöffs. Und mein Rücken sähe nicht aus, wie ein verdammtes Mosaik-Glasfenster. Unterwegs verlor ich beinahe meine Hose. Komisch, das war doch immer noch der gleiche Anzug, den ich als Trauzeuge getragen hatte. Es erweckte den Anschein, als hätte jemand inzwischen den Anzug vertauscht. Oben angekommen, schlug die Zwergin entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen, als sie des vorherrschenden Chaos´gewahr wurde.


    »Ach du heilige Scheiße, wie sieht es hier denn aus? Hast wohl deine Möbel umgestellt, oder was? Zumindest ist hier im Leergut-Glaswald Staub gesaugt«, meldete sich Trixie zu Wort. Möbel umgestellt, das war wohl eher ein beschönigender Ausdruck. Offensichtlich hatte mich die Wut, oder der Frust gepackt; jedenfalls sah es so aus, als hätte ich die Sitzgruppe durch die Gegend geschollert. Aber es wurde Staub gesaugt - und das noch immer. Ernestine, das Socken-Monster, fuhr auf dem Saugroboter sitzend durch das Wohnzimmer und schien ernsthaften Gefallen an dieser Tätigkeit zu finden, was sie mit glucksenden Tönen kundtat. Mein Kollege Barbiel hatte mir seine Ernestine dagelassen, weil er mit dem Rest meines Teams, einen Auslandsaufenthalt in geheimer Mission hatte. Da ich krankgeschrieben war, durfte ich nicht mitkommen. Stattdessen passte ich auf sein kleines Monster auf und soff mir das Resthirn weg. Während Ernestine auf dem Saugroboter einen Hindernisparcours erster Güte hinlegte und geschickt das Leergut umkurvte, sah die Zwergin zu mir auf und drückte mich auf den umgekippten Sessel. Sie war wirklich sehr kräftig. Mir blieb nichts anderes übrig, als verdutzt zu blinzeln, und plotzte rückwärts auf den umgekippten Sessel.


    Wutschnaubend stapfte sie zur Dolby Surround Anlage und stellte die Musik ab. »Du bist nicht nur ein Säufer und Tunichtgut, sondern auch noch ein Leergut-Messie! Was hat Sal dir geraten, ehe er abreiste?«, drohte Trixie mit ihrem Finger, den sie mir mit minimalen Abstand vors Gesicht hielt. Angestrengt überlegte ich.


    »Ich solle einmal in Ruhe umziehen? ...«


    »Das ist ja wohl abgehakt!«, konterte Trixie besserwissend.


    »Äh, ich sollte mich dann bei Dr. Dr. Ferdinand Gütiger melden?...«, fragte ich vorsichtig. Trixie warf mir einen Wust Briefe in den Schoß.


    »Korrekt, der Kandidat hat hundert Punkte! Hier deine Aufforderung zu seinen Terminen, die du wohl bemerkt, verstreichen lassen hast!«


    »Ich sammle keine Punkte, sondern Karos! Das sage ich auch jedes Mal an der Supermarktkasse, wenn mich die Kassierer-Tussies fragen!«, knurrte ich.


    »Jetzt werde mal nicht frech! Warum bist du nicht zu ihm gegangen, wo du doch offensichtlich ziemlich down bist? Mensch Ragnor, ich meine es doch nur gut mit dir«, beschwichtigte die Zwergin. »Wenn du kein Ehrenzwerg wärst und zur Familie gehören würdest, ich hätte dich sofort an den Haaren zu Dr. Dr. Gütiger geschleift. Aber ich bin deine Freundin und will dir helfen. Guck dich doch mal an! Du bist vom vielen Alkohol schon ganz gelb. Mit anderen Worten: In deiner Leber würde ich nicht wohnen wollen. Es ist der lebensfeindlichste Ort auf dieser Erde! Du kannst deinen Gram nicht im Alkohol ersäufen. Also jetzt mal Klartext: Was ist mit dir los?« Sie reichte mir eine Blutkonserve, die ich dankend annahm. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so hungrig war. Nachdem ich sie geleert hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als vor Trixie eine Beichte abzulegen.


    »Bevor mich der Mob lynchte, weil ich Lord Seraphim ermordete, war ich glücklich verheiratet und stolzer Vater zweier Söhne und zweier wunderschöner Töchter. Als ich erwachte, dachte ich, dass ich meine Frau und die Mädchen irgendwann wiedersehen würde. Da meine Frau eine Halbdämonin war, kam ich auf die Idee, dass sie die Zeit überdauert haben könnte und einer meiner Söhne, die beide als Vampire überlebt haben, die Mädchen ebenfalls zu Vampiren machten. In Paris erfuhr ich die Wahrheit. Meine Frau ging in die Dämonendimension, zuvor annullierte sie unsere Ehe. Jule, eine meiner Töchter, wollte keine Vampirin werden und starb. Mara, die andere Tochter, folgte ihrer Mutter in die Dämonendimension. Ich werde meine Frau und meine Töchter nie mehr wiedersehen. Dabei habe ich sie so geliebt!« Ich weinte blutige Tränen. Versteht mich nicht falsch, eigentlich bin ich nicht nahe am Wasser gebaut, aber ich war einfach nur fix und fertig. Tröstend legte mir die Zwergin ihre kleine Hand auf die Schulter und reichte mir eines ihrer winzigen Taschentücher. Ich stutzte, putzte mir die Nase; doch meine Blues-Ballade war noch nicht beendet.


    »Als ich noch ein Mensch war, da hatte ich eine reizende Frau und einen Sohn, Vater, Mutter und viele Geschwister ... Sie wurden ermordet. In Paris wurde ich mit dem Mörder meiner Familie, meinen Blutsbruder Godfrey, konfrontiert, er machte sich sogar darüber lustig, weil ich nicht wusste, dass meine damalige Frau, Edda, schwanger war. Also hat er auch noch unser Ungeborenes auf dem Gewissen gehabt. Ich tötete ihn, doch statt Genugtuung zu empfinden, fühle ich mich einfach nur leer und ausgebrannt. Dann ging auch noch Sal weg, und ich wurde kaltgestellt. Statt meiner Wenigkeit, macht Wilbur jetzt meinen Job. Ich hasse diesen blöden Dschinn! Und vermisse die Jungs«, meinte ich kleinlaut. Diese Aussage entsprang nur meiner Schwäche.


    Wenn ich klar bei Trost gewesen wäre, hätte ich niemals zugegeben, dass ich den Engel Barbiel, Dracon den Drachenmann, und Silent Blobb, das Blubberwesen vermissen würde. Sie gingen mir sonst immer nur auf den Sack.


    »Es tut mir wirklich leid. Ich kann nachempfinden wie du dich jetzt fühlen musst«, meinte die energische Zwergin und tätschelte mir wieder die Schulter.


    »Das kannst du gar nicht! Ich habe das Gefühl, dass alles was mir lieb und teuer ist, einfach immer wieder entrissen wird. Du kennst meinen wahren Verlust doch gar nicht!«, schniefte ich beleidigt.


    »Doch, das kann ich. Ich habe auch einen mir Nahestehenden verloren, den ich sehr liebte. Quasebarth Eisenfaust, meinen Mann, den Vater meiner Kinder. Er starb in den Minen von Khor Asul.«


    »Oh, das tut mir wirklich leid. Wurde er verschüttet?«, fragte ich neugierig, denn mich interessierte schon immer, wer es schaffte, diese taffe Zwergin zu bezwingen.


    »Nein, ein Troll setzte sich während der Mittagspause versehentlich auf ihn drauf. Dabei sagte ich ihm immer wieder, er solle sich von den dämlichen, hirnlosen Trollen fern halten!«, referierte Trixie.


    Verdattert sah ich sie an und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Zumindest lenkte sie meine trüben Gedanken in eine andere Richtung.


    »Ja, ist ja gut, Ragnor. Hör zu! Ich mache dir folgenden Vorschlag: Zuerst pflücke ich dir die Glasscherben aus dem Rücken, dann legst du dich aufs Ohr. Ich mache hier klar Schiff und wenn du dich ausgeruht und deine Blutkonserven getrunken hast, gehen wir gemeinsam zu Dr. Dr. Gütiger und dann redest du mit ihm. Hey, dafür ist er doch da! Okay?«, schlug mir Trixie vor. Sie hatte recht und ich war ihr wirklich dankbar. Weniger dankbar war ich, als sie mich an den dritten Punkt meiner To-do-Liste erinnerte.


    »Und vergiss nicht einen Termin bei Amanda zu machen, wenn du deinen Job wieder haben willst, dann ist dieser Schritt unumgänglich.«


    … Dr. Dr. Amanda Ferguson ... Für diese biestige Ärztin hatte ich ein echtes Faible. Nur hasste sie mich von ganzem Herzen, was sie in meinen Augen noch viel attraktiver machte, denn sie war nicht leicht zu haben. Nur, mir als stolzen Krieger war es ein Dorn im Auge, mich und meinen edlen Körper in die Hände von Amanda zu begeben. Das letzte Mal, als sie mich in ihrer Obhut hatte, fehlten anschließend meine Hörner. Nun ich will mir nicht vorstellen, was sie mir diesmal abschneiden könnte. Im Flugzeug nach New York sagte sie mal, wenn ich ein Hund wäre, würde sie mich kastrieren … Ich hänge wirklich an meinem besten Stück. Es ist der einzige Freudenspender in meinem trostlosen Dasein.


    



    … Verdammt, wäre die Zwergin nur niemals in mein Haus gekommen...

  


  
    Die in schönen Dingen eine schöne Bedeutung entdecken, sind die Kultivierten. Für sie besteht Hoffnung.


    (Oscar Wilde)


    



    »Hier!«, meinte Trixie, die in mein abgedunkeltes Schlafzimmer stürmte und mir den riesigen Karton vor die Nase stellte.


    »Was is ´n das?«, nuschelte ich aus meiner Bettenburg. Es fröstelte mich immer noch, nur nicht mehr ganz so schlimm.


    »Los werde mal wieder wach, du hast lange genug geschlafen, und trink noch etwas Blut! Mann, Alter! Du hast echt deinen Biss verloren!« Die Zwergin stellte ein Tablett auf meinem Schoß ab. So eines, das Bettlägrige bekommen, um damit ihr Frühstück aufnehmen zu können. Trotz ihrer Giftigkeit war Trixie eine echte Perle. Schade, dass sie gerade mal etwas größer als ein Meter ist und einen Bart trägt, ansonsten wäre sie eine ideale Partnerin für mich … Schon lange brachte mir niemand mehr das Frühstück ans Bett. Und sogar eine kleine Vase mit Nelke stand auf dem Tablett! Wie aufmerksam! Leider ließ das Gewächs schon nach kurzer Zeit den Kopf hängen und welkte im Zeitraffer. Eigentlich ist es ganz normal bei mir. Die Milch wird in meiner Gegenwart sauer, Schnittblumen werden vorschnell welk und Spiegel platzen und zerspringen. Ich habe eine grausige Aura. Andere würden es ein schlechtes Karma nennen. Nur wurde ich nicht zum Blumen pflanzen geschaffen, sondern zum effizienten Morden. An dieser Stelle noch einmal ein dickes Dankeschön an meinem Schöpfer: ... Idiot! ...


    Traurig betrachtete ich die tote Blume und bekam wieder schwere Depressionen. Nachdem ich mein Blut-Frühstück hinter mich brachte, überfiel mich die Neugier. Trixie lag auf dem Bauch vor meinem Bett, stützte ihren Kopf auf die Hände und ließ abwechselnd die Beine auf und ab wedeln. Sie wirkte wie ein unschuldiges Kind. Deshalb genoss sie bei mir auch so etwas wie einen Welpenschutz. Niemandem sonst hätte ich gestattet, so mit mir zu reden.


    »Nun mach es nicht so spannend, ich bin ja selbst neugierig, was du da bekommen hast. Von mir ist auch etwas dabei!«


    »Was soll denn das? Wieso bekomme ich Geschenke?«, fragte ich erstaunt.


    »Du bist so dumm, wie du lang bist. Überlege doch mal! Da du dich anscheinend weigertest deinen Geburtstag zu feiern, haben wir dir ein Überraschungspaket zusammengestellt! Jetzt spann mich nicht unnötig auf die Folter!«, drängte sie. Auf blauen Dunst griff ich in den Karton und holte ein schweres Päckchen heraus und entblätterte es. Das Paket war von Dracon. Unschlüssig betrachtete ich das große Glas mit Nussnugat und brach in bellendes Gelächter aus, als ich las, was darauf geschrieben stand: »Kacke im Glas, nur echt mit diesem Etikett.« So ein Vollpfosten! Das war typisch für ihn. Er hatte einen echt kranken Humor. Nun angelte ich etwas Weiches aus dem Karton. Es war von Barbiel, Dracon und Blobb zusammen. Was soll ich sagen? Norweger-Pullover mit kopulierenden Rentieren sieht man auch nicht alle Tage! Auf einem anbei gelegten Kärtchen erläuterte Dracon, dass er den Pullover gestrickt habe, und die anderen beiden die Wolle bezahlten. Und da sie wussten, dass ich kratzende Wolle nicht ausstehen kann, ist es wahrscheinlich der erste Norweger-Pullover aus edler Kaschmirwolle. Ein strickender Drachenmann ist ein wahrlich verstörender Anblick, das kann ich euch sagen. Das nächste Päckchen war kleiner und leichter. Auch dieses Präsent entlockte mir ein Kichern. Silent Blobb, selbst ein gummiartiges Wesen, schenkte mir eine kleine Gummititte zum Kneten, die immer wieder zu ihrer ursprünglichen Form zurückfand. So macht das Fingertraining gleich viel mehr Spaß! Selbst Trixie wollte sie mal kneten. Mit dem Ergebnis, dass sie sie nicht mehr losließ. Barbiels Geschenk war natürlich mal wieder ziemlich tuffig. Ich packte eine kleine Schachtel aus, die anscheinend Pillen enthielt. Auf der Verpackung stand: Kleine Dosen des Glücks. Bei genauerer Hinsicht erkannte ich, dass in den Kapseln zusammengerollte Spruchbänder steckten, die Lebensweisheiten über Glück enthielten. Irgendwie schön, nur mein Glück hatte mich verlassen und ob es dann in Pillen-Form wirkte? Ich weiß nicht ...


    Nun reichte mir die Zwergin ihr Päckchen. Es fühlte sich wie ein Büchlein an.


    Ich ärgerte sie noch eine Runde, indem ich das Päckchen beiseite legte, was sie ganz hibbelig machte.


    »Nun mach schon das Scheiß-Paket auf, oder ich stopfe es dir ins Maul!«, keifte sie ungehalten. - Gut, genug geärgert. Nun öffnete ich das Geschenk. Sapperlot! So etwas fehlte mir noch!


    »Ein Pass, der mich als alten Sack ausweist? Na, du bist echt charmant!«, bemerkte ich unterirdisch begeistert.


    »Jetzt werde mal nicht eitel auf deine alten Tage, klar?«, frotzelte sie zurück.


    Des Weiteren öffnete ich noch etliche Geburtstagsbriefe, die witzige Karten enthielten und sogar eine Nachricht meines Sohnes Gungnir, der mich nach Los Angeles einlud. Nur war der Meldetermin abgelaufen, weil ich versumpft war. Mir graute es schon, meine E-Mails durchzulesen. Selbst von meinem kleinen Freund Cedric bekam ich eine Geburtstagskarte, worin er mir stolz erzählte, er sei schon seit unserem letzten Treffen weitere zwei Zentimeter gewachsen. Zudem hatte er noch ein Foto dazugelegt, das ihn mit seiner neuen Familie vor einer atemberaubenden Kulisse zeigte. Selbst unser kleiner Ex-Dämonensuchhund Brutus winkte mit seinem kleinen Pfötchen in die Kamera. Natürlich mit Unterstützung von Cedric. Sie sahen alle sehr glücklich aus. Ja, Alter! So sieht ein echtes Happyend aus.


    Ich muss gestehen, ich war ein wenig gerührt, weil alle an meinen Geburtstag dachten. Um ehrlich zu sein: Damals im Mittelalter, wo ich vorher lebte, feierte man keinen Geburtstag. Was damals gefeiert wurde, waren Taufen und Namenstage. Obwohl es mein 1211 Geburtstag war, fand er für mich somit zum ersten Mal statt.


    »Ich packe mal deinen guten Pullover in den Schrank, Ernestine guckt schon wieder so gierig«, meinte Trixie und räumte ihn weg. Danach griff sie in die Schublade meiner Kommode, zog eine Socke heraus und warf sie Ernestine zu, die sie wie ein Hund einen Ball, in der Luft auffing und auf der Stelle verspeiste. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck nickte die Zwergin.


    »Wenn du dich gut genug fühlst, solltest du eine Dusche in Erwägung ziehen, du müffelst nicht gerade nach Rosen«, empfahl sie mir. Vorsichtig setzte ich mich auf, kämpfte gegen Schwindel und Kopfschmerz und warf die Decke beiseite.


    »Verdammt! Wo sind meine Klamotten!? Hast du mich ausgezogen?«, fragte ich entgeistert. Im wahrsten Sinne des Wortes zog ich blank.


    »Nun stell dich mal nicht so an. Es ist nichts an dir, was ich nicht schon gesehen hätte. Du konntest doch nicht mit deiner Kleidung schlafen und da ich dich nicht mehr wach bekam, habe ich sie dir ausgezogen. Junge, Junge, du schläfst wie ein Toter!«, lachte sie über den gelungenen Witz.


    »Ha, ha, ich bin untot, klar?«, knirschte ich und ging ins Bad. Normalerweise wurde ich schon wach, wenn nur eine Mücke hustete. Meinen tiefen Schlaf hatte ich wohl nur dem Raubbau an meinem Körper zu verdanken. Er holt sich eben das zurück, was er braucht. Als ich mich im Badspiegel (dickes Spezialglas) betrachtete, bekam ich einen Schrecken. Unbedingt schön war ich ohnehin nicht zu nennen, aber mit den weißen Haaren sah ich aus wie ein Irrer. Nach der Dusche und Rasur fühlte ich mich ein wenig besser. Nur so wie ich aussah, konnte ich unter keinen Umständen rausgehen. Äh, jetzt nicht nackt, denn ich war inzwischen wieder bekleidet. Jetzt war guter Rat teuer. »Trixie? Du bist doch eine Frau, kannst du mir nicht die Haare färben?«, fragte ich mal vorsichtig an.


    »Natürlich bin ich eine Frau! Aber sehe ich vielleicht aus, als hätte ich es nötig mir die Haare zu färben? Alter, ich bin naturblond! Wenn du das nicht glaubst, kann ich dir mal meinen Bären zeigen ...«, bot sie an.


    »Nein, das ist nicht nötig, ehrlich nicht, ich glaube es dir ungesehen. Nur so gehe ich nicht raus!«, beharrte ich stur.


    »Gut, kein Problem, ich rufe meinen Cousin Luigi Paponi an, er ist ein angesagter Hair Stylist, er weiß, was mit deiner Matte zu tun ist.«


    Wenig später klopfte es unten an der Haustür, weil noch immer die Klingel abgestellt war. Als ich sie wieder an stellte und den Summer drückte, kam mir ein Zwerg mit Rüschenhemd und Lacklederhose entgegen. Oh, bei Odin! So ein zuckriges Wesen hatte ich zuvor noch nie gesehen. Es wunderte mich ernsthaft, dass er kein Kleid trug. Der Zwerg hatte ein Frisierköfferchen bei sich und checkte bei jeder Gelegenheit, die sich im bot, in allen spiegelnden Flächen sein Äußeres. Trixie dagegen erwartete ihn schon.


    »Moin, Luigi! Komm rein, hier ist der Patient«, grinste die Zwergin.


    »Hallo Trixie, du hast Glück, dass heute Montag ist und ich frei habe«, flötete Luigi. Küsschen links und Küsschen rechts. Mit leicht angeekeltem Gesicht verfolgte ich dieses absonderliche Begrüßungsspektakel.


    »Ah, ja! Ich habe diesen modischen Unfall schon auf der Treppe gesehen. Du meine Güte! Der Barbaren-Look ist doch so etwas von out!«, schwuchtelte der rosa Friseur. »Na, dann wollen wir mal sehen, was noch zu retten ist ...«


    »Hallo? Eins wollen wir doch mal klarstellen: Ich bin weder ein Patient, noch ein modischer Unfall. Mein Name ist Ragnor. Hör zu, Luigi: An meinem Barbaren-Look habe ich nicht das Geringste auszusetzen, weil ich eben auch ein Barbar bin, klar? Hier wird nichts dran geändert, es wir weder etwas abgeschnitten, noch dauergewellt, ebenso verzichte ich auf eine Typberatung. Du sollst mir lediglich das Haar färben, das ist alles!« Sofort fühlte ich mich besser, nachdem ich meinen Standpunkt klar dargelegt hatte.


    Enttäuscht blickte mich der kleine Friseur an. »Hm, na ja. Na gut, wenn du nicht das 8. Weltwunder durch meine Friseurkünste erfahren willst, dann eben nicht! Äh, hast du vielleicht einen Tritthocker im Haus?«, sah er mich fragend an.


    Mir blieb nichts anderes übrig als mit den Achseln zu zucken. Wozu bräuchte ich einen Tritthocker? Bisher kam ich überall ohne einen dran.


    »Warte, ich hole ihn«, entgegnete Trixie und war verschwunden. Wenig später stellte sie einen Klapptritt ab. Diese Zwergin kannte sich besser im Gebäude aus als ich.


    Was dann passierte, ist mit Worten nicht auszudrücken. Zuerst einmal mussten wir meine Dreadlocks entfriemeln, das ging nur durch den Einsatz von Unmengen eines Conditioners. Die Haarfarbe stank wie die Hölle und diese ganze Prozedur dauerte eine halbe Ewigkeit, die ich damit verbringen musste, einfach nicht weg hören zu können, was sich Trixie und Luigi an Frauenthemen zu erzählen hatten. Wenigstens machten sie einen ordentlichen Kaffee. Nachdem der Kurzzeitmesser (Lüge! So kurz kam es mir nicht vor!) freudig piepte, schritten wir zur Tat und spülten diese stinkende Masse von meinem Kopf. Immerhin hatten sich diese Mühen gelohnt und ich sah wieder aus wie … na dunkelrot eben. Nur wieso mein Haar zuvor so plötzlich ergraut war, dieser Umstand schien mir noch immer ein Rätsel. Aber es kursieren immer wieder Gerüchte, dass Schockopfer über Nacht schlohweiß wurden. Bisher hielt ich so etwas immer für ein Ammenmärchen. Aber ich denke, es ist ein Zeichen meiner seelischen Krise. Und damit kamen wir zum zweiten Punkt. Natürlich wäre ich schon längst zu Dr. Dr. Gütiger gegangen. Nur hatte dieser eine neue Assistentin. Und diese Assistentin war ausgerechnet Molly Flannigan. Molly und ich hatten mal etwas miteinander. An und für sich ist sie eine sehr hübsche, ansprechende Person, nur drängt sie mich ständig dazu, dass ich sie in eine Vampirin wandeln sollte. Trotz ihres leckeren Äußeren, ist sie eine respektlose, rotzfreche Gothic-Göre, mit Hang zur Dunkelheit, aber das ist ja quasi die Grundvoraussetzung dieser Gothic-Szene. In Paris stritten wir uns wieder wüst, weil ich vorgab sie zu wandeln, es aber dann doch nicht tat. Das Mädchen sollte erst mal leben, bevor sie untot werden wollte. Obendrein schmeckte ihr Blut so komisch. So beschloss ich, da ich ein Auge auf Amanda geworfen habe, dass ich einen großen Bogen um Molly machen musste, weil wir ansonsten wieder zusammen im Bett landen würden. Wir konnten einfach nicht die Hände voneinander lassen. Das wären in meinen Augen unfair Amanda gegenüber. Obwohl das mit Amanda reines Wunschdenken ist. Aus diesem Grund hatte ich auch die Klingel abgestellt. Damit Molly nicht Sturm klingelte, falls sie wieder ihrer Überredungskünste bei mir anwenden wollte. Ob sie mir noch hinterher stalkte oder nicht, das kann ich jetzt nicht sagen. Und falls sie demnächst doch aufschlagen sollte, und sich gewaltsam Eintritt verschafft, kann ich zur Not immer noch aus dem Balkon springen und das Weite suchen. Klingt vielleicht ein wenig krass, doch Molly führt auch virtuos den Baseball- und den Golfschläger, da wäre es möglich, dass sie zwischenzeitig in der Volkshochschule einen Kurs im Einbrechen belegt haben könnte. Aber wer mein Haus betreten will, muss schon ziemlich starke Nerven haben. Mal von den vielen, drohenden Warnschildern abgesehen, die besagen, dass höchste Lebensgefahr herrscht, habe ich daneben noch noch eine Mülltonne gestellt, worin der Besucher seine hohen Erwartungen und Hoffnungen ablegen kann. Davon mal abgesehen, habe ich noch für ungebetene Gäste ein paar Gadgets installiert.


    … Hey, ich bin nicht paranoid, aber in Paris habe ich mich mit Zaphiel angelegt, dem Vorgesetzten von Barbiel. Also, eigentlich dem ehemaligen Vorgesetzten, denn Barbiel ist rehabilitiert worden. Ach, damit ihr wisst, wovon ich überhaupt rede: Barbiel war ein gefallener Engel, der eigentlich für Satan arbeitete. Doch er floh und kam zu uns in die Organisation, um sein Sündenregister abzuarbeiten. In L.A. rettete er die Menschheit vor dem Untergang und wurde von seinem Gott Jahwe rehabilitiert, was ohnehin ein absolutes Novum ist, denn nie zuvor nahm sein Gott einen Gefallenen wieder bei sich auf. Leider ist das kein Happyend, denn Satan schätzt es zwar, wenn jemand von Gott abfällt, er selbst duldet aber keinen Abtrünnigen in seinen Reihen. Deshalb schickte er Zaphiel, damit er Barbiel zurück in die Hölle bringen sollte, wo ihn schlimme Strafen erwarteten. Unser Barbiel ist zwar eine nervige Zicke, doch gab ich ihm mein Wort, ihn zu beschützen. Also machte ich aus Zaphiel Monty-Python-mäßig einen Sitzsack, indem ich ihm alles abhackte und zurück in die Hölle schickte. Er zeterte, dass ich jetzt auch mit in dieser Sache hängen würde, und dass er wiederkäme, um seinen Plan zu vollenden. Seltsamerweise hat er sich bisher nicht wieder blicken lassen. Offensichtlich sucht er noch immer seine verdammte Nase, die ich ihm abschlug und vernichtete, was eher zufällig geschah, weil sie unter meinem Schuh klebte, während der Rest von Zaphiels Körper den direkten Express zur Hölle nahm. Und wenn er nicht gestorben ist, dann sucht er sie noch heute. Pech für ihn ...


    Da meine innere Uhr wieder funktionierte, fand ich es an der Zeit, meinen Termin beim Ferdi wahrzunehmen. Unhöflich wollte ich zu dem hilfsbereiten Friseur nicht sein, darum gab ich Trixie meine Geldbörse, damit sie Luigi bezahlen konnte. Doch der lehnte strikt und auch ein wenig pikiert ab.


    »Nein, Zwerge bezahlen sich untereinander doch nicht! Sie schulden sich einen Gefallen. Du kannst bei meiner nächsten Frisuren-Show als Langhaarmodel für mich auftreten. Schönes, langes Haar hast du ja«, meinte er darauf.


    »Okay, solange du mir keine Brautfrisur steckst, geht das in Ordnung«, kamen wir auf einen Nenner. Wir verabschiedeten uns und Trixie begleitete ihn zur Tür. Als ich aus dem Fenster sah, raste Luigi Paponi mit einem Porsche 911 Carrera davon. Hm, das Haare schnippeln schien ein lohnendes Business zu sein. Wenig später kam die Zwergin zurück und meinte:


    »So, fahren wir ins Hauptquartier, ich habe versprochen, dich hinzubringen.«


    »Wie fahren?«, fragte ich erstaunt. »Bist du mit deinem Wagen hier? Hast du überhaupt ein eigenes Auto?«


    Sie machte ein mürrisches Gesicht. »Natürlich habe ich einen Wagen, nur kurvt einer meiner Söhne gerade damit herum. Er holt jemanden vom Bahnhof ab. Du würdest ohnehin nicht dort hinein passen. Sag bloß nicht, dass du dir immer noch kein Auto angeschafft hast! Die ganze Zeit redetest du davon! Das sind mir die Richtigen, erst tönen: ›Was kostete die Welt?‹ - und dann ne´ kleine Cola nehmen! Dann gehen wir eben zu Fuß!«, nölte sie schmollend.


    »Hey, ich bin noch nicht dazu gekommen, außerdem kann ich mich einfach nicht entscheiden. Die Auswahl ist echt riesig. Jetzt schmoll mal nicht rum, wenn dir der Weg zu weit ist, dann trage ich dich halt«, bot ich ihr an. Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Fein, aber ich sage, wo es lang geht!«


    Tja, was soll ich sagen? Die Zwergin nutzte es voll aus, mich als Reittier zu missbrauchen. Als sie auf meinen Schultern Platz nahm, griff sie sich zwei meiner Zöpfe und gab mir mächtig die Sporen. Zum Glück waren außer den Enten und dem räudigen Kater keine Zuschauer da, als ich schnaufend am See vorbeilief. Im Hauptquartier angekommen, musste ich mich erst mal ein wenig hinsetzen und wieder zu Kräften kommen. Frauen können ja so anstrengend sein!


    »Herrgott, Ragnor, du keuchst wie eine alte Oma! Ich kann dir nur dringend raten, etwas für deine Kondition zu tun! Geh morgens joggen, das hält fit!«, riet sie mir. Sehr witzig, sie war schließlich keinen einzigen Schritt gelaufen.


    Noch immer ganz erhitzt von ihrem rasanten Ritt, schob sie mich energisch vor sich her, was mir das Gefühl gab, ein sturer Esel zu sein. Doch Widerstand war zwecklos, jedenfalls bei Trixie. Sie hat eine Horde Söhne, bei denen sie über die absolute Befehlsgewalt verfügt. Da halfen auch keine Ausreden, z. B. dass ich müde sei u.s.w. Wenig später parkte sie mich vor der Tür des guten Dr. Dr. Ferdinand Gütiger ab, seines Zeichens Parapsychologe und psychologischer Gesprächstherapeut. Zuvor hatten der Doc und ich schon ganz gute Fortschritte gemacht, vor allem, was meine Mordgelüste und Aggressionen betraf. Auch bei der Trauerarbeit und Vergangenheitsbewältigung leistete er mir gute Dienste. Doch diesmal sträubte sich alles in mir, das Vorzimmer und seine Praxis zu betreten. Nachdem Trixie die Vorhut bildete und mich herein winkte, überzeugte ich mich lieber persönlich von der Entwarnung. Keine Molly saß an der Rezeption, der Platz war verwaist. Nur ein Schild auf dem stand: »Komme gleich wieder«, füllte die gähnende Leere. Diese Gelegenheit nutzend, flitzte ich direkt zu Gütigers Tür und klopfte. Eine wohltönende Stimme forderte mich zum Eintreten auf. Puh, der erste Schritt zur geistigen Genesung war getan...

  


  
    Zur Psychologie des Schafes: Der sichtbar gestaltete Ausdruck hoher Zustände ist dem der Blödheit nicht unähnlich.


    (Robert Musil)


    



    »Ah, schön dich zu sehen, Ragnor. Es freut mich, dass du gekommen bist«, begrüßte mich der Doc. Wie jedes Mal, musste ich mich überwinden, ihm die Hand zu geben.


    … Einem Menschen die Hand zu geben, ist für Vampire ungefähr so, als tätschele man ein Schwein, um zu überprüfen, welche Qualität das Kotelett haben würde. Es klingt augenscheinlich ein wenig arrogant, aber wenn man so wie ich an der Spitze der Nahrungskette steht, fällt für den edlen Menschen schon mal der Begriff Langschwein. Natürlich benutzten wir Vampire diese Redewendung vor langer Zeit. Seit Sal mich mit seinem Humanismus-Kram vollquatschte, hat er mir solche Flausen gründlich ausgetrieben. Die Menschenjagd war für mich schon fast ein Jahr lang ein Tabuthema. Bei Nichtbeachtung dieser Regeln, würde ich auf Nimmerwiedersehen von der Oberfläche verschwinden und in einem unterirdischen Gefängnis vergammeln. Meine Fähigkeiten wurden seit meinem fatalen Erwachen in die Dämonenjagd kanalisiert, der sich die Organisation Salomons Ring verschrieben hatte. Aber nicht nur Dämonen sind unsere Feinde. Jeder, der mit Magie Schandtaten betreibt und sie gegen die Menschen einsetzt, ist eine potenzielle Zielperson. Unsere Organisation ist sozusagen das letzte Bollwerk gegen das Böse. Und mit meinem miesen Charakter dem Bösen den Arsch zu versohlen, ist schon ein wenig schizophren. Trotzdem finde ich es dufte, auf der richtigen Seite zu stehen. Vielleicht gehe ich deshalb zum Irrenarzt ...


    Die Eulenaugen des Therapeuten musterten mich. Zum Glück machte mir der Doc nie irgendwelche Vorhaltungen.


    »Ragnor, ich habe gehört, dass es dir in letzter Zeit nicht so gut ging. Barbiel erzählte mir schon, dass man euch in Paris ziemlich übel mitgespielt hatte. Wie wäre es, wenn du mir davon erzählst?«, schlug der Doc vor. Wie immer war ich völlig gebannt von seinem Äußeren. Die Brille vergrößerte seine Augen so stark, dass er schon fast wie ein Außerirdischer wirkte.


    »Ja, Paris war echt scheiße! Ich bin sehr traurig. Dort wurden alle meine Hoffnungen begraben. Ich denke nicht, dass ich sie umbetten werde«, brummelte ich. »Dort traf ich auf den Mörder meiner ersten Frau. Ich machte ihn platt und seitdem fühle ich mich immer noch nicht besser. Dann erfuhr ich vom Verbleib meiner zweiten Frau und den Töchtern. Das gab mir den Rest. Die Mädchen sind verloren und meine Frau annullierte unsere Ehe, um mit jemand anderen zu paktieren! Sie entehrte mich und meine Kinder!« Außerhalb Gütigers Blickwinkel, genauer gesagt, unter seinem Schreibtisch, ballte ich meine Fäuste. Liebend gern hätte ich jetzt etwas zerstört.


    »Hm, mir scheint, du bist eher wütend und nicht traurig. Du erwähntest dich an erster Stelle und danach erst deine Kinder. Höre ich etwa gekränkte Gefühle aus deinen Worten? Vergiss nicht, deine Ex-Frau musste sich und zwei kleine Kinder durchbringen. Sie wird es wirklich nicht leicht gehabt haben. Dass sie die Ehe für null und nichtig erklären ließ, wundert mich nicht. Schließlich wurdest du im Nachhinein zur persona non grata erklärt«, orakelte der Therapeut.


    »Wäre ich nicht ein noch größerer Idiot, wenn ich nicht gekränkt sein dürfte? Natürlich ist es durch meine dumme Tat, den Lord zu ermorden, alles meine Schuld - und dafür hasse ich mich! Durch mein Handeln habe ich sie einem ungewissen Schicksal preisgegeben. Das Leben ist ein Jammertal! Alles was mir etwas bedeutet, wird mir entzogen. Es ist wie eine Bestrafung! Außerdem fehlt mir die Action mit den Jungs. Verdammt, ich wurde kaltgestellt! Nur weil ich ab und zu Kopfschmerzen habe. Okay, ich gebe es zu, ich habe mich in letzter Zeit ein wenig gehen lassen. Aber ist es ein Wunder? Mein Leben hat keine Bedeutung mehr, alles ist öde und leer. Ach Kacke, ich weiß nichts mit mir anzustellen. Solch eine Situation bin ich einfach nicht gewöhnt. Meistens habe ich nicht mal Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, weil ich mich auf der Jagd befinde. Nun ist alles sinnentleert. Ich falle in ein tiefes Loch, und diesen Fall kann ich nicht stoppen!«


    Der Doc schob mir eine Schachtel mit Kosmetiktüchern zu, doch ich lehnte ab, denn ich hatte keine Tränen mehr. Doch Doc Gütiger räusperte sich und zeigte auf meine Nase. »Ragnor, du läufst aus!«


    Schnell wischte ich mit der Hand einen Tropfen weg. Es war mein Blut.


    »Seit mich in New York diese Dämonin angegriffen hat, laufe ich öfters aus«, wiegelte ich ab und nahm mir jetzt doch ein Kleenex. Ferdi nickte und fuhr fort: »Weißt du, was der Begriff Bewusstsein bedeutet?«


    Natürlich nickte ich, wer kennt nicht die Bedeutung. Ich denke, also bin ich.


    »Du nickst, als würde ich nur brabbeln. Bewusstsein bedeutet, dass man sich etwas bewusst ist. Wenn du behauptest, du könntest keinen klaren Gedanken fassen, bedeutet das für mich, dass du immer einen Grund suchst, dich nicht mit irgendetwas Unangenehmen auseinandersetzen zu müssen. Du musst dir bewusst werden, dass das Leben auch viel Schönes für dich bereithalten kann. Du blickst immer nur zurück in die Vergangenheit und beschwerst dich, dass alles Mist war.«


    Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte: »Stimmt ja gar nicht!« gerufen. Aber wenn man sich die Worte des Doc auf der Hirnrinde zergehen lässt, dann war doch ein ganzer Batzen Wahrheit dabei. Der Kerl war schlicht und einfach entwaffnend.


    »Okay, aber wenn man so alt ist wie ich, dann hat man wirklich mehr Vergangenheit, als Gegenwart oder Zukunft. Und ich dachte, ich könnte wieder dort anknüpfen, zumindest was meine Ehe betrifft«, bemerkte ich kleinlaut.


    »Und würdest du auf jemanden 600 Jahre warten? Ich glaube nicht. Zwar gebe ich nicht allzu viel auf Gerüchte, doch hörte ich, dass du dich bisher nicht gerade wie ein Klosterbruder verhalten hast. Das soll nicht heißen, dass ich das verurteile, denn die Sexualität ist eine ganz natürliche Sache«, meinte der Doc und machte sich weiterhin seine Notizen. Seine krakelige Schrift machte es mir schier unmöglich auch nur das Mindeste davon zu entziffern, schon mal, weil es auf dem Kopf stand.


    »Wenn die Gerüchte Barbiel heißen, dann kannst du ihnen ruhig Glauben schenken. Er führt bestimmt hinter meinem Rücken eine Liste mit meinen moralischen Verfehlungen. Na und? Ich bin nun mal ein Kerl. Wenn man Tinte auf dem Füller hat, muss man eben ab und zu ein Rohr verlegen. Das hat noch lange nichts mit Liebe zu tun. Die einzige, große Liebe habe ich verloren, dabei wurde ich verraten und verkauft. Ich schenkte ihr mein Herz und sie nahm es ohne mit der Wimper zu zucken, schnitt es in Streifen und verleibte es sich ein!«, empörte ich mich.


    »Ragnor, du darfst nicht immer nur das Negative sehen. Nimm die Erinnerung an die glücklichen Zeiten mit in dein jetziges Leben und bewahre sie gut auf. Du verdirbst dir selbst alles, wenn du im Zorn zurückblickst. Du hattest das Glück, eine liebe Frau und reizende Kinder zu haben. Doch die Zeiten sind vorüber. Du wirst deinen Verlust verkraften. Und höre auf, immer den alten Zeiten hinterher zu hängen. Du solltest deine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart fokussieren. Einer deiner großen Stärken ist, dass du extrem anpassungsfähig bist. Nicht einmal ein ganzes Jahr bist du jetzt bei uns, und du bedienst die technischen Gerätschaften besser als ich. Bis heute ist mir der Computer und seine Bedienung immer noch ein Rätsel«, schmunzelte der Doc und schaute mich aus klugen Eulenaugen an.


    »Ja, aber was soll ich jetzt mit meiner inneren Leere anfangen? Es erscheint mir alles so sinnlos und zur Untersuchung mag ich jetzt noch nicht gehen. Zuvor muss ich erst einmal mein psychisches Trümmerfeld aufräumen«, entgegnete ich verwirrt und zuckte hilflos mit den Achseln.


    »Du solltest erst einmal deine negativen Erinnerungen mit etwas Positivem überschreiben. Dabei wirst du merken, dass du auch wieder Freude empfinden kannst. Und wenn du Freude empfindest, dann lass diese Empfindung einfach zu und habe deshalb kein schlechtes Gewissen. Hier ist eine Liste, ich habe dich in verschiedene Kurse eingetragen. Da wären z. B. Kreatives Töpfern, eine Mal-Therapie, Yoga, ein bisschen Tai Chi. Das wird dir gut tun und dich mental wieder aufbauen«, meinte der Doc und schob mir das Blatt rüber. »Außerdem solltest du morgens ein wenig joggen, du siehst aus, als bräuchtest du ein wenig Training. Schwimmen und den Kraftraum empfehle ich dir ebenfalls. Du siehst mager aus und hast Muskelmasse verloren«, stellte Dr. Dr. Gütiger fest.


    Ich überflog die ellenlange Liste und blies die Backen auf.


    »Hm, okay, solange ich nicht mit dem Hintern meditatives Glasblasen veranstalten muss, geht das in Ordnung. Eigentlich halte ich von diesem Meditations-Kram überhaupt nichts! Meinen Namen tanzen und den Mond anbeten.«


    Über Dr. Dr. Ferdinand Gütigers Gesicht huschte der Anflug eines Grinsens.


    »Du hast Glück gehabt, der Glasbläser-Kurs war schon voll belegt. Sprich nicht so, Meditation klärt den Geist und befreit vom Verlangen. Du musst nicht wie Siddhartha Gautama 49 Tage unter einem Bodhi-Baum meditieren, um geistig zu erwachen. Durch bewusstes Handeln kannst du ebenfalls einen geistig reinen Zustand erreichen. Frei von Kummer und vereint mit deiner Umwelt. Ja, das wäre es dann für heute. Wir sehen uns zum nächsten Termin. Falls es dir schlecht geht, ruf mich an. Jederzeit. Bis dahin, alles Gute.«


    Beim Verlassen seines Büros spechtete ich durch den Türschlitz und guckte direkt in Molly Flannigans türkisfarbenes Auge. Wie sich gegenseitig abstoßende Magnete, stob jeder von uns rückwärts. Doch als ich die neugierigen Eulenaugen des Docs auf mir ruhen fühlte, schloss ich hinter mir die Tür und schritt zur Rezeption.


    »Molly Flannigan, hast du etwa an der Tür gelauscht?«, fragte ich drohend.


    »Ach, wie kommst du darauf? Außerdem heißt es: ›Hallo Molly, schön dich zu sehen!‹ Du Rüpel! Wo hast du solange gesteckt und wie siehst du eigentlich aus?«


    »Hallo, du Rüpel! Ob es schön ist dich zu sehen, kann ich erst sagen, wenn du mir meine Frage beantwortet hast. Hast du da gerade an der Tür gelauscht? Wo ich war und wie ich aussehe, das geht dich gar nichts an«, knurrte ich ungehalten. Trotz meines Widerwillens Molly zu sehen, musste ich eine Erektion niederkämpfen. Sie sah wirklich wunderschön aus und sie duftete so herrlich. Wie immer fühlte sich mein Körper von diesen Reizen sofort angesprochen. Trotzig schaute Molly zu mir auf.


    »Nein, diese Tür ist Schalldicht, ich wollte nur dem Doc Bescheid sagen, dass der Neuzugang seinen Test abgeschlossen hat. Den dürftest du auch kennen, es ist Link Rattus aus Paris, er macht hier seine Grundausbildung«, meinte Molly pikiert und zeigte mir darauf das Klemmbrett mit den Testergebnissen Und ich kam mir wieder wie ein paranoides Arschloch vor.


    »Link Rattus? Da fragt man sich immer, wer hier die Ratte in unserer Organisation ist. Damit wäre die Frage wohl beantwortet. Okay, es war schön dich zu sehen!«, knirschte ich und wollte die Rezeption verlassen. Molly hielt mich an der Hand fest.


    »Ragnor, warte! Hast du heute Abend schon etwas vor? Ich würde mir gerne deine neue Bleibe ansehen.«


    Habe ich es gewusst, oder habe ich es gewusst? Jetzt drängte sie sich schon wieder auf. Ihr Puls raste, ihre Haut war angenehm kühl und ich verlor beinahe meine Beherrschung. »Tut mir leid Molly, heute Abend bin ich nicht zuhause. Ein anderes Mal, okay?«, flunkerte ich ganz ungeniert. Das Mädchen hingegen konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. »Hm, na dann, ich nehme dich beim Wort!«, grinste sie schließlich doch noch.


    »Ja, ja!«, grunzte ich, verdrehte hinter ihrem Rücken die Augen und entschwand. Ich hörte noch, wie sie rief, ich solle nicht immer die Augen verdrehen. Verdammt, woher wusste dieses kleine Luder davon?!


    Und da wir gerade beim Thema sind, wartete schon das Nächste auf mich. Also Luder, nicht Thema ... Trixie grinste, als hätte sie sich gerade einen Witz erzählt.


    »Was grinst du so blöde? Ist das eine Gesichtslähmung, oder hat dir jemand ins Knie geschossen?«, fragte ich unwirsch.


    »Hey, so langsam kommst du wieder in Schwung! Du pöbelst schon wieder ganz formidabel«, bemerkte die Zwergin. »Nein, heute ist dein echter Glückstag! Gerade traf ich rein zufällig Simon, von dem ich dich übrigens grüßen soll. Er sagte, dass eine neue Lieferung mit Jeeps eingetroffen wäre. Hast du ja natürlich nicht mitbekommen, bist ja zu sehr mit deinem Trübsal blasen beschäftigt«, schmunzelte sie.


    »Ja und? Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich leicht irritiert.


    »Mann, Alter! Du raffst es aber auch keinen Meter, was? Das bedeutet, dass die anderen Jeeps, die nicht älter als fünf Jahre sind, ausrangiert werden. Da habe ich ganz kackfrech einen für dich reservieren lassen! Los, trödele nicht herum, die Jungs lackieren die alten Dinger um, und da wollen sie natürlich wissen, welche Farbe du haben willst!«


    Ja, durch die energische Trixie wurde mir die Entscheidung abgenommen. Ohnehin waren es überaus robuste Fahrzeuge mit Allradantrieb. Obendrein konnte man dem Wagen noch ein Hardtop oder ein Planen-Verdeck aufsetzen, was vorteilhaft bei ungünstigen Wetterbedingungen ist. Warum also nicht? Diesmal brauchte mich Trixie nicht zu schieben, oder an mir herum zerren. Oben, im Hangar, herrschte reges Treiben. Die Jeeps waren heiß begehrt und hätte Trixie mir keinen reserviert, dann wäre ich leer ausgegangen. Unsere Organisation verfügt über reichlich Kapital, weswegen die Gebrauchtwagen wirklich nur für einen Apfel und ein Ei über den Tisch gereicht wurden. Für zweitausend Euro war ich nun stolzer Besitzer eines Jeeps. Jochen, vom Fuhrpark, reichte mir einen Farbfächer. Wieder konnte ich mich nur schwer entscheiden. So tendierte ich zu einem stinknormalen Klavierlack-Schwarz. Trixie schüttelte den Kopf.


    »Junge, Junge. Soll das vielleicht ein Leichenwagen werden? Wage doch mal ein bisschen Farbe. Mir persönlich gefällt das Princeton-Rot am besten«, meinte sie und hielt den Farbfächer an das olivfarbige Auto, was zur Folge hatte, dass die beiden Farben sofort aufeinander los gingen und sich in einer wilden Beißerei miteinander anlegten. Aber dieses Rot hatte etwas. Es sah so schön lebendig aus, und warum eigentlich nicht? Ich hörte schon, wie die Jungs ablästerten, wenn sie das Auto zu sehen bekommen würden. Wahrscheinlich kämen dann wieder solche Sprüche wie: »Ah, da kommt Ragnor mit seinem Feuerwehr-Auto.« Egal, wenn es mir auf den Keks ging, konnte ich den Wagen immer noch schwarz umlackieren. Also ließ ich mich mehr oder weniger, von Trixie zu diesem Wagnis überreden. Das Geschäft wurde klargemacht und den Wagen würde ich über die Versicherung der Organisation laufen lassen, was für mich günstigere Konditionen bedeutete.


    Nach diesem freudigen Ereignis gingen die Zwergin und ich in die Kantine, wo ich wie ein verlorener Sohn, von meinen Bekannten begrüßt wurde. Anna Stolz, die gute Seele und meine persönliche Diätberaterin, machte mir schwere Vorwürfe, weil ich solange durch Abwesenheit glänzte. »Ich hoffe, es liegt nicht an den Blutkonserven. Wenn du willst, besorge ich dir Vegetarische Kost. Blut von echten Vegetariern. Du musst es mir nur sagen«, schmollte die dralle Anna.


    Ich zog sie über die Theke und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Nein Anna, dich trifft keine Schuld, und geh mir weg mit diesem Vegetarierzeug, sehe ich vielleicht aus, als würde ich Gänseblümchen essen wollen?«


    Sie lachte und knuffte mich freundschaftlich, dann stellte ich sie wieder an ihren gewohnten Ort, hinter die Ausgabetheke.


    »Du siehst abgemagert aus! Versprich mir, dass du keine Mahlzeit mehr versäumst. Und wenn du nicht hier in der Kantine speisen möchtest, dann nimm dir wenigstens deine Rationen mit nach Hause«, riet sie mir und stellte noch eine zweite Kanne aufs Tablett. Wieder musste ich ein Versprechen geben. Heute verlangten alle Leute irgendwelche Lippenbekenntnisse von mir. Darauf fiel mir etwas spontan ein.


    »Okay, ich verspreche es dir hoch und heilig. Aber Vorsicht, ich bin Heide, was aber nicht heißen soll, dass man mit mir nicht einen Heidenspaß haben kann. Sag mal Anna, hast du noch die Transportkiste für Ernestine? Barbiel brachte mir Ernestine so vorbei, an der Leine. Aber falls sie mal zum Arzt muss, wäre es ganz schön, wenn ich ein Behältnis für sie hätte. Du weißt doch, Viecher und Tierärzte. Die Tierchen ahnen doch schon im Voraus, wenn ein Besuch ansteht und dann kann es ziemlich heftig werden.«


    Anna nickte und versprach mir, die Transportkiste am nächsten Tag mitzubringen. Was niemand ahnte war, dass ich mitnichten Ernestine dort verbunkern wollte, sondern den räudigen Kater. Wenn ich ihn fangen sollte, würde er sofort seinem Ende entgegensehen und die Todesspritze bekommen.


    Der Tag ging seinem Ende entgegen. Dank Trixie war ich aus meiner schlimmen Krise wieder an die Oberfläche getaucht und sah nun meine Zukunft in etwas anderen Farben. Nur, wie sollte ich meinen Abend und die Nacht gestalten? Noch immer hatte ich keinen festen Plan. Wäre mein Team nicht in geheimer Mission unterwegs, hätte ich sie einfach zu einer Runde Poker, oder X-Box eingeladen. Im Grunde fühlte ich mich noch immer ziemlich ziellos, außer, dass der morgige Tag mit allen möglichen und unmöglichen Tätigkeiten vollgestopft war. Gut, dann würde ich mich um meine E-Mails kümmern und den einen oder anderen Brief schreiben. Alles auf die lange Bank zu schieben, machte ohnehin keinen Sinn.


    Da ich allein im Gebäude wohnte, ließ ich die Türen meiner Wohnräume offen stehen, machte die Fenster auf, um die laue Sommerbrise hereinzulassen und schaltete meinen PC an. Dann beackerte ich meine E-Mails, ignorierte die von Molly und warf diese ungelesen in den Müllkorb. Weder von Barbiel, noch von den anderen Teamkollegen war eine Mail für mich vorhanden. Klar, sie befanden sich auf einer Mission, und darum war es ihnen sicherlich untersagt worden, mit mir Informationen auszutauschen. Enttäuscht registrierte ich, dass Sal ebenfalls nicht schrieb. Der Typ zog es wirklich durch. Also gab ich meinem Sohn Gungnir Bescheid, dass ich die Antwort auf seine Anfrage verpasste, weil ich eine Trinkkur gemacht hatte. Selbstverständlich hüllte ich mich in Euphemismen, um meiner sinnlosen Sauftor einen medizinischen Anstrich zu geben, kam mir aber lächerlich vor und schickte die Mail letztendlich doch nicht ab. Ernestine saß brummelnd unter dem Tisch und rippelte mir eine meiner Socken auf; ich ließ es mir gefallen, weil so ein intelligentes Wesen beschäftigt sein wollte. Ich spielte noch ein actiongeladenes Shooting Game und stellte dabei fest, wie irgendetwas auf meinem Nacken kribbelte. Jemand beobachtete mich! Vorsichtig griff ich in den Ablagekorb und zog ganz beiläufig mein Wurfmesser unter dem Papierstapel hervor. Blitzschnell drehte ich mich um, - und zielte. Das passierte innerhalb von Millisekunden, so dass das Socken-Monster Ernestine unter dem Tisch einen entsetzten Ton von sich gab, und schlagartig Hals über Kopf, in wilder Panik in die sich ihr nächst bietende Zimmerecke flüchtete. Das Dumme daran war, sie hatte dabei noch immer meine Socke im Maul. Einer ihrer mächtigen Eckzähne verhakte sich wohl darin. Was zur Folge hatte, dass ich mit meinem Schreibtischstuhl nach vorn gezogen wurde und zwischen Stuhl und Tisch klemmte, weil ich eben nicht gerade klein bin. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Kater mit gesträubtem Fell davon sauste, als das Messer ihn nur um Haaresbreite verfehlte und federnd in der Tür stecken blieb.


    »Ja! Hau bloß ab, du Höllenkreatur! Und lass dich nie wieder blicken!«, fauchte ich ihm hinterher. Nur schien er Abhauen mit Herkommen zu verwechseln, denn er streckte nochmal seinen Kopf mit dem Knickohr ins Zimmer und zwinkerte mir mit einem Auge zu. Das ist doch wohl die Höhe! Man erzählte mir mal, Katzen würden mit den Augen lachen. Ein Zwinkern wäre so etwas wie ein Lachen.


    »Ja, genau! Verschwinde und lache nicht auch noch über mich! Wenn ich dich erwische, wird es dir schlecht ergehen!«, drohte ich dem Katervieh. Doch er war schon weg. Okay, ich hatte Trixie mein Versprechen gegeben, dem Kater nichts zu tun. Um ganz ehrlich zu sein, wollte ich ihm auch nichts zuleide tun, sondern nur verjagen.


    Und nun schellte es auch noch an der Haustür! Wenn das wieder der doofe Kater ist, werde ich eine Bärenfalle aufstellen. Aber wie sollte er einen Klingelstreich veranstalten? Langsam wurde ich wohl wirklich ein bisschen verrückt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, das Böse klingele erst an der Tür, bevor es Einlass begehrte. So doof konnte das Böse nicht sein, sonst gäbe es nicht so viel davon. Gereizt kämpfte ich mich aus meiner misslichen Lage, verschoss in Ernestines Richtung noch einen strengen Blick und nahm den Telefonhörer ab. Jepp, genau, da ich nicht immer lange Wege gehen wollte, konnte ich die Türsprechanlage und den Türöffner mittels Telefonanlage bedienen.


    »Wer sagte: Noli turbare circulos meos?«, fragte ich genervt in den Hörer und beschloss, mir eine Kameraanlage anzuschaffen.


    »Das sagte Archimedes, du Sphinx! Wir werden jetzt nicht von dir gefressen! Dürfen wir reinkommen? Schließlich haben wir die Frage richtig beantwortet! Und falls du eine Übersetzung erwartest, es bedeutet: Störe meine Kreise nicht!«, meinte einer von Trixies Söhnen. Es klang wie Tutnix, er war nämlich der Klugscheißer von den Zwergen.


    »Was wollt ihr?«, interviewte ich ihn, nicht gerade freundlich.


    »Wir haben ein Fass Atom-Pils dabei, besteht Interesse?«, fragte er listig.


    »Nö, ich habe genug zu trinken! Kratzt die Kurve!«, pöbelte ich zurück.


    »Bist du dir sicher? Mama sagte nämlich, sie habe deine Vorräte weggekippt! Guck mal lieber nach, ist ja nicht so, als würden wir dir keine zweite Chance geben«, klugscheißerte Tutnix aus dem Hörer.


    »Kleinen Moment!«, gab ich zur Antwort und riss meine Hausbar auf. Nichts! Gähnende Leere! Oh, diese infame Zwergin! Dann durchsuchte ich noch ein paar Verstecke, doch auch diese waren geplündert worden! Nur die kostbare Flasche Chateau d´Yquem, Baujahr 1954, lag noch in der Kühlung. - Jetzt kommt mir mal nicht dumm! Von wegen Baujahr, es müsste stattdessen offiziell bei Weinen Jahrgang heißen. Mir doch egal! Steht auf der Flasche nun Chateau drauf und ist das vielleicht kein Bau, oder was?


    … Mit dem Mut der Verzweiflung betätigte ich den Türöffner …

  


  
    Morgenstund hat Gold im Mund …


    



    … Das zumindest besagt das alte Sprichwort. Nur scherte sich so ein Sprichwort nicht im Geringsten über mein Befinden, am heutigen Morgen, nach einer mit Zwergen durchzechten Nacht. Ebenso wenig, wie sich die Zwerge um das Deutsche Reinheitsgebot scherten. Jedenfalls hatte ich einen Geschmack im Mund, als wäre darin jemand gestorben – ein sehr pelziger jemand. Okay, durch meinen Biss waren schon viele umgekommen, nur schmeckten sie nicht annähernd so widerlich. Wie nannten die Kerle das Gebräu? Atom-Pils? Ha, ha! Und mein Schädel war das spaltbare Material, oder was? Und da ich sowieso schon ein Morgenmuffel bin, der am liebsten diese Scheiß-Sonne ausknipsen würde, wurde meine Stimmung auch noch durch diesen überaus netten Weckruf gereizt. Um ein völlig neues Bewusstsein zu erlangen, müsste ich erst einmal mit diesem elendigen Saufen aufhören. Gut, morgen wäre der richtige Termin dafür.


    »Grmpf?!«, sabberte ich in den Hörer und zog mir die Decke über den Kopf.


    »Guten Morgen, Ragnor. Es ist sechs Uhr und die Sonne lacht!«, flötete Jimmy, das Eichhörnchen, durch die Leitung. Wenn ich telepathische Kräfte gehabt hätte, würde er nur noch röcheln. Das tat er leider nicht, sondern ich.


    »Urgh, gmblfx!«, schnaubte ich wütend.


    »Hey, und denk dran! Es ist unfair, den Boten zu töten! Auf Anraten Dr. Dr. Gütigers und meiner Mutter, Trixie Eisenfausts…, soll ich dich wecken. Da du schon wieder undefinierbare Töne von dir geben kannst, gehe ich mal davon aus, meine Aufgabe ist hiermit erfüllt. Ich bin sowieso schon spät dran, muss meine Durchsage machen. Schönen Tag noch!«, sprach´s und legte auf.


    Hölle auch! Alle wussten, dass ich an Schlafstörungen litt und nur besoffen, oder todmüde einschlafen bzw. durchschlafen konnte. Nun war ich wach und es war ihre Schuld!


    Mürrisch schwang ich meine Beine aus dem Bett, um unmittelbar mit dem rechten Fuß in etwas Nasses, Schleimiges zu treten.


    »Arrrgh! Wo bist du, du verfluchtes Katzenvieh!?«, brüllte ich durch das Gebäude. Habe ich erwähnt wie sehr ich Katzen hasse? Vor allem, wenn sie Gras gefressen haben und mir vor meinem Bett ein Fellknäuel auskotzen? Natürlich hatten wir damals in unserer herrschaftlichen Villa Walhalla auch Katzen, oder eher gesagt, in den Stallungen. Doch dort blieben diese auch und betraten nie unser trautes Heim. Wenn die Katzenschwämme zunahm, entsorgte ich die Jungkatzen mittels Weitwurf über den Zaun. So ist es nun mal: Nur die Harten kommen durch! Na ja, später unterließ ich das dann, weil meine Tochter Jule so herzzerreißend weinte. Dafür durfte sie durch die Nachbarschaft pilgern, bewaffnet mit einem Korb voller Kätzchen, und schaffte es jedes Mal, mit ihrem niedlichen und einnehmenden Wesen, für alle ihre Katzenkinder einen Abnehmer zu finden. Dabei war meine Methode doch wesentlich zeitsparender. Falls ich es noch nicht erwähnt habe, ich bin ein waschechter Nordmann. Selbstverständlich hatten wir in unseren Dörfern und auf den Schiffen auch Katzen. Nur waren es Norwegische Waldkatzen. Von ihrem Wesen her waren es aber eher Hunde, also fand ich mich mit diesen langen Katzenhaaren ab und ignorierte sie. Aber was dieser Joey sich geleistet hatte, stieß dem Fass den Boden aus. Nochmals fluchte ich.


    »Ich hasse Katzen! Außer Schrödingers Katze! Und wenn ich dich in die Finger bekomme, wirst ebenfalls eine werden!«


    Wutschnaubend wischte ich mir den Kotz vom Fuß und schlurfte ins Bad, um mir Wasser ins Gesicht zu schütten, die Zähne zu putzen und meine obligatorische Morgenlatte niederzukämpfen. Später öffnete ich meine allmorgendliche Glückskapsel:


    »Und frag ich und sinn ich,


    Wieso mir geschehn?: -


    Mein Liebchen herzinnig,


    Das soll ich heut sehn!


    (Joseph von Eichendorff)«


    Was für eine gequirlte Scheiße!


    »Tja, Jupp, wenn du das sagst? ...«, brummte ich noch immer kopfschüttelnd und warf mich in meine Sportkluft, griff nach meinem Handy und Schlüssel.


    Auf allen Vieren freudig hüpfend, kam Ernestine ins Zimmer, ihre Leine hatte sie im Maul und sah mich erwartungsvoll Schwanz wedelnd an.


    »Nee, tut mir leid, Ernestine, ich gehe außerhalb laufen. Wenn ich wieder da bin, nehme ich dich mit zu diesem Hat-Schi, oder wie das heißt, okay?«


    Enttäuscht spuckte das Socken-Monster die Leine wieder aus und blickte mich aus vorwurfsvollen Augen an, grummelte undefinierbare Laute und nickte. Dafür durfte sie in mein Bett schlüpfen und eine Runde knacken. Wenigstens eine, die noch ein bisschen im Bett bleiben durfte. Vor der Haustür machte ich ein wenig Stretching und lief bis zum Tor, das, - ich glaube der Kerl hieß Carl-, für mich öffnete. Unser Grundstück ist für die Öffentlichkeit gesperrt und hochgesichert. Wer ein-, oder ausgelassen werden will, muss entweder einen guten Grund, oder einen Firmenausweis haben. Nachdem ich das Gelände verlassen hatte, schlug ich einen Wanderweg ein und lief durch die Buchenwälder. Da ich nicht preisgeben darf, wo sich unsere Zentrale befindet, sage ich nur so viel, dass sich gleich in der Nähe ein Kurort befindet, umgeben von flauschigen Buchenwäldern, die wie Broccoli aussehen, und etlichen Kurkliniken für gehobene Ansprüche. In dieser Gegend gehen so viele Fremde ein und aus, da fällt meine Visage auch nicht weiter auf.


    Der nächste, größere Flughafen befindet sich nicht einmal eine Stunde Fahrzeit entfernt. Bei eiligem Bedarf, werden wir direkt mit einem Helikopter ausgeflogen. Und wer glaubt, dass so eine Organisation wie unsere, sich nur in unmittelbarer Nähe einer Großstadt befinden kann, der darf uns mal suchen.


    Die Luft war herrlich und noch kühl. Ab und an sah ich ein Reh oder einen Hirsch. Wildschweine sah ich ebenfalls und kämpfte meine Instinkte nieder, sofort auf die Jagd zu gehen. Obwohl – Schwein habe ich schon lange keins mehr gehabt. Doch ließ ich mich nicht ablenken und lief weiter. Langsam zeigten sich die ersten verfärbten Blätter im Laub. Nicht mehr lange und der Herbst würde hier Einzug halten. Aber zuerst gäbe es noch einen heiteren September, den ich in vollen Zügen genießen würde. Äh, nein - ich habe keine BahnCard, wie kommt ihr denn darauf? Langsam wurde ich müde vom Laufen, hielt aber durch. So in Gedanken versunken, überquerte ich die Straße, die das Waldgebiet durchschnitt, als sich ein blauer Opel Meriva näherte. Weil ich schon auf der anderen Seite war, vergaß ich ihn gleich wieder. Weswegen ich ziemlich ungehalten wurde, als er mir hinterher hupte und anhielt. Wütend drehte ich mich um und wollte meinen Stinkefinger zeigen, bremste jedoch diesen Vorgang, weil ich erkannte, dass sich eine Dame in dem Fahrzeug befand. Ach, so. Wahrscheinlich bewunderte sie meine ansprechende Rückseite. Immerhin war ich nur mit Boxershorts und einem Muscle-Shirt bekleidet. Als sich das Fahrerfenster absenkte, erkannte ich Amanda. Und schon meldete sich wieder mein kleiner Sportsfreund zu Wort. Ach, verflucht! Was wollte die denn von mir? Und wollte mir vorhin der Eichendorff etwas orakelnd mitteilen?


    »Ragnor?«, fragte sie. Und mir blieb nichts anderes übrig als umzukehren. Ich bückte mich, damit mir die Tür ausreichend Deckung für mein morgendliches Ärgernis bot, lugte in den Wagen, sog den warmen Mandelduft ein und hoffte, dass die Tür hinterher keine Delle abbekam.


    »Äh, gibt´s Probleme?«, fragte ich ganz unschuldig.


    »So wie du dich durch die Gegend schleppst, könnte man es glatt vermuten. Geht es dir gut? Wo warst du die ganze Zeit?«, wollte Amanda wissen.


    »Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Wo ich war? Im Wald, mit Igeln kegeln«, meinte ich kurz angebunden.


    »Vergiss nicht die Untersuchung. Trotzdem, schön zu sehen, dass du aus deiner Lethargie wieder aufgetaucht bist«, nickte sie mir zu und fuhr an.


    »Wie könnte ich diese Untersuchung vergessen? Ja, war auch schön, dich zu sehen«, grinste ich ihr verlegen hinterher wie ein Erstklässler. Selbstverständlich in der Haltung eines Fußballers, der beim Freistoß das Tor deckte, versteht sich. Als das Gefährt außer Sichtweite war, grummelte ich verärgert meinem Ständer an.


    »Wenn du das noch mal machst, binde ich dich in Zukunft an meinem Bein fest! ... Nee, lieber nicht, sonst kriege ich nachher das scheiß Bein nicht mehr runter!«


    Zumindest wusste ich jetzt, welchen Wagen Amanda fuhr. Spontan beschloss ich in näherer Zukunft, meine Laufroute ein wenig abzuändern, und wenn ich wieder etwas Freizeit hätte, mal etwas zu basteln. Was meinte Amanda mit Lethargie? Unweigerlich musste mal wieder jemand gequatscht haben. Natürlich kam nur Trixie dafür in Betracht.


    Dann schlug ich die Richtung meiner Behausung ein, blickte mich aber immer wieder um, weil ich mich beobachtet fühlte. Kurz lachte ich auf und schüttelte den Kopf, weil ein Eichhörnchen durch die Bäume sprang. Scheiß Paranoia ... Aber wie lautet eine alte Kriegerweisheit? Nur weil mal paranoid ist, muss es noch lange nicht bedeuten, dass du nicht von jemanden verfolgt wirst ...


    ***


    Die Luft flimmerte, und von der Optik wirkte es, als würde ein Loch in die wunderschöne Landschaft gebrannt. Fast so, als liefe ein Film in einem Kino, der urplötzlich Feuer fängt, vor der Projektorlinse verschmurgelt und dabei ein imaginäres Brandloch auf die Leinwand zaubert. Heraus trat ein Eichhörnchen. Ja, es heißt ja immer: … und der Teufel ist ein Eichkätzchen. Nun, es gibt wahrscheinlich mehr als nur einen Teufel. Gefallene Engel galten im Allgemeinen als Höllendämonen, ihr Name war Legion und ihrer Zahl viele. Das rote Fell gab noch eine gewisse Resthitze ab, die als dampfende Schwaden den possierlichen Nager umwallte. Nach der Akklimatisierung erklomm Nelchael den nächsten Baum und sprang dem joggenden Vampir hinterher. Leider kam er ein paar Tage zu spät, so wie er dem Gespräch mit der Frau entnehmen konnte. Zu schade, dass Zaphiel sich nicht eher blicken ließ, um ihm diesen Auftrag zukommen zu lassen. Doch Zaphiel hatte neuerdings sehr viel zu tun. Noch immer suchte er nach einem würdigen Ersatz für seine ihm abhanden gekommene Nase. Tagelang wartete er auf die Rückkehr seines abspenstigen Organs, doch vergebens. Selbst als er eigenhändig in den Gewölben von Versailles danach suchte, fand er sie nicht. Sie blieb nach wie vor aushäusig. Der gefallene Engel in Nagergestalt, saß nun auf einem anderen Baum und beobachtete, wie der Große im Gebäude verschwand. Sollte er nur gehen, irgendwann würde er schon wieder herauskommen. Ja, und dann, dann würde er ihm den Garaus machen. Zwar riet Zaphiel davon ab, eine zu gewagte Aktion gegen den Vampir zu tätigen, doch damit wäre wenigstens der Verursacher von Zaphiels Unmut beseitigt. Sein Boss wäre entzückt, empfände sogar eine gewisse Genugtuung und wäre ein wenig von seinem Leid abgelenkt und er, Nelchael, würde mit Lob überschüttet werden. Vielleicht dürfte er sogar bei Lucifer vorsprechen, oder noch besser, von Satan persönlich empfangen, um für diese Tat eine Belobigung entgegenzunehmen. Und den depperten Barbiel könnten sie sich immer noch später holen. Weiß der Geier, wo sich dieser Bagalute herumtrieb. Geduldig saß der böse Nager auf seinem Beobachtungsposten und blickte konzentriert auf den Ausgang. Aber wer sagt denn, dass das Böse nicht auch ein wenig dumm sein konnte? Jedenfalls bemerkte Nelchael den Schatten nicht, der sich ihm von hinten näherte. Und da er nur die Gestalt eines überaus überraschten Eichhörnchens besaß, hatte er gegen die Raben, die ihn sich als Mahlzeit auserkoren hatten, nichts entgegenzusetzen. Schade! Dann wird es wohl nichts mehr mit der Belobigung!, dachte er noch flüchtig, ehe ihm der Schnabel des Raben den Schädel spaltete und das Hirn wegfraß. Tja, was soll man sagen? Die Moral von der Geschicht: Bosheit schützt vor Dummheit nicht ...


    ***


    Zuhause angekommen, empfing mich Ernestine wieder begeistert, nahezu euphorisch. Nach einer kühlen Dusche brachen wir gemeinsam auf. Großzügigerweise ließ ich das Socken-Monster von der Leine, damit sie auf dem Weg zum Hauptgebäude ein wenig im Unterholz nach okkulten Socken stöbern konnte. Um den Umstand zu verhindern, sie könne mir in irgendeiner Weise abhanden kommen, hatte ich ihrem Laufgeschirr einen GPS-Sender verpasst. Schließlich sollte mir Barbiel beim Verlust von Ernestine nicht die Ohren voll jammern. Heutzutage gibt es für alles Mögliche eine Smartphone App. Und mit diesem GPS-Sender konnte man jederzeit ermitteln, wo sich das geliebte Haustier befand. Aber nicht nur Haustiere; wenn man diesen Sender nur geschickt irgendwo verbarg, konnte alles wiedergefunden werden, selbst Amandas Auto. Als wir die Zentrale erreichten, sparte ich mir das Basteln, löste den Sender von Ernestines Geschirr und versteckte ihn im Motorraum des blauen Meriva. Zufrieden besuchte ich erst einmal die Kantine, wo Ernestine ausgiebig von vielen Händen getätschelt wurde, was ihren Motor zum Dauer-Schnurren anregte. Von allen Monstern war sie das eindeutig beliebteste. Nach dem Frühstück musste ich sie regelrecht von den vielen streichelnden Händen loseisen und zur Eile antreiben. Wo dieser komische Tai Chi Lehrgang stattfinden sollte wusste ich noch nicht, nur dass wir uns vor den Räumlichkeiten des Asiatischen Kampfsports einfinden sollten. Dort warteten elf weitere Leute aller Couleur auf den Beginn des Kurses. Darunter auch eine mir unbekannte Zwergin. Sie war recht hübsch; nie zuvor sah ich eine so attraktive Kleinwüchsige. Im Gegensatz zu anderen Zwergen, hatte sie fast perfekte Proportionen, was die Länge ihrer Gliedmaßen betraf. Obendrein war diese zierliche Blondine verdammt gut gebaut. Mit anderen Worten: Sie hatte mächtig Holz vor der Hütte. Sie nickte mir freundlich zu und schaute gebannt auf die Tür. Und schon schwante mir Übles. Kurz darauf öffnete sich die Wandluke. Meister Chen zuckte kurz zusammen und verzog ärgerlich die Brauen, als er mich unvermitteltbar wiedererkannte.


    … Wir beide waren uns nicht gerade grün. Als ich noch ein Neuling war, sollte ich von ihm in Asiatischer Kampfkunst unterrichtet werden. Chen drehte mächtig an der Orgel und meinte, er könne mir nichts beibringen, weil ich viel zu groß und klobig wäre. Und obendrein viel zu langsam. Diese Behauptung wollte er mit einer Demonstration seiner Schnelligkeit untermauern. Daraufhin sollte ich versuchen, ihn mit einem Stock zu schlagen, und er somit seine Überlegenheit beweisen. Mehrere Tage lag er mit einer Gehirnerschütterung in der Krankenstation. Dabei hatte ich noch nicht einmal fest zugeschlagen. Seit diesem denkwürdigen Tag, waren wir uns eigentlich immer taktisch geschickt aus dem Weg gegangen, bis heute ...


    »Was willst du mit diesem Socken-Monster?«, fragte Meister Chen und ließ missmutig seinen Blick die Leine hoch wandern, der darauf unruhig auf mir haften blieb.


    »Sie wollte so gern mitkommen, da habe ich es ihr versprochen.«


    »So, so. Gehen wir nach draußen«, meinte der Chinese und führte unsere Gruppe zum kleinen See. Doch ehe wir loslegen konnten, hielt uns Meister Chen noch ein kleines Referat.


    »Taijiquan wurde im Chinesischen Kaiserreich entwickelt und ist eigentlich eine Kampfkunst. Man nennt sie auch Schattenboxen. Sie wird von mehreren Millionen Menschen praktiziert und kann als eine der am häufigsten ausgeübten Kampftechniken benannt werden. Man bezeichnet Taijiquan auch als Innere Kampfkunst, anzuwenden beim taktischen Nahkampf mit und ohne Waffe. Die Bewegungsabläufe sind geschmeidig und dienen ebenfalls der Gesundheit, dem Wohlbefinden und zur Meditation. Und das wollen wir jetzt zelebrieren«, nickte der Meister und gab uns damit zu verstehen, dass er unsere volle Aufmerksamkeit erwartete. Im eigentlichen Sinne war es ganz einfach. Die Übungen bestehen aus Formen, zusammengesetzt aus Bildern, die seltsame Namen trugen wie: Der weiße Kranich breitet seine Flügel aus, usw. Nur konnte ich mir diese Bilder einfach nicht einprägen, um einen ordentlichen Film daraus zu frickeln. Wie eine schlechte - oder noch besser - falsche Revuetänzerin, hing ich der Gruppe immer ein wenig hinterher. Selbst durch schnellere Bewegungsabläufe, war dieses Defizit nicht aufzuholen, weil ich danach wieder ins Stocken geriet. Wenn das Gedächtnis wie ein Tisch ist, auf dem immer mehr angehäuft wird, muss unweigerlich irgendetwas herunterfallen. Im meinem Falle war der Tisch wohl eher ein Beistelltischchen. Am Ende der Tai Chi-Stunde war ich nicht nur frustriert, sondern einem Selbstmord nahe. Meister Chen benutzte diesen Moment meiner Schwäche dafür, um mir eine Retourkutsche zu verpassen.


    »Gut, dass du das Socken-Monster mitgebracht hast. Von dem kannst du noch viel lernen!«, meinte er und schaute stolz auf die gelehrige Ernestine, die in meinen Augen definitiv mogelte, weil sie sich permanent bei den schwierigen Balanceakten mit ihrem Stummelschwanz abstütze.


    »Wenigstens kann ich so reden, als würde ich nicht die telefonische Bestellung in einem China-Restaurant annehmen«, grollte ich zurück. Schulterzuckend verließ ich die Spielwiese, brummelte etwas davon, morgen wieder einen Stock mitzubringen und trat aus Versehen die blonde Zwergin, weil ich dem Meister noch ein paar Tod bringende Blicke hinterher schickte.


    »Heh! Pass doch auf, du Trottel!«, blaffte sie mich an.


    »Huch, ich habe dich gar nicht gesehen. Hey, dich kenne ich noch gar nicht. Bist du neu hier?«, fragte ich neugierig und hatte meinen Groll schon wieder vergessen. Die Zwergin tätschelte Ernestine und verrenkte sich fast den Nacken, als sie so zu mir aufsehen musste. Deshalb setzte ich mich ins Gras.


    »Nein, ich bin nicht neu hier, war nur eine Weile weg. Mein Name ist Diemal e. J. w. s. Eisenfaust. Du musst Ragnor sein, quasi der Adoptivsohn meiner Mutter. Sie erzählte mir schon von ihrem neuen Problemfall«, streckte sie mir selbstbewusst ihre zierliche Hand entgegen.


    »Äh, Problemfall? Gut, aber du kannst mich ruhig Ragnor nennen. Wenn du das so siehst, sind wir ja quasi Stiefgeschwister. Obwohl ich mich für eine Adoption schon wirklich zu alt fühle. Trotzdem bin ich deiner Mutter wirklich dankbar, dass sie mich als Problem..., äh, als ihr Familienmitglied ansieht, denn ich bin ein Ehrenzwerg. Und so wie sie immer sagt, kümmern Zwerge sich umeinander. Nichtsdestotrotz finde ich es ziemlich ätzend von ihr, wenn sie mir meine guten Spirituosen in den Abfluss kippt. Eine echt nette Familie«, brummelte ich etwas verdrossen und schüttelte ihr vorsichtig mit zwei Fingern das kleine Händchen. Diemal kicherte nur wissend.


    »Diemal ist ein wirklich schöner Name. Etwas seltsam, aber sehr schön. Was bedeuten die vielen Buchstaben mit den Punkten. Sind das alles deine Zweit-, Dritt- und Viertnamen, deine Anthroponyme?«, fragte ich neugierig.


    »Ja, schön seltsam, in der Tat. Eigentlich nannte mich meine Mutter: Die mal ein Junge werden sollte. Das dürfte dich nicht weiter überraschen, da du meine Brüder kennst, weißt du vom Geschmack meiner Mutter, vor allem was die Namensgebung betrifft. Ich kann wirklich froh sein, dass ich nicht Geplatztes Gummi heiße«, grinste die Blonde. Hey, die Kleine war wirklich witzig!


    »Du hast es sicherlich auch nicht leicht gehabt, so als einziges Mädchen unter lauter Brüdern. Ich empfinde es als einfach herrlich, so viele Geschwister zu haben. Wir waren acht Kinder, ich war das siebte. Meine Eltern wurden mit vier Jungen und vier Mädchen gesegnet. Eigentlich nur mein Vater, denn meine Schwester Gundfreya und ich, waren aus seiner zweiten Ehe. Zugegebenermaßen beneidete ich meine Schwestern immer ein wenig, weil sie einen Bruder mehr als ich hatten«, grinste ich vor mich hin.


    »Na ja, dafür hattest du aber auch eine Schwester mehr!«, stieg die Zwergin gleich auf den Witz ein, und schenkte mir ein süßes Lächeln.


    »Du siehst ganz anders aus, als deine Mutter Trixie. So mondän und weltgewandt und zum Glück ohne Bart. Gehörst du auch zum Team von Salomons Ring?«


    »Neuerdings ja, ich tat das einzig Vernünftige, was eine Frau tun kann, die nicht auf Kettenhemden und Frauenbärte steht«, meinte die Kleine.


    »Heiraten und Kinderkriegen?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    »Unter welchem Stein bist du denn hervorgekrochen? Nee, ich habe Geologie studiert. Apropos Gestein. Tut mir leid, ich muss jetzt zum Töpferkursus. War nett dich kennenzulernen. Äh, hab deinen Namen vergessen, ich sag mal salopp Problemfall. Wieso sollte es dir auch besser ergehen, als uns anderen Zwergenkindern«, kicherte sie und wollte sich vom Acker machen.


    »Hey, warte, ich muss auch zum Töpfern, ich begleite dich, sonst finde ich die Kursräume nicht«, bot ich ihr an.


    »Wenn es sich nicht verhindern lässt, dann kommt eben beide mit! Aber geh mir aus der Sonne, ich will noch etwas Bräune bekommen«, verdrehte sie theatralisch die Augen. »Mal sehen, ob Ernestine auch besser töpfert als du«, grinste sie sich in den nicht vorhandenen Bart.


    Ha, ha? Von wegen, sie ist gar nicht so wie Trixie. Wenn ihr mich fragt, ist sie ganz die Mutter!...

  


  
    Das Geheimnis des Glücks ist die Freude in unseren Händen.


    (Ralph Waldo Emerson)


    



    Freude in unseren Händen? Mal ehrlich, Ton in Händen zu halten ist in etwa so, als würde man in Dreck und Kacke greifen. Und ich weiß, wovon ich rede. In unserer Nordmann-Siedlung spielten wir Kinder mit fast nichts anderem, als Dreck und Kacke - es sei denn, Vater brachte mal eine Kiste Goldmünzen mit, in die wir unsere gierigen Händchen patschen durften. Holzspielzeug hatten wir auch, vor allem Knüppel, die wir uns mit wachsender Begeisterung gegenseitig auf die Schädel schlugen. Okay, vielleicht übertreibe ich ein wenig; selbstverständlich gab es bei uns auch Pferde, Kühe und Enten aus Holz geschnitzt, nur waren die nicht so handlich und schwer genug, um sie jemandem mit effizienter Wirkung auf den Kopf zu hauen. Im Gegensatz zu den heutigen Kindern, spielten wir am liebsten draußen, nach einem großen Regenguss, wenn sich unser Wikingerdorf in eine riesige Matsch-Landschaft verwandelte. Heutzutage bekommen moderne Mütter gleich eine Herzattacke, wenn sich ihre lieben Kleinen mal etwas in den Mund stecken, was zuvor schon den Boden berührte. Die Werbung suggeriert ihnen, dass das Wohl ihrer Kinder durch Viren, Bakterien und Keime bedroht sei, um ihnen etwas zu verkaufen, das 99,9%ige Keimfreiheit garantiert. Du meine Güte! Kinder müssen doch mal eine Kelle Sand fressen, damit ihr Immunsystem in Schwung kommt! Und schmutzig sollten sie sich auch machen dürfen und nicht wie kleine Barbie-Puppen herumstolzieren. Und wir Barbaren-Kinderlein haben Hände voll Dreck gefressen. Meistens steckte einer dem anderen eine Ladung in die Futterluke. Okay, und wenn man davon einmal Würmer bekam, wurde einem so viel Zwiebelsud zum Trinken eingetrichtert, bis sich die Parasiten hustend und spuckend von Dannen machten. Zum Glück durfte ich mich als Kind richtig dreckig machen. So schmutzig waren wir halben Portionen, dass unsere Mütter nur anhand der Stimmen erkennen konnten, welchen Dreckspatz sie sich zum Schrubben mit nach Hause nehmen mussten. Meine Mutter liebte den Pragmatismus und warf mich gleich in den angrenzenden Fjord. Diese Aktion diente schon der frühzeitigen Abhärtung, denn das Wasser war nicht immer warm. Diese Handlung ist auf keinem Fall herzlos zu nennen, denn so wurde ich automatisch zu einem guten Schwimmer.


    Nun saß ich vor dem Lehmklumpen und sollte meiner Kreativität freien Lauf lassen. Das zumindest behauptete diese komische Öko-Schlunze, in ihrem selbstgestrickten Dress. Damit sah sie aus, wie eine halb Verweste im Leichensack. Wenn ich diese alten Weiber schon sehe, solche Schabracken, mit grauem Pagenkopf und einer Lesebrille am Goldkettchen ... Da bekomme selbst ich es mit der Angst zu tun. Die Leiterin des Töpferkurs hatte so etwas Wölfisches an sich. Wahrscheinlich war sie in ihrer Freizeit eine Lykanthropin. Und als Krönung, hieß sie auch noch Lupinia Semmeltopf. Missmutig beobachtete ich, wie sich alle, als wären sie die Verrückten, an ihrem Lehmbatzen zu schaffen machten. Ernestine durfte nicht mitkneten, sie würde mir nur den Fußboden versauen. Stattdessen saß sie auf der Töpferscheibe und ließ sich von jemandem, der Erbarmen mit ihr fand, dumm und schwindelig drehen. Schon allein vom Zusehen bekam ich Migräne. Die Wolfs-Töpferin bemerkte wohl meine Misere, weil ich den Klumpen mürrisch anblickte und mir dabei die Schläfen rieb.


    »Ragnor? Schwierigkeiten mit der Kreativität? Dir wird doch irgendetwas einfallen, oder? Zum Beispiel, etwas, das dich schon heute morgen bewegt hat«, meinte sie wohlwollend.


    Sofort schoss mir dieser räudige Kater ein, denn er hatte mich heute schon sowohl zum angewiderten, als auch wütenden Herumhüpfen gebracht. Und wenn das kein bewegender Moment war, fresse ich den Batzen Lehm!


    »Okey-dokey«, täuschte ich innerliche Erleuchtung vor und begann zu kneten. Schnell bildete sich etwas Katzenähnliches heraus, das von der Töpferin begeistert aufgenommen wurde. Schließlich saß eine ganz passable Tonkatze vor mir. Euphorisch klatschte die Ökotante neben mir in die Hände.


    »Alle mal herkommen! Nun schaut euch doch mal diese hübsche Katze an!«, jauchzte sie, und ich wäre nicht verwundert gewesen, wenn sie ein kleines Tänzchen aufgeführt hätte. Katzentanz, oder so etwas. »Komm Ragnor, lass sie uns in den Brennofen setzen. Nein, so etwas habe ich dir wirklich nicht zugetraut. Ich will nicht sagen, dass du unsensibel wärst, aber so eine filigrane Arbeit, sehr gut für deine, äh, Konstitution!«, sülzte mich diese Hippe voll.


    »Halt, nee, nee!«, blockte ich ab. »Die ist doch noch gar nicht fertig! Hände weg!«, forderte ich mein künstlerisches Recht ein. Denn das Beste kam ja erst!


    Wie ein Chirurg griff ich mir ein Modellierholz und traktierte damit das Tonkatzenvieh. Die Gerätschaft ließ ich stecken und nahm mir eine Modellierschlinge und stach sie mehrmals in das Kunstwerk. Danach kam der Lochschneider zum Einsatz. Letztendlich schnitt ich dem Vieh mit der Drahtschlinge den Kopf von den Schultern und legte ihn ihr vor die Katzenpfötchen.


    »So, jetzt bin ich fertig, kann gebrannt werden«, kommentierte ich mein Werk, nicht ohne einer gewissen Genugtuung.


    »Nein, ich weigere mich, etwas Gewalt verherrlichendes zu brennen! Ohnehin brauchen wir die Werkzeuge und das Holz würde beschädigt werden!«, mokierte sich die Lesebrillenträgerin.


    Gut, dann wird das Kunstwerk Tote Katze eben niemals das Licht der Welt erblicken. So wurde es kurzerhand wieder zu einem nichtssagenden Klumpen Ton.


    »Ragnor, ich verstehe nicht, wieso du die Katze nicht in ihrem vorherigen Zustand gelassen hast. Sie war doch schön!«, belaberte mich die Wölfische.


    »Schön? Aber absolut nicht aussagekräftig und wenig brauchbar - in meinen Augen unnütz!«, gab ich lakonisch zu Protokoll. Für mich machte die Katze danach viel mehr Sinn.


    »Wenn du auf Nützlichkeit plädierst, dann mache eben etwas davon und nicht so ein destruktives Zeug!«, belehrte sich mich weiter. Irgendwie erwartete ich schon, sie würde sich vor Aufregung mit dem Fuß hinter dem Ohr kratzen.


    »Okay, wenn ich etwas Nützliches machen soll, dann brauche ich mehr Ton, und nimm mal jemand Ernestine von der Platte, ich habe keine Lust mit ihr nachher nur im Kreis zu laufen!«, gab ich zum Besten.


    Da Ökotante die einzige mit sauberen Händen war, hob sie mit leicht angewiderter Miene das Socken-Monster herunter, was Ernestine brummeln ließ.


    »Hier ist Ton, davon kannst du dir nehmen soviel du brauchst«, zeigte Lupinia in die Ecke, in der wirklich viel Ton lag.


    »Oh, so viel Ton!«, grinste ich mit O-Ton in der Stimme. Doch man sollte den Bogen auch nicht zu sehr überspannen, sonst kam die Tussi noch auf den Gedanken, mich aus den Räumlichkeiten entfernen zu lassen. Tja, dann konnte ja nichts mehr schief gehen. Ich feuchtete mir die Hände an und warf den ersten Klumpen auf die Töpferscheibe und brachte ihn schon mal etwas in Form. Wenn Radegundis mir holt war, würde daraus sogar etwas werden, falls ich nicht an totalem Gedächtnisverlust litt. Zum Glück war es eine mechanische Töpferscheibe, denn mit einer motorisierten hatte ich bisher noch nicht gearbeitet. Ja, das Dreck-, Matsch- und Kacke-Spiel war bei uns im Dorf quasi immer die lehrreiche Vorschule des Töpferns gewesen. So bekamen wir schon mal das richtige Fingerspitzengefühl für Material und Motorik. Oder dachtet ihr, wir benutzten keine Teller und futterten unsere Speisen direkt von der Tischplatte? Damit es auch selbst nach der heftigsten Feier, hinterher noch immer genug Irdenes im Hause gab, musste jeder von uns mal an die Töpferscheibe. Seltsam, was so ein Brocken Lehm für Erinnerungen weckte. Und wie der Doc sagte, mussten diese Erinnerungen nicht immer negativer Natur sein. Ohnehin bin ich ein pragmatischer Typ, was eindeutig von meiner Mutter stammte. Und da ich für meinen neuen Hausstand noch dringend ein Essgeschirr brauchte, konnte ich mir gleich eines vor Ort werkeln. Natürlich esse ich nicht, aber man benötigt doch mal einen Teller, oder eine Tasse für einen Gast. Und die Zwerge würden voraussichtlich noch sehr oft zu Besuch kommen. Also, warum nicht etwas ganz Individuelles herstellen? Massenware gibt es doch schon zu Genüge. Mein erster Teller wurde wieder von mir platt gemacht, weil er noch ein wenig krungelig war. Doch der zweite Versuch klappte, und im nu hatte ich sechs Teller geformt. Gerade wollte ich mit den tiefen Tellern beginnen, als die Unterrichtsstunde schon vorüber war. Hätte ich nicht erst so eine blöde Katze modelliert, wäre ich schon wesentlich weiter. Aber morgen stand wieder Töpfern auf dem Plan und dann würde ich sehr bald das gesamte Service fertig bekommen. Zumindest war ich zufrieden, als mein erstes - seit 600 Jahren - eigenes Geschirr zum Vortrocknen im Regal stand. Klar, damals, als ich noch ein großer Macker im Dienste des Lord Seraphim war, besaßen wir natürlich feinstes Chinesisches Porzellan. Nur kam das sehr selten bei uns auf den Tisch. Bei den wilden Kindern? Sollte es etwa den weiten Weg über die Seidenstraße genommen haben, damit mir anschließend meine Rüpel-Kinder das Geschirr zerdepperten? Ohnehin waren die Tassen so klitzeklein, dass ich da niemals meinen Finger durch den Tassenhenkel bekam. Mit anderen Worten: Es sah zwar ganz hübsch aus, war aber im Grunde genommen völlig unpraktisch. Da lobe ich mir doch etwas Rustikales!


    Im Gang wartete schon Diemal auf mich und grinste über beide Backen.


    »Es steht 1:1! Du töpferst eindeutig besser als dein Socken-Monster.«


    »Das lag vielleicht daran, weil sie nicht zum Zug gekommen ist. Aber ich habe echt keinen Bock, das Vieh zuhause zu baden«, gab ich zu Gehör. »Findest du nicht auch, dass die Kursleiterin wie ein Wolf aus einem Märchen aussieht? So wie der Wolf, der sich als Großmutter verkleidete. Der aus Rotkäppchen«, bemerkte ich.


    »Hm, vielleicht liegt es an ihrer Mono-Augenbraue? Aber du bist auch zum Fürchten. Diese Katzennummer, die du da vorhin abgezogen hast. Mann! Das war echt ganz schön krank. Die drei kleinen Elfen, die gemeinsam an ihrem Ton gearbeitet haben ... Davon hat sich eine direkt in ihr Kunstwerk übergeben«, lachte Diemal. »Wir haben nun Pause. Was machst du jetzt?«, fragte sie mich.


    »Hm, ich hole mir einen Kaffee und dann gehe ich Delia besuchen«, meinte ich daraufhin.


    »Gut, dann sehen wir uns nach der Pause, zum Yoga«, nickte sie mir zu und ging ihres Weges. Es war schon etwas seltsam, dass Diemal ausgerechnet die gleichen Kurse belegte, für die auch ich eingeschrieben war. Mir schien, als habe Trixie eine kleine Spionin auf mich angesetzt. Auch wenn Diemal eine ziemlich entzückende Person ist.


    Ich trabte in die Kantine, wo mir die gute Anna Stolz zu Mittag eine Überraschung versprach, und nahm einen großen Becher Kaffee mit auf den Weg. Leise klopfte ich an Delias Tür, die mir etwas verändert erschien.


    Ja, genau. Das Schild mit der Aufschrift: "Bitte nicht stören! Orakel bei der Arbeit!", war nicht mehr da. Und ganz zu meiner Verwunderung öffnete Delia persönlich die Tür. Was war hier los? Im Normalfall lag sie in ihrem Bürobett und schlief den Schlaf der Gerechten. Ich war so baff, dass ich mir beinahe den Kaffee über die Füße kippte.


    »Ah, Ragnor! Komm doch rein! Wo warst du solange?«, strahlte mich Delia an. Sie sah wunderschön aus und seit sie in anderen Umständen war, schien sie förmlich von innen zu leuchten.


    »Äh, ja gerne. Ach, ich war in Honolulu, Bikinischönheiten betrachten«, entgegnete ich lakonisch und bückte mich durch die Tür. Auch das Innere ihrer Behausung hatte sich verändert. Das große Bett mit seinen vielen Regalen und Ablageflächen glänzte durch Abwesenheit und halb gepackte Kartons standen auf schon geschlossenen Kisten.


    »Was ist denn hier los?«, fragte ich erstaunt, während ich ungläubig im Zimmer umherblickte.


    »Simon und ich ziehen in die nächsten Ortschaft, in ein kleines, entzückendes Haus. Wir können unmöglich unser Kind in dieser Umgebung aufwachsen lassen«, meinte Delia und legte mir eine Hand auf den Arm. »Verstehe mich nicht falsch, wir mögen euch hier alle. Nur ist das nicht der richtige Aufenthaltsort für ein Baby.«


    Ihre Worte hatte ich begriffen. Sie wollte nicht, dass ihr Kind unter Monstrositäten aufwuchs. Deshalb nickte ich, weil ich es nachvollziehen konnte.


    »Aber was ist mit deiner Gabe? Du bist doch unser Orakel«, fragte ich nach.


    »Weißt du, seit Sal weggegangen ist, hat sich hier vieles verändert ...«


    »Ach ja, er hat dir nicht zufällig gesagt, wohin er wollte?«, hakte ich nach.


    »Nein, ich kann auch nicht sehen wohin er gegangen ist, oder wo er sich befindet. Ich kann nicht ...«


    »Wie du kannst nicht? Du kannst es mir nicht sagen, oder willst du es mir nicht sagen?«, unterbrach ich Delia etwas barsch.


    »Ragnor, du verstehst mich nicht. Ich wollte sagen, dass seit Sals Verabschiedung bei mir überhaupt nichts mehr zu sehen ist. Frag mich nicht wieso, aber seit diesem Tag habe ich weder narkoleptische Anfälle, noch die Fähigkeit etwas zu orakeln«, meinte Delia und legte ihre Hand auf die sanfte Wölbung ihres Bauches, der seit der Trauung schon wieder etwas gewachsen war. »Natürlich habe ich mir schon große Sorgen um das Baby gemacht. Vor allem, wie ich es hinterher versorgen sollte, wenn ich doch ständig meine Anfälle bekäme. Aber es ist fast wie ein Wunder, weil ich ganz plötzlich geheilt bin!«, berichtete sie mir aufgeregt.


    … Oh, dieser infame Kerl! Einerseits finde ich es wirklich nobel von Sal, Delia von ihrer Narkolepsie zu heilen, aber andererseits ist sie nun als Orakel keinen Pfifferling mehr wert. Was mich aber am meisten ärgerte war, dass durch den Verlust von Delias Fähigkeiten, die Möglichkeit ihn aufzuspüren nahezu unmöglich war. Klar, sollte er doch bleiben wo der Pfeffer wächst, nur ärgerte mich die Art seiner Taktik ganz schön. Als wäre er nicht mehr existent, hat er sämtliche Spuren seines Verbleibs gelöscht. Natürlich habe ich keine Sehnsucht nach Sal, alias Cornelius. Doch war ich wirklich ein wenig neugierig, wohin er sich so klammheimlich verzogen hatte. Oder eher, wo er sich versteckte. Damals schon, vor langer Zeit, floh er vor seinem Vampir-Dasein in den tiefsten Wald und lebte in seinem Turm wie ein Eremit. Das Dumme daran ist: Vor sich selbst kann man nicht weglaufen …


    Da Delia nichts von Cornelius´ wahrer Identität wusste, spielte ich das Spielchen mit.


    »Oh, das scheint wirklich ein Wunder zu sein. Ich muss gestehen, auch ich machte mir gewisse Sorgen um dich und den Jungen. Doch da du jetzt geheilt bist, steht deinem zukünftig-glücklichen Leben nichts mehr im Wege.«


    Das ehemalige Orakel strahlte über das ganze Gesicht. »Ja, ich freue mich schon auf unser neues Heim. Ach, übrigens. In der Vorhersage habe ich mich ebenfalls geirrt. Es wird ein Mädchen. Hoffentlich kommt sie nach ihrem Vater. Es wäre wirklich schlimm, wenn sie auch die Sehergabe hätte«, sagte Delia und drückte mir einen Stapel Bilder in die Hand. Eigentlich konnte ich nicht besonders viel darauf erkennen. Es sah wie ein Tier aus, oder ein Alien. Doch als mir Delia erzählte, das wären Ultraschallaufnahmen ihres Babys, war ich ganz schön erstaunt. Noch nie zuvor sah ich ein Kind im Mutterleib. Woher auch, schließlich bin ich nicht Doktor Röntgen. Nur die Aura eines Kindes im Mutterleib kann ich erkennen, aber das Kind selbst nicht. Deshalb sah ich mir die Fotos etwas genauer an. 16.SSW stand auf den Bildern. Die in schwarz/weiß waren nicht so deutlich, aber die bunten, in 3D, waren ganz erstaunlich. Selbstverständlich hatte das Kind einen recht großen Kopf. Aber die Details waren schon erstaunlich. Klitzekleine Ohrenstummel waren schon erkennbar, und die Fäustchen waren an den Kopf gepresst, ganz so, als wollte die Kleine noch nichts von den Schlechtigkeiten dieser Welt hören. Unwillkürlich musste ich grinsen. Vielleicht ahnte das kleine Mädchen schon etwas? - Gewissermaßen eine Vorahnung?


    »Wirklich ganz erstaunlich, diese moderne Technologie. Ja, es wird ein sehr schönes Kind, das sieht man jetzt schon. Und ich freue mich für dich und Simon, jetzt ein normales Leben führen zu können. Um ehrlich zu sein, eure Trauung war wohl die längste Zeremonie, die ich je erlebt habe«, schmunzelte ich. Delia nickte, stellte sich lächelnd auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss.


    In der Tat war die Trauung ziemlich ungewöhnlich gewesen. Sie wurde in der Kantine vollzogen, damit die geladenen Gäste bei dieser Feierlichkeit genügend Plätze fanden. Zuerst versuchten wir es im Stehen. Der Standesbeamte war unser seltsamer Zyklop aus dem Büro, dessen Verantwortung auch die Ausgabe für die Ausweise und Führerscheine umfasste. Reginald lautet sein Name, den Nachnamen habe ich vergessen, weil ich mir einfach keine Namen merken kann. Als er mit monotoner Stimme begann die Phrasen zu dreschen, kippte Delia in Trance vornüber, so dass ich sie schnellstens auffangen musste, damit die Gute sich nicht den Kopf stieß. Bei ihr kamen die narkoleptischen Anfälle meistens aus heiterem Himmel und währenddessen empfing sie ihre Visionen. Danach musste sie immer schnellstens festhalten was sie sah, sonst wäre es innerhalb von Minuten wieder verpufft und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an das Erblickte erinnern. Nachdem sie das zweite Mal umkippte, diesmal nach hinten, organisierten wir uns ebenfalls ein paar Stühle und vollzogen die Zeremonie im Sitzen. Und das dauerte dann auch eine halbe Ewigkeit, was zur Folge hatte, dass nicht nur die Braut immer wieder weg dämmerte, sondern die Hochzeitsgesellschaft gleich mit. Zum Glück war Delia jetzt von diesem Fluch, den man aber auch als Segen betrachten konnte, geheilt. Zwar wusste ich nicht, wer jetzt an ihre Stelle treten sollte, doch für ihr zukünftiges Familienleben schien es eindeutig besser zu sein.


    »Wenn deine Jungs wieder da sind, gibt es eine Einweihungsfeier«, meinte Delia und machte sich wieder ans Packen. »Unterstehe dich, wieder abzutauchen, du musst mich mindestens einmal in der Woche besuchen kommen.«


    »Klar, komme ich dich besuchen!«, versprach ich ihr und schritt zur Tür. »Gut, meine Süße, ich muss jetzt zum Yoga. Tschüss. Weiß der Teufel, was ich da soll! Ich hoffe doch, dass ich die Auflösung des Knotens in meinen Beinen, noch vor Ende der Stunde erfahre«, beschwerte ich mich und trabte los. Delia lachte herzlich über meine Pöbelei und winkte mir hinterher.


    Im Yoga fiel ich hauptsächlich durch mein lautes Schnarchen auf, als wir zum Schluss noch ein wenig Autogenes Training machten. Dieser Akt der totalen Entspannung erfreute unseren Lehrgangsleiter nur bedingt. Er war Inder und hieß so ähnlich wie Paramanamtam und trug einen senfgelben Turban. Selbst Ernestine schien gelangweilt und rollte sich bei mir ein und schnarchte ebenfalls. Offenbar war ich nicht so schnell wieder wach zu bekommen. Aber wie es mit dem Schlaf nun mal so ist, war mir gar nicht bewusst gewesen, überhaupt beim Autogenen Training weggedriftet zu sein. Etwas kitzelte mich an der Nase. So schnupperte ich und meinte:


    »Hm, Liebes, dein Haar duftet so anders, aber echt gut. Lass mich noch ein wenig liegenbleiben, komm, kuschel dich an mich!«


    Ein Kichern ertönte. »Sag noch mal "Liebes" zu mir und ich breche dir den Kiefer! Und kuscheln werde ich mit dir erst gar nicht. Aber du hast recht, mein Haar duftet wirklich gut!« Diemal schnupperte an einem ihrer beiden hüftlangen Zöpfe. »Aber um das Kompliment zurückzugeben: Du duftest auch nicht übel. Los, steh auf, es ist Zeit für´s Mittagessen!«


    Mit hochrotem Gesicht schlug ich die Auge auf und blickte in die Deckenbeleuchtung, was zur Folge hatte, dass ich einem photischen Niesreflex erlag. Verdammt, ich dachte doch wirklich, es wäre meine Frau gewesen, die mich so zärtlich weckte, oder eher meine Ex-Frau. In gedrückter Stimmung schleppelte ich der Zwergin hinterher und erreichte die Kantine, wo ich großzügigerweise am Zwergentisch Platz nehmen durfte, weil mein Team ohne mich in geheimer Mission unterwegs war. Einerseits bedeutet es eine große Ehre, am Tisch der Zwerge sitzen zu dürfen. Andererseits ist es ein echtes Elend, als Hüne daran einen Platz zu finden. Meine Beine passten nicht unter den Tisch, so dass ich ihn beinahe angehoben hätte. Auch der winzige Stuhl drohte unter meinem Gewicht nachzugeben. Deshalb setzte ich mich auf den Boden. Die Überraschung zu Mittag stellte sich als Blut-Sorbet heraus. Genau das Richtige zu dieser warmen Jahreszeit. Trotzdem riss es mich nicht vom Hocker. Ich war ziemlich deprimiert. Nun ging Delia auch noch weg. Mir schien, als würden alle vor mir panisch das Weite suchen. Obendrein war es erst Mittag und ich definitiv schon austherapiert, oder eher der Therapie müde. Es erwarteten mich noch so ein beklopptes, kreatives Malen, meditatives Gärtnern und eine beknackte Reittherapie. Was später darauf hinauslief, dass ich der Erfinder des großen und kleinen Blutbilds wurde und einer tiefen Enttäuschung erlag, weil das Rasen sprengen gänzlich ohne C4 Sprengstoff stattfand. Aber es brachte mich immerhin auf eine geniale Idee, die ich dringend vor meinem trauten Heim umsetzen musste. Mit dem Reittier musste ich mich erst mal eine Runde prügeln, weil es beim Aufsitzen ständig vor mir die Flucht ergreifen wollte. Nun, an so etwas bin ich schon gewöhnt. Wir konnten uns auf Anhieb nicht leiden.


    … Schon immer hatte ich eine ausgesprochene Abneigung gegen Pferde. Damals, als ich noch bei den Rittern des Michael war, besaß ich einen Gaul, der die gleiche Farbe wie mein Haar hatte. Wir wurden als Einzelindividuen schon gefürchtet, doch wenn ich auf Gunnar durch die Gegend ritt, wurde sozusagen jedes Mal der Ausnahmezustand ausgerufen. Es interessierte den blöden Klepper überhaupt nicht, ob sich etwas vor seiner Nase befand. Wer nicht schnell genug das Weite suchte, wurde entweder von ihm getreten, gebissen oder zu Hackfleisch verarbeitet. Ebenso ignorant verfuhr er damit, wohin ich wollte. Das Schlimmste war der Akt, diesem Gunnar das Zaumzeug an-, und den Sattel aufzulegen. Nie verging nicht mindestens eine halbe Stunde im direkten Clinch, bis ich ihn soweit hatte, denn sobald man ihm den Rücken zudrehte, zog er sich entweder den Sattel wieder vom Rücken, oder biss mir in den Hintern. Und bei meiner Antipathie gegen diesen struppigen Zossen, war das genau eine halbe Stunde zu viel in seiner Gegenwart. Und wir hassten uns voller Abscheu tief von ganzem Herzen. Eigentlich sollte aus Gunnar, den ich nur abwertend Plüschi nannte, eine ordentliche Portion Pferdewurst gemacht werden, doch mein Sohn Gungnir verguckte sich in dieses Rüpel-Pferd und überredete mich letztendlich, ihn seiner Obhut zu überlassen. Mit einem ordentlichen Schluck Hochprozentigem bekam er ihn sogar beim Satteln in den Griff. Dabei frage ich mich, wieso ich nicht auf diese glorreiche Idee gekommen war. Aber ich schweife schon wieder ab ...


    Im Übrigen bräuchte ein Vampir rein theoretisch gar nicht zu reiten, denn er ist zu Fuß wesentlich schneller als dieses Huf-Getier. Doch da es die Reittherapie so verlangte, fläzte ich mich auf dem Rücken des Gaules, langweilte mich zu Tode, schlief ein und fiel wieder runter, um nach der Therapiestunde schrecklich nach Pferd zu riechen. Als der Abend anbrach, war ich ab und alle. Ich machte mir Gedanken, wie es mir gelänge, in kürzester Zeit am weitesten von dieser verfluchten Therapie weg zu kommen. Der einzige Lichtblick war, dass ich jetzt, dank GPS wusste, wo Amanda wohnte ...

  


  
    Warum die Hölle im Jenseits suchen? Sie ist schon im Diesseits vorhanden, im Herzen der Bösen.


    (Jean-Jacques Rousseau)


    



    Nicht einmal die wunderschöne Aussicht auf den brodelnden Schwefelsee, der durch den Himmelssturz und Aufprall Satans entstanden war, konnte die Stimmung Zaphiels heben. Selbst das Jammern und Kreischen, der auf ewig verdammten und im Höllenfeuer brennenden Seelen, klang nicht mehr wie reine Musik in seinen Ohren. Es ging ihm regelrecht auf die Nerven. Die Tage und Wochen vergingen, doch Nelchael kam nicht mehr zurück. Selbst der Gedanke, er könnte es Barbiel gleich getan haben, erschien ihm lächerlich. Ihm war, im wahrsten Sinne des Wortes, die Verbindung zu ihm verlorengegangen. Wie konnte das geschehen? Rufen, drohen, ja, selbst flehen, - es brachte alles nichts. Der gefallene Engel blieb wie vom Erdboden verschluckt. Dabei hatte er ihn eindringlich gewarnt, keine vorschnellen Aktionen zu starten. Der rothaarige Vampir war kein zu unterschätzender Gegner. Zaphiel rückte sich das kleine Modell des Pariser Eiffelturms in seinem Gesicht zurecht. Ein Mitbringsel seines letzten Aufenthalts an der Oberfläche.


    »Was für ein lachhafter Nasenersatz! Glotz´ nicht so doof!«, ranzte er sein hässliches Spiegelbild an. Aber es nützte nichts, schließlich konnte er nicht mit einem klaffenden Loch im Gesicht herumlaufen. Das alles war nur die Schuld von Barbiel. Wäre er nicht stiften gegangen und zu dieser Organisation Salomons Ring übergelaufen, dann befände sich noch alles in bester Ordnung. Und dann wurde dieser Feigling Barbiel auch noch von Jahwe rehabilitiert! Ja, seit wann gibt´s denn so was?


    Der Nasenlose riss seine Bürotür auf und brüllte einen Befehl. »Holt mir Suriel! Aber dalli! Oder ich mache euch die Hölle heiß!«


    Ein kleines rotes Teufelchen mit Affengesicht, zuckte zusammen und nahm die Hufe in die Hand und eilte überstürzt fort. Offensichtlich nicht nur von der schlechten Laune des Chefs befeuert, sondern auch deshalb, um nicht in heillos-gellendes Gelächter zu verfallen. Wenig später kam das rote Teufelchen zurück, verbeugte sich und kündigte Suriel an, oder eher dessen Verkünder. Ein zweiter kleiner Teufel betrat den Raum, fegte eine Schneise im Büro – den Weg, den sein Herr zu nehmen beabsichtigte - pflückte sich danach eine kleine Fanfare vom Gürtel und blies einen Tusch. Zaphiel hielt sich die Ohren solange zu, bis der Bläser seinen Vortrag beendet hatte. Der machte darauf eine Verbeugung und warf sich in die Brust.


    »Der strahlende, einzigartige, von Satan über alles verehrte, großartige Suriel! Er kommt jetzt! Gleich ist er da! Ja, da ist er schon!«, quäkte der Diener. Zaphiel verdrehte die Augen und sagte: »Ja, ja! Ist ja gut, und jetzt verpiss dich, du Arsch!«


    Und nun rauschte Suriel ins Büro. Verdammt aber auch, er sieht einfach fantastisch aus! Grandios gekleidet in Samt und Seide. Und er hat eine Nase!, musste sich Zaphiel eingestehen. Und Suriel war nicht nur bekannt für sein überaus einnehmendes Wesen, sondern auch für seinen ausgesprochen nervigen Hygiene-Fimmel. Damals war er der Hygienebeauftragte Jahwes. Ehe die Engel stürzten, versteht sich.


    »Zaphiel, du ließest mich rufen?«, fragte der Gutaussehende mit wohlklingend sonorer Stimme und reichte Zaphiel eine behandschuhte Hand. Erst nachdem er Zaphiel die Hand geschüttelt hatte, zog er die feinen Menschenleder-Handschuhe aus und verbrannte sie auf dem steinernen Boden. Danach sah er das Aschehäufchen missmutig an, weil sein Diener aus dem Zimmer geschickt worden war und es damit nicht für ihn wegfegen konnte.


    »Äh, ja! Natürlich ließ ich dich rufen, Suriel, sonst wärst du ja nicht hier!«, bemerkte Zaphiel schlechtgelaunt. »Hör zu, es geht um Folgendes: Ich sendete Nelchael aus, um dort oben die Lage zu peilen. Du weißt schon, es geht im Grunde um das Barbiel-Problem, aber dazu hat sich noch ein weiteres gesellt. Jetzt ist es ein Ragnor- und Barbiel-Problem«, knirschte er hervor. Suriel nickte und Zaphiel fuhr fort. »Ich denke Nelchael hat sich dabei zu weit aus dem Fenster gelehnt, hat es vermasselt und wurde meines Erachtens vom Vampir Ragnor vernichtet. Mit Ragnor ist nicht zu spaßen, ein wahrer Wüterich. Davon können sich unsere Jungs noch eine Scheibe abschneiden. Also sollte ein Profi sich jetzt der Sache annehmen. Aber nur auskundschaften, nicht eingreifen. Erst wenn Barbiel wieder auf der Bildfläche erscheint, schnappen wir sie uns beide - und das war´s dann.«


    »Gut, gut, dann werde ich ihn observieren, das dürfte ein Leichtes für mich sein, es heißt nicht umsonst, ich sei Satans bester Mann«, antwortete der Lobhudler. »Und wenn ich wiederkomme, um Bericht zu erstatten, habe ich sicherlich einen schönen Tannenzapfen für dich in der Tasche. Ich weiß, es heißt ja immer ›Pariser Chic‹, aber das Ding in deinem Gesicht – es ist alles andere als en vogue - und steht dir nicht zu Gesicht.«


    Obwohl Zaphiel diesem eitlen Fatzke am liebsten einen Tritt ins Gemächt zu verpassen beabsichtigte, machte er gute Miene zum bösen Spiel. Um ihm seinerseits zu demütigen, reichte er ihm gönnerhaft die Hand.


    »Sehr schön, dann erwarte ich umgehend deinen Lagebericht. Ach ja, noch etwas. Wenn du scheitern solltest, weißt du was dich erwartet. Klangfolter mit dem Gesang eines Knabenchors, der die Matthäus-Passion deklamiert, und Sissi-Filme in einer Endlosschleife. Das war es von mir, adieu, mein Freund!«


    Es wurden noch weitere, scheinheilige und nicht wirklich ernstgemeinte Komplimente ausgetauscht, während Suriel mit angewiderter Miene ein Hygiene-Tuch aus der Brokat-Weste nestelte und sich die Hand sorgfältig säuberte. Dann rauschte er wieder hinaus. Entnervt verdrehte Zaphiel die Augen. »Wo sind wir hier eigentlich? Langsam habe ich echt die Schnauze voll! Bin ich denn nur von Deppen und Gecken umgeben?«


    Als Antwort erklang nur das Wimmern und Klagen verlorener Seelen aus dem Fegefeuer.


    »Ach, verdammt! Wer hat euch denn gefragt? Haltet gefälligst euer blödes Maul!«


    ***


    Die Tage und Wochen vergingen wie im Fluge. Aus einem warmen Spätsommer wurde ein heiterer, goldener Oktober, und die Tage merklich kürzer. Weder erreichte mich eine Nachricht von meinen Teamkollegen, noch erfuhr ich vom Verbleib meines Blutsbruders. Und des bescheuerten Katers konnte ich auch nicht habhaft werden. Nur seine kleinen Präsente hinterließ mir dieses Vieh, worüber er sich bestimmt königlich amüsierte. So blieb mir nichts anderes übrig, als mit stoischer Geduld meine mir auferlegten Therapiestunden zu ertragen. Die kleine Spionin Diemal, klebte mir dabei an der Hacke wie Hundescheiße. Wirklich besser fühlte ich mich durch diese Meditations-Zeug nicht, doch gab es meinem Dasein zumindest den Anstrich eines geregelten Ablaufs. Zum Andenken an meine erste Frau Edda, meinem ersten Sohn Gungnir und das ungeborene Kind, dessen Namen und Geschlecht ich niemals erfahren sollte, pflanzte ich ein paar rote Rosensträucher in meinen Garten. Für meine Tochter Jule pflanzte ich gelbe Rosen, für meine Tochter Mara ein paar orangefarbige. Für meine Ex-Frau wollte ich erst einen Apfelbaum einsetzen, doch nach reiflicher Überlegung, benannte ich nach ihr lediglich meine Mülltonne. In der kostbaren Freizeit, die mir nach dem Unterricht noch übrig blieb, sicherte ich das Terrain um meinen Wohnsitz herum. Bestückt mit Infrarot-Bewegungsmeldern, Flutlicht und gut verborgenen Kameras, fühlte ich mich ausreichend gut gewappnet. Auch hatte ich für die Abend- und Nachtstunden ein neues, Zeit füllendes Hobby gefunden, das mich weitestgehend vom übermäßigen Trinken ablenkte. Ohnehin gab es auch noch die Welt der motorisierten Fahrzeuge. Inzwischen konnte ich nicht nur einen Jeep mein Eigen nennen, sondern war obendrein noch der stolze Besitzer einer fast museumsreifen Harley Davidson, die ich so aufrüstete, damit sie nicht die gesamte Ortschaft mit ihrem Knattern in Alarmbereitschaft versetzte. Als ich eines Tages den Jeep in meiner Garage parken wollte, bemerkte ich einen weiteren Wagen, der unter einer Abdeckplane verborgen war. Aus Platzmangel wurde er einfach so bei mir abgestellt. Nach weiterer Befragung erfuhr ich, der Wagen sei nicht mehr fahrtüchtig und niemand fand sich bereit, ihn zu reparieren. Sofort meldete ich mich dafür, aber nur unter der Bedingung, das Gefährt anschließend in meinen Besitz übergehen zu lassen. Den Jungs aus dem Fuhrpark war es total egal, was mit dem schönen und eleganten Mercedes passierte. In ihren Augen war er nicht mehr, als ein Haufen Schrott und längst abgeschrieben. Ein Jeep mag ja ein Fun-Mobil für den Sommer sein, doch im Winter war er reichlich zugig. Obendrein machte ein Mercedes SEC 500 schon ganz schön was her. Okay, Baujahr 1984, dazu ein echter Bonzen-Wagen, aber bestens in Schuss und nur wenige Kilometer gefahren.


    Amandas Aufforderungen zur Untersuchung kam ich nicht nach. Wenn es schon sein musste, dann unter meinen Bedingungen. Das Kriegsbeil, das zwischen uns noch immer nicht begraben war, hing über meinem Schädel, wie das Schwert des Damokles. Selbstredend ging es mir nicht gut. Die Kopfschmerzen waren die pure Hölle und das Nasenbluten wurde auch nicht besser. Doch ehe ich mich in die Krallen der Kanaille begab, behandelte ich mein Unwohlsein lieber selbst mit Paracetamol und Ibuprofen. Ich machte es mir zur Gewohnheit, die vielen Schmerztabletten, ohne die ich kaum einen Tag überstehen konnte, weiträumig in verschiedenen Apotheken zu kaufen, damit der Verdacht eines Schmerzmittelmissbrauchs erst gar nicht aufkeimte. Manchmal erwachte ich irgendwo und wusste nicht, wie ich überhaupt dort hingekommen war. Einmal sogar in meiner Badewanne, unter Wasser. Und das Wasser war schon lange nicht mehr warm. Obwohl das alles ein wenig beunruhigend war, ignorierte ich es geflissentlich und tat, als ginge es mir gut und ansonsten sei nichts gewesen.


    Weiterhin ging ich brav zu Dr. Dr. Gütigers Gesprächstherapie, wobei es sich nicht umgehen ließ, dabei immer wieder Molly über den Weg zu laufen.


    Gerade als ich abends das Haus verlassen wollte, um meinem neuen Hobby zu frönen, ging der Monitor mit Signalton an und zeigte eine entschlossen wirkende Molly, die schnurstracks auf meine Haustür zu marschierte. Sie hatte wieder ihre unheimliche Handtasche dabei, von der man nur unschwer sagen konnte, welche Überraschung sie diesmal wieder beherbergte. Nach kurzer Bedenkzeit beschloss ich nicht die Flucht über den Balkon anzutreten, sondern mich der Konfrontation zu stellen. Ständig vertröstete ich Molly auf ein andermal und konnte ein wenig verstehen, warum sie nun äußerst angefressen war. Nur der Zeitpunkt schmeckte mir gar nicht. Sie schellte an der Tür. Unschuld vortäuschend fragte ich: »Ja? Wer dort?«


    »Das weißt du ganz genau, du Idiot! Lass mich rein! Wir müssen reden!«, zischte Molly in die Sprechanlage, was mich sofort bereuen ließ, überhaupt auf ihr Klingeln reagiert zu haben.


    »Wir können auch so reden, deshalb musst du nicht reinkommen.«


    »Na, toll! Du lässt mich einfach hier draußen herumstehen?«, fragte sie ungläubig.


    »Jepp, ist besser so. Du weißt genau, was passiert, wenn du rauf kommst. Alles dreht sich wieder um das eine leidige Thema; dass ich dich zum Vampir wandeln soll. Wundert mich wirklich, dass du keinen Notar im Schlepptau hast. Natürlich sage ich wie immer nein zu deiner Forderung und darauf heulst du und nennst mich einen Egoisten. Anschließend landen wir wieder gemeinsam im Bett und pudern eine Runde. Und das alles will ich nicht mehr«, konterte ich. Beim letzten Mal zog sie ein Einwilligungsschreiben aus ihrer Handtasche, welches mir erlaubte, sie in einen Vampir zu verwandeln. Ehrlich, das ist doch lächerlich! Um sie im Glauben zu lassen, ihren Willen bekommen zu haben, täuschte ich nur die Wandlung bei ihr vor, was sie mir wiederum nur schwer verzeihen konnte. Am nächsten Abend lauerte sie mir mit einem Golfschläger vor der Hotelzimmertür auf und wollte mir den Schädel spalten. Seitdem bin ich bei Molly ein wenig vorsichtiger.


    »Aber du sagtest, du würdest mich wandeln. Halte dein Versprechen, du Wortbrüchiger!«, fauchte sie ungehalten.


    »Moment! Verdammt, ich weiß selbst nicht mehr so genau, was ich sagte. Aber soweit ich mich erinnern kann, meinte ich, du solltest erst einmal ein wenig leben. Hör zu, Mädchen. Ich mag dich wirklich sehr und will dich nicht kränken. Aber schlimmer als untot zu sein ist, ein Leben nicht gelebt zu haben. Noch heute magst du der Meinung sein, es gäbe nichts Wichtigeres als eine Vampirin zu werden. Doch morgen bereust du, dass du keine Kinder bekommen konntest und ein endlos langes Leben in Verdammnis führen zu müssen«, erklärte ich ihr geduldig.


    »Gut, dann eben nicht heute. Wenn nicht heute, hast du vielleicht morgen Zeit?«, fragte sie listig. Sofort witterte ich wieder eine Falle.


    »Molly, ich schwöre bei meinen Göttern, dass mindestens noch zehn Jahre ins Land ziehen müssen, damit du das bekommst, was du willst. Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Und jetzt geh, bevor mir der Geduldsfaden reißt! Mir graut es ohnehin schon davor, die nächsten Tausend Jahre mit so etwas wie dir abgestraft zu werden!«, antwortete ich nicht mehr ganz so freundlich.


    »Zehn Jahre? Ragnor, dann bin ich eine alte Frau! Mit Zweiunddreißig ist man doch schon fast Dünger!«, meinte sie entsetzt. »Kann ich nicht doch noch rauf kommen und mir deine neue Hütte ansehen?«, fragte sie mit schnurrendem Unterton. Allerdings bedeutet dies bei ihr, man muss mit gesteigerter Vorsicht ans Werk gehen. Diesen Ton kannte ich nur zu gut.


    »Nope! Und jetzt schwing´ die Haxen, oder sattle die Hühner und reite nach Kentucky, aber lass mir meine Ruhe!«, knurrte ich.


    »Du bist ein verfluchter Scheißkerl! Zu feige es mir direkt von Angesicht zu Angesicht zu sagen! Dann machst du also Schluss mit mir? Durch eine Sprechanlage? Das ist noch ein Tick feiger, als per SMS!«, regte sich Molly fürchterlich auf.


    »Hey, Moment mal! Ich mache mit dir Schluss? Wir haben ja noch nicht mal eine Beziehung gehabt, Fräulein! Wer sagte in New York, dass du nur ein wenig bumsen wolltest, als ich meinte, keine Beziehung eingehen zu wollen? Ja, da glotzt du aber jetzt blöd! Ich sage es ein letztes Mal, verzieh dich!«


    Wie nicht anders zu erwarten, und als hätte ich es nicht schon geahnt, öffnete Molly ihre unheilbringende Handtasche...


    »Molly, was willst du mit dem Hammer?« Doofe Frage, eigentlich überflüssig, denn sie holte damit aus und begann das Glas der Eingangstür zu bearbeiten.


    »Das wirst du gleich sehen, was ich damit will. Ein verspätetes Geburtstagsgeschenk, nur für dich!«, fauchte sie völlig außer sich. Ganz zu ihrer Enttäuschung gab das Glas nicht nach; ich wäre schön blöd, kein Sicherheitsglas in der Tür zu haben.


    »Molly, lass das sein, sonst wirst du es tierisch bedauern!«, warnte ich nochmals. Doch sie ließ sich nicht davon abbringen. Deshalb bediente ich die Sprinkleranlage, die ich zuvor installiert hatte. Zwar nützt Weihwasser bei einer tobsüchtigen Molly Flannigan rein gar nichts, doch selbst kämpfende Hunde konnte man damit jederzeit von ihrem Vorhaben abbringen.


    »Du Arschgesicht! Mein Make up, meine Frisur!«, keifte die Kleine und hielt trotz allem nicht ein. Sie schien sogar noch aggressiver zu werden, weil sie Stunden ohnegleichen für ihr Outfit benötigt haben musste. Die Mascara floss ihr in dunklen Bächen die Wangen hinab. Ein wahrlich scheußlicher Anblick. Weiterhin schwang sie den Hammer und mühte sich ab. Als letzten Ausweg betätigte ich das Türgitter, welches unter ihr nachgab und sie um einen halben Meter tieferlegte.


    »Argh! Ich hasse dich!«, kreischte sie hysterisch, kletterte wieder aus dem Lichtschacht, schollerte den Hammer wütend in den Garten, und trabte nass wie eine ertränkte Katze, ihres Weges. Nun, sie hatte es offenbar nicht anders gewollt. Das Gitter des Lichtschachts hob sich automatisch wieder auf seine ursprüngliche Position. Fast tat Molly mir ein wenig leid, aber nur fast ...


    ***


    »Aha, die junge Frau und er haben Streit! Der Haussegen hängt offensichtlich etwas schief. Er ist folglich noch im Haus. Ich sollte an ihm dran bleiben«, stellte eine überaus hübsche Spitzmaus mit glänzendem Fell fest. Anders konnte Suriel sich dem Haus nicht nähern. Als Kleintier unterminierte er den Toleranzbereich der Alarmanlage und konnte so, aus nächster Nähe, alles im Auge behalten. Selbst eine einsam vor sich hin schwebende Schwade oder ein Schemen würde die Aufmerksamkeit des Vampirs auf ihn lenken. Ragnor war ein überaus gerissener Gegner, der schon Nelchael niedergemacht hat. Es interessierte den Beobachter schon, in welchem Verhältnis die beiden zueinander standen. Nötigenfalls würde er die Frau sogar als Druckmittel verwenden, vorausgesetzt, sie liebten sich heiß und innig. Doch sicher war sich der gefallene Engel seiner Sache nicht. Dafür besaß er noch zu wenig Hintergrundwissen. Doch er fühlte sich ausreichend gerüstet, um dem Vampir auf den Zahn zu fühlen. Die Spitzmaus kicherte leise, weil es einfach zu köstlich war, einem Vampir auf den Zahn zu fühlen. Er musste sich diesen Spruch dringend notieren, um ihn beizeiten bei Zaphiel vorzutragen. Als ihn das Mädchen passierte, nahm die Maus gehörigen Abstand. Die Süße triefte nur so vor Weihwasser! Also konnte er den Vordereingang nicht benutzen. Suriel überlegte und verwarf vorerst den Plan, Ragnor zu folgen. Um den Feind besser einschätzen zu können, musste er ihn zuerst ein wenig kennenlernen. Sobald der Untote das Haus verließ, würde er hineinschlüpfen und ein wenig das sichten, was er für nötig hielt. Mal die E-Mails checken, nach Briefen suchen, oder vielleicht das ein oder andere Foto betrachten und den Kontext dazu herstellen. Alles was wichtig sein könnte und einen Anhaltspunkt bot, konnte ihm nur zum Vorteil gereichen. Feinsäuberlich würde er einen Katalog mit Stärken und Schwächen seines Feindes zusammenstellen. Vielleicht auch ein wenig die Spirituosen kosten, denn dem Vampir hing der Ruf an, er würde nicht ins Glas spucken. Wieder kicherte die Spitzmaus sehr leise. Ja, wenn er ins Glas spucken täte, rührte ich dieses Getränk nicht an! Aber ein wenig in seinen persönlichen Sachen zu wühlen, bereitete der Spitzmaus eine gewisse diebische Schadenfreude. Es ist herrlich, wenn man etwas weiß, das dem anderen verborgen bleibt!


    Nun verließ der Vampir das Haus. Nicht wie erwartet durch den Vordereingang, sondern durch die Garage, an der sich das Tor öffnete und Ragnor auf einem Motorrad freigab. Fast lautlos glitt dieser auf seiner Maschine durch die Nacht, bis er aus Suriels Blickfeld entschwand. Sofort machte sich der Höllenengel in Spitzmausgestalt auf den Weg, um sich irgendwo Eintritt ins Haus zu verschaffen. Eine kleine Ritze würde schon ausreichen, um in der Form einer Nebelschwade Zugang zu bekommen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Spitzmaus das Gebäude umrundet hatte. Selbstverständlich hätte Suriel auch die Gestalt ändern können, nur ob der Vampir nicht wieder zurückkommen könnte, weil er vielleicht etwa vergessen hatte, konnte niemand voraussehen, selbst er nicht. Deshalb die gesteigerte Vorsicht. Als die Maus die Garage erreichte, blickte sie sich verstohlen um. Niemand war in Sicht. Gerade als sie sich in einen Schemen verwandeln wollte, stürmte aus dem angrenzendem Gebüsch ein struppiger Kater. Der Spitzmaus blieb nichts anderes übrig, als erschrocken aufzuquieken, um darauf wie wild durch die Gegend geschleudert zu werden. Als das Katzenvieh mit seinem gesamten Gewicht auf das fragile Tierchen sprang und zuschnappte, hauchte auch der zweite, von Zaphiel gesandte Höllenengel, für immer seinen bösen Odem aus...

  


  
    In Herzenssachen sind sechs Wochen schon völlig chronisch.


    (J. Nestroy)


    



    Und nun platzt ihr doch sicherlich vor Neugierde, um zu erfahren, worum es sich bei meinem neuen Hobby handelte. Habe ich recht? Ohne Zweifel reichte es mir nicht, nur allein zu wissen, wo Amanda wohnte. Um etwas Hintergrundinformationen über diese Person zu sammeln, war ich selbstredend brennend interessiert, wie sie wohnte. Jetzt schimpft mich von mir aus einen Stalker. Aber seht das doch mal so: Amanda war mir bisher immer nur durch ihre wenig sensible Wesensart ins Auge gestochen. Und diese ruppige Person beabsichtigte mich zu untersuchen! Um ein wenig Zutrauen in sie und ihre Fähigkeiten fassen zu können, musste ich sie umgehend durchleuchten. Deshalb diese geheime Mission. Schließlich muss ich wissen, wem ich ins Auge blicke.


    Ihre kleine Tochter Sascha kannte ich schon, ein sehr liebes, aufgewecktes und gescheites Mädchen. Doch ob Amanda allein mit ihr wohnte, oder sogar einen Liebhaber besaß, war mir völlig fremd. Nachdem ich den Standort ihres Wohnsitzes ausfindig machen konnte, fuhr ich dort hin, um mich ein wenig umzusehen. Zuerst hielt ich gebührend Abstand und betrachtete das Haus, mit dem gepflegten Garten, nur von Weitem. Als die Tage kürzer wurden, nutzte ich die Dunkelheit zu meinem Zweck, um mit ihr zu verschmelzen und mich dem Grundstück ungesehen nähern zu können. Amanda lebte nicht nur mit Sascha in dem hübschen Haus, sondern auch gemeinsam mit ihrer Schwiegermutter unter einem Dach. Das erfuhr ich, als ich das Klingelschild und die Briefkastenbeschriftung checkte. Ein Dreimädelhaus! Es wäre zu entzückend, darin der Hahn im Korb sein zu dürfen. Die Schwiegermutter wurde von Amanda Annie gerufen und Sascha nannte ihre Großmutter Nana. Sie war eine sehr aufrecht gehende, graumelierte Dame, die stets um die gleiche Zeit einen Basset Hound spazieren führte - oder eher spazieren schleifte. Ich weiß nicht wie ihr darüber denkt, aber ein halber Meter Hund, mit kurzen Stummelbeinen, läuft nicht unbedingt wie ein Barsoi und löste in mir schon fast so etwas wie Mitleid aus. Erschreckend, was der Mensch alles aus einem Wolf züchten konnte. Bei einer Flutkatastrophe würden diese Köter als Erstes absaufen. Dieses dreifarbige Tier hatte einen überaus melancholischen Blick, undichte, sabbernde Lefzen und seine Ohren schliffen beinahe bei jedem Schritt über den Gehweg. Dieser phlegmatische Hausgenosse hörte auf den Namen Prince Charles. Oder eher nicht, weil er einen sehr aristokratischen Charakter sein Eigen nannte, und eigentlich nur darauf erpicht war, seinen hoheitlichen Dickkopf durchzusetzten. Schon allein vom Zusehen verlor ich mit dieser Wurst auf Beinen, fast die Geduld. Dieser Köter verharrte eine halbe Ewigkeit, um einen Fährte genaustens zu untersuchen. Und einmal fand er sogar meine eigene. Ich erwachte gerade wieder von einem meiner berüchtigten Blackouts im Gebüsch, als mir Prince Charles nolens volens eine Gesichtswäsche verpasste. Da ich aber für alle möglichen Umstände präpariert war, steckte ich ihm ein Leckerli in den Hals und schloss mit ihm sofortige Freundschaft, samt Schweigegelübde. Ist klar, ne? Der Hund ist der beste Freund des Menschen, und geht auch schon mal den Pakt mit einem Vampir ein. Als ich Prince Charles auf meiner Seite wähnte, erlaubte ich mir schließlich das Grundstück zu betreten und einen unverbindlichen Blick ins Innere des Hauses zu werfen. Als Vampir kann man die Infrarot-Bewegungsmelder bestens umgehen. Schließlich ist man untot. Nie versäumte ich es, wenn die kleine Sascha zu Bett gebracht wurde. Abwechselnd las Annie, oder Amanda dem Mädchen eine Gute Nachtgeschichte vor. Okay, es war nicht gerade bequem, auf dem Dach zu hocken, sich nass regnen zu lassen und kopfüber der Geschichte zu lauschen, doch so bekam ich wenigstens noch eine zusätzliche Lehrstunde in Sachen Grimms Märchen. Das gesamte Haus verströmte einen harmonische Note und schnell fühlte ich mich dort vertraut und heimisch. Nur Zutritt verschaffte ich mir nie. Mir selbst wäre es ein Grauen, wenn jemand ungefragt meine Heiligtümer betritt. Die drei Damen waren ein reizendes Gespann, das ich schnell in mein schwarzes Herz schloss. Ein wenig kam ich mir vor, als sei ich der geheime Hüter eines unglaublich wertvollen Schatzes. Ein dunkler Schutzengel, der nachts über das Wohl dieser kleinen Familie wachte. Nach und nach wurde mir klar, dass Dr. Dr. Amanda Ferguson keineswegs die schnippische Person war, die sie immer vorgab zu sein. In meinen Augen war sie einen warmherzige und überaus treusorgende Mutter. Voraussichtlich seht ihr es wohl als total krank an, weil ich wissen wollte, welche Nachtwäsche sie trug. Leider fand ich es bisher nie heraus; Amanda zog vor dem Entkleiden jedes Mal zeitig die Vorhänge zu. So blieb für meinen Teil genug Raum für eigene Spekulationen, und ein weiteres, ungelöstes Geheimnis. Kurz vor der Morgendämmerung machte ich mich wieder auf den Heimweg. Um den versäumten Schlaf musste ich mich nicht sorgen. Meine Therapiestunden waren dermaßen entspannend, dass ich dort getrost meinen Schlaf nachholen konnte, obwohl ich dafür so manchen fragenden Blick erntete.


    Wie immer ging ich meinem nächtlichem Hobby nach, und heute mit gesteigerter Aufmerksamkeit, weil mir seit einigen Tagen ein Auto ins Auge stach, in dem zwei Typen das Haus der kleinen Familie zu observieren schienen. Wenn hier jemand observiert, dann bin ich das, klar? Lautlos stieß ich mich von meinem Ansitz ab, verschmolz mit der Finsternis und sah mir die Sache ein wenig genauer an.


    ***


    »Ich denke, wir haben den Kasten jetzt lange genug beobachtet«, meinte eine dunkle Gestalt zu der anderen. Mit einer ins Gesicht gezogenen Sturmmaske konnte man nicht genau erkennen, um wen es sich dabei genau handelte. Und so wie abgesprochen, sollten untereinander keine Namen erwähnt werden.


    »Da bin ich ganz deiner Meinung, gehen wir rein. Von den drei Grazien haben wir nicht zu befürchten«, nickte der Beifahrer des wartenden Wagens und zog den Schlitten seiner Walter PPK durch.


    »Was willst du mit dieser scheiß Knarre? Wir waren uns doch einig, keine Waffen zu benutzen. Glaubst du, die alte Dame macht dich mit Kung Fu nieder, oder was?«, fragte der Fahrer mit ärgerlicher Miene.


    »Man muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Ich traue der Dunkelhaarigen nicht. Sie sieht ziemlich fit aus. Und wer sagt denn, dass wir nicht auch ein wenig Spaß bei unserer Arbeit haben dürfen? Die junge Lady hat wirklich sehr ansprechende Kurven und ist bestimmt für ein kleines Tétaté zu haben«, meinte der Beifahrer mit süffisantem Unterton und lachte.


    »Das gefällt mir gar nicht! Wir haben nichts zu befürchten. Der Köter ist zu faul, um anzuschlagen. Du wirst dich zusammenreißen! Hörst du? Wir gehen da rein, schnappen uns den Krempel und hauen ab!«, erwiderte der Fahrer und öffnete die Tür. Zu zweit schlichen sie in geduckter Haltung um das Gebäude. Mit einem Stemmeisen versuchte der Zweifler die rückseitige Terassentür aufzuhebeln, während der Wagemutige Schmiere stand.


    »Und du bist dir sicher, der Alarm ist deaktiviert?«, fragte der Kerl mit dem Stemmeisen und sah sich um. »Verdammt, wo bist du? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mir Sichtschutz geben und die Lage checken?«, fragte er leicht panisch flüsternd. Sein Kollege kam unmittelbar wieder zum Vorschein und zog sich dabei den Reißverschluss hoch.


    »Nun mal keine Panik, ich musste nur mal dringend eine Stange Wasser in der Ecke abstellen. Nein, der Alarm ist deaktiviert. Ich sagte dir doch schon, dass ich erst vor ein paar Tagen die Alarmanlage gewartet und anschließend manipuliert habe und mich sorgfältig im Haus umsehen konnte. Die Luft ist rein, los mach weiter, ich friere mir die verdammten Füße ab«, grinste der Kerl mit der Knarre. Sein Kumpel machte sich wieder an der Tür zu schaffen, drehte sich aber noch einmal um.


    »Ich sage es nicht gern, aber es ist schon genial mit jemandem vom Wartungsdienst zusammenzuarbeiten. Verdammt! Willst du mich verarschen? Wo bist du denn jetzt schon wieder?« Langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Sein Mitarbeiter war nicht nur ein kleiner Dieb und Aufschneider, sondern offensichtlich ziemlich unzuverlässig. Leicht genervt ließ der Maskierte von der Tür ab und untersuchte vorsichtig den Garten. Doch von seinem Kollegen fehlte jede Spur. Für ihn bedeutete es, schnellstens das Terrain zu verlassen. Mit gesteigertem Tempo umrundete er das Haus, um zum Auto zu gelangen und lief in etwas ziemlich Hartes. Sofort wurde ihm schwarz vor Augen...


    ***


    Mit meinem Fang äußerst zufrieden, schnürte ich ein kleines Paket, oder genauer gesagt, zwei kleine Pakete. Die beiden waren noch völlig weggetreten und ahnten nicht, wie ihnen geschah. Es erweist sich immer als außerordentlich nützlich, ein paar Kabelbinder in der Cargohose mit sich zu tragen. Die beiden Burschen sahen im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich angeschlagen aus. Aber warum sollte ich darauf Rücksicht nehmen? Aus ihrem Gespräch konnte ich entnehmen, dass sie definitiv Böses im Schilde führten. Schnell kontrollierte ich, ob die Mützen auch fest genug in ihren Mündern steckten. Danach machte ich aus zwei Päckchen eines, indem ich sie nochmals mit Kabelbindern aneinander schnürte. Schade, leider konnte ich diese kleine Opfergabe nicht direkt vor Amandas Tür ablegen, sozusagen als kleines Präsent meiner Zuneigung zu ihr. Doch ich wollte die Damen nicht des Schönheitsschlafs berauben und ließ sie in Ruhe weiter schlummern.


    Mit verdeckter Rufnummer tätigte ich einen Anruf beim nächsten Polizeirevier und erzählte ihnen mit verstellter Stimme, etwas ganz Merkwürdiges ginge da vor sich und gab eine Adresse, zwei Straßen weiter an. Danach schulterte ich die bösen Buben, trug sie in Windeseile zum angegebenen Treffpunkt und dekorierte das Päckchen noch liebevoll. Die beiden Einbrecher sahen recht hübsch aus, wie sie da so drapiert auf der Verkehrsinsel lagen, garniert mit ein paar Astern im Haar. Ein wahrlich blumiger Anblick. Danach verschmolz ich wieder mit der Dunkelheit und suchte mir in einer massiven Eiche einen guten Sitzplatz, um das sich anbahnende Schauspiel in Ruhe genießen zu können. Noch vor ein paar Monaten und ein etlichen Therapiestunden weniger, hätte ich den Kerlen bei lebendigem Leib die Herzen und anschließend die Kehlen herausgerissen. Es erweckte den Anschein, als würde ich langsam zu einem braven Bürger und ausgemachten Weichei mutieren. Da sieht man mal wieder, was so eine Hirnwäsche bei Salomons Ring anstellen konnte. Ohnehin bin ich - so oder so - an den vorgegebenen Kodex unserer Vereinigung gebunden, keinem Menschen Schaden zuzufügen. Ach, manchmal traure ich den guten alten Zeiten wirklich hinterher. Dass die beiden Buben zumindest am nächsten Tag gehörige Kopfschmerzen haben würden, war für mich ein schwacher Trost. Der Polizei-Bulli kam angerauscht und gab erst überraschte, dann amüsierte Streifenbeamte frei. Sie ließen es sich nicht nehmen, ein paar aussagekräftige Fotos zu schießen. Amtliche und natürlich auch ein paar mit ihren privaten Handys. Es war ein erhebender Moment, als sie sich die Lachtränen aus den Augen wischten, das Bündel schnappten und so wie es war, in ihren Wagen verfrachteten. Wie schon so oft, wünschte ich mir, eine Tüte Chips bei dieser Vorführung knabbern zu können. Am nächsten Tag war dieser seltsame Vorfall in aller Munde. Wie vermutet, sangen die verwirrten Täter wie die Kanarienvögel. Amandas Haus war nicht das erste, das von diesem dubiosen Paar heimgesucht worden war. Die Ortschaft feierte ihren geheimnisvollen Helden und dichtete ihm eine Aura Robin Hoods an. Eine teils schmeichelhafte, teils beleidigende Äußerung. Schließlich war Robin Hood in meinen Augen eine englische Schwuchtel in Strumpfhosen. Nun, diese Lorbeeren konnte ich offiziell nicht für mich einheimsen, doch ein verschmitztes Lächeln huschte immer wieder über meine ansonsten recht sauertöpfische Miene. Und wie der Zufall es so wollte, war gerade dieser Tag wieder der Tag, an dem meine Gesprächstherapie bei Dr. Dr. Gütiger fällig wurde.


    »Ragnor, ich würde heute gerne mal mit dir über deine Herzensangelegenheiten sprechen«, eröffnete der Doc das Gespräch. »Jeder braucht jemanden, der zu einem gehört. Mit Frau Gütiger bin ich schon dreißig Jahre verheiratet.«, räusperte sich der Doc. »Hast du da eine bestimmte Person im Auge?«, fragte er mich unverblümt.


    … Mit schlechtem Gewissen - Hä? Seit wann hatte ich denn so was? …


    Jedenfalls dachte ich an Molly, die vor der Tür an der Rezeption saß und seit unserem letzten denkwürdigen Gespräch, blass und für mich wenig attraktiv erschien. Ja, sie wirkte sogar regelrecht kränklich. Schon in Paris bemerkte ich ihre nicht gerade vitale Aura, nur dachte ich, es läge an den K.o.Tropfen, die Vincent ihr zwei Nächte zuvor verabreicht hatte.


    »Tja, Doc, Frau Gütiger ist ja offensichtlich nicht mehr zu haben. Aber jetzt im Ernst: Zuletzt gab es mindestens zwei Damen, die mir etwas näher am Herzen lagen. Die eine ist ein Mädchen, also nennen wir sie M. Nicht was du denkst, sie ist schon volljährig. Und die andere ist eine Dame, sagen wir schon so richtig ausgereift, adult, also nenne ich sie A. . .. Mit M. gab es gewissermaßen ein paar Probleme. Wir waren zwar intim miteinander, doch forderte sie etwas von mir, welches ich nicht bereit war ihr zu geben. Das machte sie wütend und verstockt. Überhaupt war sie mir viel zu kompliziert und anstrengend. Deshalb ließ ich es zwischen uns zu einem Bruch kommen.« Der Doc machte sich wieder seine unleserlichen Notizen, wackelte mit dem Kopf und forderte mich auf, ich solle fortfahren. »Ja, Ragnor und die andere?«, fragte er nach.


    Sprachlos blies ich die Backen auf und gestikulierte hilflos mit den Händen.


    »Äh, ja. Bei A. war es quasi Liebe auf den ersten Blick. Zumindest bei mir. Vielleicht lag es auch daran, weil sie etwas Weißes trug. Wahrscheinlich erinnerte sie mich in diesem Moment, als ich sie sah, an meine Ex. Ich weiß es nicht so genau. A. hat echt Klasse, ist gebildet und sehr ansehnlich. Das Problem ist nun Folgendes: Sie hingegen mag mich überhaupt nicht. Je mehr ich sie begehre, desto stärker scheint sie von mir abgestoßen zu sein. Ich gebe zu, dass der Start ein wenig unglücklich mit uns beiden war«, schönte ich die ganze Sache ein bisschen, was die Neugier des Psychologen nur steigerte.


    »Erzähl mir doch mal von den Anfängen«, hakte der Doc nach.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich sah sie und gab ihr gleich zu verstehen, dass ich sie umwerfend finde«, erwiderte ich.


    »Mir würde es schon helfen, wenn du in etwa den Wortlaut formulieren würdest«, bemerkte der Doc, der mich wieder mit seinen Eulenaugen musterte.


    »An den genauen Wortlaut kann ich mich nicht mehr erinnern. Zumindest meinte ich, dass ich attraktiv fände und gerne mit ihr pimpern würde«, sprach ich und guckte auf meine Sneakers, die mir plötzlich enorm interessant vorkamen.


    Als der Doc in gellendes Gelächter ausbrach war ich schon ein wenig verwirrt. Fragend blickte ich ihn an und wusste überhaupt nicht, was plötzlich in den Kerl gefahren war.


    »Ragnor, wenn du direkt mit der Tür ins Haus fällst, ist es kein Wunder, wenn eine moderne Frau von heute, dir eine langt, oder von deinem Verhalten angeekelt ist. Hast du denn noch nie etwas von Frauenrechten gehört?«


    »Ach du meine Güte, zu der Zeit, als ich sie das erste Mal sah, wusste ich noch nicht einmal etwas von Menschenrechten! Doc, willst du mir nicht mal genau erklären, was das Ganze soll?«, wollte ich von ihm wissen.


    »Wenn du dich als Macho, oder in altväterlicher Weise einer modernen Frau näherst, dann versuchst du gezielt, sie auf ein unteres Niveau zu drängen. Doch das kommt nicht gut an, weil die Frau von heute gleichberechtigt behandelt werden will. Du hast sie erniedrigt und dich damit selbst zu einem Feindbild der Frau stilisiert. Dass sie dir abgeneigt ist, liegt daran, dass du sie in ihren Augen klein machen, zum Kindchen degradieren und dich damit über sie stellen wolltest. Hast du dich wenigstens bei A. entschuldigt?«, fragte mein Psychologe.


    »Ich mich entschuldigen? Nee, so was mache ich nicht! Schließlich habe ich auch meinen Stolz!«, wiegelte ich ab. In meinem Wortschatz waren die Worte: Danke, Bitte und Entschuldigung gar nicht existent. Obendrein bin ich ein Vampir und stehe sowieso über den Menschen. Erstaunt registrierte ich das verzweifelte Gesicht meines Psychologen.


    »Wenn du das so siehst, dann wird es nie etwas mit deiner Herzdame. Du solltest dich bei ihr entschuldigen, ansonsten wirst du bei ihr niemals landen können. Du denkst wahrscheinlich, du stehst wirklich über ihr und hast es nicht nötig. Aber heutzutage begegnen sich Mann und Frau als gleichwertig«, versuchte der Doc mir nochmals zu erklären.


    »Okay, mir ist jetzt klar, dass sich die Ränge in unserer Gesellschaft verändert haben. Früher war der Adel tonangebend. Diese Veränderung verstehe ich ja. Gut, und Frauen sind kein Freiwild und auch keine Haussklavinnen mehr, das leuchtet mir jetzt ebenfalls ein. Es ist schwer mit den Konventionen des Mittelalters zu brechen, aus dem ich nun mal stamme. Aber ich weiß ehrlich nicht, wie ich mich bei A. entschuldigen soll. In ihrer Gegenwart finde ich nie den richtigen Ton. Irgendetwas setzt bei mir im Kopf aus, mit dem Ergebnis, wieder Blödsinn oder Beleidigungen auszustoßen. Wofür ich mich hinterher abermals zutiefst verabscheue ...«, gab ich mich geschlagen. Gerne wäre ich Amanda gegenüber ein witziger, oder charmanter Galan. Nur entgleiste ich immer wieder verbal von Angesicht zu Angesicht. Schon mein Freund Cedric meinte, ich solle freundlicher zu Amanda sein, ihr zeigen, was für ein netter Kerl ich sei. Es war mit mir wirklich zum Verzweifeln. Dem Doc blieb mein Dilemma offenbar nicht verborgen. »Ragnor, wenn du nicht mündlich ausdrücken kannst, was du ihr gegenüber empfindest, dann schreibe ihr doch einfach einen Brief. Da bietet sich dir die Möglichkeit, alles genaustens zu überdenken und an deinen Worten zu feilen. Wenn du meinst, das Schreiben sei perfekt, dann lässt du es ihr zukommen.«


    Oh, wow! Der Doc ist ein wahrhaft weiser Mann! Nickend gab ich zu verstehen, dass ich es auf diese Art versuchen wollte. Darauf wünschte er mir viel Glück und entließ mich für heute aus seinen Fängen. Beschwingten Schrittes machte ich mich auf den Weg, um einen Brief abzufassen. Blieb nur zu hoffen, dass Amanda meine verdammte Sauklaue entziffern konnte …

  


  
    Glatte Worte und schmeichelnde Mienen vereinen sich selten mit einem anständigen Charakter.


    (Konfuzius)


    



    Da saß ich nun, und das leere Blatt schien mich regelrecht zu verhöhnen. Zum Glück besaß ich einen ausreichend großen Stapel Kopierpapier. Erst wenn ich diese verdammten Worte mit der richtigen Bedeutung gesetzt hatte, würde ich das feine florentinische Briefpapier benutzen. Alles andere wäre die reinste Verschwendung gewesen. Obwohl ich der Besitzer einer kardialen Nulllinie bin, erschien es mir, als würde mein Herz bis zum Hals klopfen.


    



    Meine hochverehrte, liebe Amanda,


    bevor du erzürnt diesen Brief wegwirfst, solltest du zuerst meine an dich gerichteten Worte lesen. Ich habe mich dir gegenüber nie besonders anständig benommen. Da mir in deiner Gegenwart die richtigen Worte fehlen, möchte ich auf diesem Wege dich gnädigst um Verzeihung bitten. Ich hoffe du kannst mir vergeben. Um das dir geschehene Unrecht wieder gutzumachen, wäre es eine Ehre für mich, dich zum Essen einzuladen. Wir können uns unverbindlich auf neutralem Terrain treffen, doch würde es mir eine unermessliche Freude sein, für dich etwas Schönes zu kochen.


    Hochachtungsvoll deine Antwort erwartend:


    Ritter Ragnor Attila Septimus invictus belliperitus emigrare barbarus nunc cornus


    »Ernestine, runter vom Schreibtisch! Geh ´ne Runde Staubsaugen!«, donnerte ich. Das fehlte mir gerade, auch noch von einem Socken-Monster kontrolliert zu werden!


    Ja, so musste es gehen.


    ...Und nun kennt ihr neugierigen Nasen auch meinen Zweit- und Drittnamen. Ja, den dämlichen Attila hatte ich meiner Mutter zu verdanken, die es auch nicht ausließ, mich bei vollem Namen zu rufen, wenn ich mal wieder etwas ausgefressen hatte. Sie entstammte einen Reitervolk der Zentralasiatischen Steppe, tief im Osten. Wenn es bei uns zuhause Schnitzel gab, konnten wir davon ausgehen, dass Mutter das Fleisch unter dem Sattel mürbe geritten hatte. Sie sagte, sie gehöre dem Stamm der Skythen an. Doch als sie geboren wurde, war der Glanz dieses einst so einflussreichen Volkes schon lange verblasst. Mutter war ein echter Zugvogel, das habe ich von ihr geerbt. Na ja, sie zog gerne umher, ich dagegen vögle lieber. Ich hasse den Namen Attila, deshalb behalte ich ihn gern für mich. Tja, den Septimus bekam ich obendrauf gepackt, weil ich das siebte Kind war. Für mich ist er ebenso peinlich, - wer will schon gern Seppel gerufen werden? Ich nicht! Aber reden wir nicht mehr davon...


    Nachdem ich ungefähr die Hälfte des Kopierpapiers verbrauchte und das Zimmer wie der Austragungsort einer Origami-Schneeballschlacht aussah, gab ich mich zufrieden und übertrug meine mir mühsam abgerungenen Worte ins Reine. Obwohl es nahezu lächerlich erscheint, meine Schrift mit irgendetwas Reinem zu vergleichen. Zumindest hatte ich da keine Schmierbatzen auf dem Papier hinterlassen. Den feinen Büttenpapier-Umschlag verschloss ich mit Wachs und drückte mein Siegel drauf. So, fertig. Da ich diesen Brief Amanda nicht persönlich überreichen wollte und obendrein befürchtete, er könne auf dem postalischem Weg verloren gehen, beschloss ich, ihn selbst in den Türbriefkasten bei ihr zuhause einzuwerfen. Da ich nicht verpassen wollte wie Sascha zu Bett gebracht wurde, schnappte ich mir meine Jacke und schwang mich aufs Motorrad. Wie immer parkte ich die Maschine auf dem Parkplatz des kleinen Freibades um die Ecke und schlich zu Amandas Haus.


    Pirschend näherte ich mich der Haustür, hob vorsichtig die Kastenklappe an und warf den Brief ein. Er lag noch nicht einmal richtig im Kasten, als ich Stimmen hörte. Ich vernahm noch, wie Sascha sich stürmisch von jemandem namens Ron verabschiedete. Wie der geölte Blitz flitzte ich ins Gebüsch und verbarg mich. Das Bild welches sich mir daraufhin bot, verschlug mir beinahe die Sinne! Arm in Arm verließ meine Angebetete mit einem Kerl im Schlepptau ihren Wohnsitz! Annie winkten den beiden hinterher und meinte, er solle bald wieder vorbeikommen. Amandas Begleiter winkte zurück und versprach es. Er sah gut aus, mit brünettem Haar und sehr sportlich. Verdammt Ron, wie ich dich hasse! Mir schien es, als sei er ein Soldat, denn so etwas erkenne ich an der Art wie sich jemand bewegt. Sie lachten und Amanda gab ihm einen Kuss auf die Wange! Sie stiegen gemeinsam in den Meriva und fuhren davon. Um nicht vor Eifersucht zu vergehen und enttäuscht aufzuschreien, biss ich mir vor Verzweiflung in die Faust. Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, eine so attraktive Frau wie Amanda habe keinen Liebhaber? Nur weil ich bisher niemals einen sah, bedeutete es noch lange nicht, dass es keinen gab. Ich Vollpfosten hätte doch ihre Telefonanlage anzapfen sollen! All meine Träume, Wünsche und Hoffnungen, bezüglich Amandas, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Und dann schoss es mir ein, dass ich zuvor diesen verdammten Brief in den Kasten geworfen hatte! Mit diesem Zugeständnis meiner Schwäche würde ich mich glatt zum Gespött machen! Ich fühlte mich wie ein Fallschirmspringer im freien Fall, dem unterwegs einfiel, seinen Fallschirm vergessen zu haben. Das nächste Mal werde ich einen Bindfaden an den Brief kleben, damit ich ihn gegebenenfalls wieder herausbekomme! Umgehend musste ich mir diesen Brief wieder zurückholen. Vorsichtig huschte ich aus dem Immergrün und hob wieder leise die Klappe des Türbriefkastens an. Nach einem prüfenden Blick stellte ich fest, dass das Ding verdammt tief war. Ist klar, denn selbst Zeitungen konnte dieser Kasten schlucken. Wie Anfangs erwähnt, bin ich sehr groß und besitze dementsprechend große Hände, die es mir ermöglichen, mit nur einer Hand spielend leicht eine menschliche Gurgel zu umfassen. Das Problem daran ist allerdings, an meinen Händen sind auch die passend großen Arme angewachsen. Trotz meiner Bedenken griff ich beherzt - durch den zugegeben recht engen Briefschlitz - und blieb prompt stecken. Natürlich besitze ich die dunkle Gabe der Telekinese. Nur muss ich das Objekt, das ich bewegen will dabei vor Augen haben, oder zumindest sehen können. Das Dumme an der Sache war, dass ich den Brief nicht ausmachen konnte, weil der Kasten zwar recht tief, dafür doch sehr flach war. Leise fluchend versuchte ich meine Hand wieder aus diesem vermaledeiten Schlitz zu befreien, schaffte es letztendlich auch und zog sie mit einem kräftigen Ruck wieder heraus. Erleichtert meine Hand wieder für mich zu haben, achtete ich nicht darauf, die Klappe leise zu schließen, die mit einem hörbar lauten »Klonk« zufiel. Gerade wollte ich unmittelbar das Weite zu suchen, doch öffnete sich schon die Tür und Annie stand vor mir. Wahrscheinlich wunderte sie sich, wer da zu dieser späten Zeit, wie ein Pilgersmann vor ihrer Tür kniete. Es passiert selten, doch ich war perplex und völlig sprachlos. Annie dagegen weniger.


    »Wer sind Sie? Und wenn mir die Frage gestattet ist, was machen Sie da?«, fragte sie sachlich.


    Völlig verdattert zeigte ich auf mich, dann auf den Briefkasten und danach wieder auf mich. »Äh, ich bin Ragnor McClane, ein Arbeitskollege von Amanda ... ich habe einen Brief eingeworfen ... nur es war ein Fehler ... deshalb wollte ich ihn mir wieder zurückholen«, stammelte ich.


    »Sie sind Ragnor McClane? Sascha erzählte mir schon von Ihnen. Sie redet überhaupt viel von Ihnen. Jedem zeigt sie stolz die Kette mit dem Bärenzahn, die Sie ihr schenkten. Und noch etwas: Obwohl Amanda nicht über ihre Arbeit reden darf, bin ich aber noch nicht so senil, um nicht festzustellen, dass meine Enkeltochter damals entführt wurde. Sie sind also der Mann, der Sascha das Leben rettete. Bitte, es ist kühl draußen, kommen Sie doch herein. Ich mache Ihnen eine schöne Tasse heißen Tees«, entgegnete sie und lud mich ins Haus ein. Noch immer war ich wie vom Donner gerührt und hatte den peinlichen Brief noch immer nicht zurück. Doch wenn sie mich so nett einlud, warum nicht?


    … Jetzt hört mir auf mit dem Quatsch, ein Vampir könne nur ein Haus betreten, wenn er eingeladen wurde hereinzukommen. Jederzeit kann ich mir Zutritt zu jedem x-beliebigen Haus verschaffen, selbst mittels Tür auftreten. Das mit dem Vampir einladen ist Humbug! Merkt euch das! Sonst komme ich auch euch besuchen …


    Also bückte ich mich durch die Tür und betrat das von mir so lange obsessiv observierte Haus. Die Dame des Hauses blickte mich erst verwundert, dann reichlich amüsiert an.


    »Du meine Güte, Sie sind wirklich groß! Da hat Sascha mir also doch keinen Bären aufgebunden. Sie sagte nämlich, Sie wären ein Riese. Ich schätze mal, wenn man bei einem Spezialkommando arbeitet, darf man kein Zwerg sein.«


    »Doch, aber nur wenn man Ehrenzwerg ist!«, meinte ich trocken.


    »Ha, das ist gut! Kommen Sie doch mit in die Küche, da können wir uns unterhalten, solange ich den Tee zubereite«, sagte sie und ich nickte. Auf dem Weg zur Küche checkte ich die Fotos, die ich von draußen nur von hinten betrachten konnte. Amanda, ein mir unbekannter Mann und eine noch ziemlich kleine Sascha. Die späteren Bilder zeigten nur noch Sascha, Amanda und Annie. Deshalb ging ich davon aus, dass der Kerl auf den Fotos Amandas verstorbener Mann war und folglich Annies Sohn. Aber sein Gesicht kam mir irgendwie schon bekannt vor.


    »Ragnor, hm?«, fuhr Annie fort. »Das ist doch ein skandinavischer Name, richtig? Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie mich auf.


    »Ja, Ma´am«, antwortete ich und suchte mir einen stabilen Platz auf einer Bank. Die Stühle sahen mir ein wenig instabil aus. Irgendetwas lag unter dem Tisch und seufzte. Es war der Hund, den ich sofort hinter den Ohren kraulte.


    »Sie mögen wohl Hunde?«, fragte Annie, während sie in der Küche herumwuselte.


    »Ja, Ma´am. Ich hatte selbst zwei. Einer hieß Alter Sack, der andere Trottelgesicht. Zwei sehr nette ... so etwas Ähnliches wie Dobermänner.«


    »Lustige Namen. Ja, ich überlege auch, ob wir uns nicht einen zweiten Hund anschaffen sollten. Sozusagen einen Bediensteten für Prince Charles. Einer, der für ihn anschlägt. Manchmal glaube ich, Charlie hat Depressionen. Dann sind sie also Skandinavier? Und haben wohl als Kind mächtig viel Elchfleisch gegessen, was?«, fragte sie so nebenbei.


    »Äh, die Ahnen meines Vaters kommen aus Norwegen. Ja, Elchfleisch bekamen wir genug, für mich blieb leider immer nur das Geweih übrig«, witzelte ich. Annie lachte nicht wie eine feine englische Lady, sondern eher wie ein texanischer Cowboy.


    »Sie sind ein Witzbold, obwohl Sie nicht lachen. Ein sehr ernsthafter junger Mann. Ein Lächeln würde Ihnen gut zu Gesicht stehen. Und was ist noch in Ihnen drin? Eine interessante Mischung, aus der Sie bestehen. Hohe Wangenknochen. Hm, etwas Östliches, das sagen mir Ihre Augen, sehr schön, ein sogenannter Schlafzimmerblick!«, fuhr sie fort.


    … Flirtete diese ältere Lady etwa mit mir? ... Und nannte sie mich einen jungen Mann? Ha! - Ich bin mehr als 1200 Jahre alt! ...


    »Ja, Ma´am. Ich sehe grundsätzlich immer ein wenig müde aus«, antwortete ich etwas lahm. »Meine Mutter stammte aus der Steppe, deshalb hasse ich Camping«, erwiderte ich, in der Hoffnung ein anständiges Gespräch zu führen. Nur wirklich sicher war ich mir nicht.


    »Ja, das ist interessant. Entschuldigen Sie meine Neugier, ich bin Anthropologin, deshalb mein Interesse an ihrer Zusammensetzung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Unter uns, ich hasse Camping ebenfalls. Keinen Tag würde ich es ohne die Annehmlichkeiten von fließend Wasser aushalten. Und damit meine ich nicht fließend Wasser von den Zeltwänden. Ich habe viele Grabungen mitgemacht, doch würde ich jederzeit ein anständiges Hotelzimmer einem Zelt vorziehen«, gab sie zu. »Nehmen Sie Milch in den Tee? Ach, ich stelle sie einfach mal hier auf den Tisch, dann können Sie sie nehmen, oder es sein lassen. Ich setze Ihnen mal einen Becher vor, Kerle trinken lieber aus Bechern, das weiß ich von meinem Sohn«, plauderte sie und stellte zwei große Becher auf den Tisch.


    Und ich merkte schon, wie sich erneut ein Drama anbahnte. Leicht entsetzt sah ich die Milch an und sie mich. Wie gesagt, Milch wird in meiner Gegenwart grundsätzlich sauer. Das ist mein schlechtes Karma.


    ... Es war für mich damals eine herbe Enttäuschung, meiner kleinen Tochter Jule nicht die Flasche geben zu können. Ständig wurde die Milch sauer. Aber meine Frau meinte, wenn ich etwas für Jule tun wolle, könne ich ihr die Windeln wechseln. Es ist doch immer das Gleiche: Du willst jemandem deine Zuneigung schenken und bekommst dafür nur Scheiße zurück ...


    Während Annie munter schwatzte und ich nur mein »Ja, Ma´am« von mir gab, wurde die Milch sofort im Kännchen steif. Aber hier schien es sich um ein enorm ängstliches Exemplar zu handeln, denn sie schob sich aus dem Gefäß und robbte in Kriechbewegungen über den Tisch. Entsetzt und zugleich fasziniert, beobachtete ich diesen Vorgang und vergaß für einen Augenblick, die Ma´am im Auge zu behalten. Als sie sich gerade umdrehen wollte, gab ich der sauer kriechenden Milchspeise einen telekinetischen Schubs, so dass sie über die Tischkante herunterfiel. Mein Komplize saß unter dem Tisch und freute sich über seinen Nachtisch und vertilgte den frischen Jogurt. Annie bekam große Augen.


    »Huch, wo ist denn die Milch?«


    Mit gespielter Beschämung wischte ich mir über den Mund.


    »Sie müssen verzeihen, Ma´am, bei frischer Vollmilch kann ich nicht widerstehen. Die war so frisch, da denkt man glatt, da würde noch eine Kuh dran hängen«, meinte ich und schlug die Augen nieder.


    »Ach, nun hören Sie doch auf, Sie brauchen sich nicht zu genieren! Und unterlassen Sie es, mich ständig Ma´am zu nennen. Ich sage Ragnor zu Ihnen und sie dürfen Annie zu mir sagen. Hätte ich gewusst, dass sie gerne einen Schluck Milch trinken wollten, hätte ich Ihnen eine warme Milch gemacht. Möchten Sie noch welche? Wie heißt es so schön? Milch macht müde Männer munter!«, gluckste sie amüsiert.


    »Nein danke, Ma ... Äh, Annie, für heute reicht mir die Milch«, lehnte ich ab.


    Sie nickte königlich, stellte die Teekanne auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber. Seelenruhig befüllte sie die Becher mit englischer Teemischung. Eigentlich mag ich keinen schwarzen Tee, davon bekomme ich eine so pelzige Zunge, dass ich kaum der Versuchung widerstehen kann, sie mir zu rasieren. Als mich die Dame ernst ins Auge fasste, schwante mir sofort Böses.


    »So, nun erzählen Sie mir doch bitte, warum es ein Fehler war, einen Brief für Amanda in unseren Briefkasten zu werfen«, fragte sie mich aus.


    … Au Kacke, der Brief! Mir wurde sehr warm und meine Ohren schienen zu glühen ...


    »Als ich die Einladung für ein Essen einwarf, kam Amanda mit ihrem Freund zur Tür heraus. Nur, wenn sie meine Freundin wäre, hätte ich auch etwas dagegen, sie mit einem anderen Kerl essen gehen zu sehen. Deshalb wollte ich den Brief wieder an mich bringen. Hören Sie, ich will nicht das Glück anderer Leute zerstören. Wenn Amanda schon vergeben ist, dann muss ich das akzeptieren. Wahrscheinlich finden Sie es ohnehin geschmacklos, weil Amanda mit Ihrem Sohn verheiratet war, der jetzt nicht mehr unter uns weilt.« Warum hätte ich dieser Dame etwas vormachen sollen? Wer gut lügen will, muss ein verdammt gutes Gedächtnis haben. Doch daran haperte es bei mir neuerdings. Statt eine eisige Miene an den Tag zu legen, verzog es Annie die Mundwinkel bis zu den Ohren.


    »Oh, jetzt verstehe ich. Sie sind in Amanda verliebt? Nein, bestreiten Sie es nicht, ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an. Und nein, ich mache mich nicht über Sie lustig, aber ich muss lächeln, weil sie denken, der junge Mann, der das Haus verließ, sei Amandas Freund. Das ist doch Unsinn. Das ist mein jüngerer Sohn Ron. Früher war er bei der Royal Airforce, nun ist er Pilot bei einem großen medizinischen Unternehmen. Ich weiß nicht, ob Ihnen der Name Guni-Med etwas sagt?«, lächelte sie noch immer.


    Ich nickte, denn ich kannte nicht nur diese Firma, sondern auch deren Eigentümer. Es war mein Sohn Gungnir, der sich aber im Moment Rollo Gunnarson nannte, und in so ziemlich jedem Geschäft seine Finger hatte. Selbstverständlich ist er auch ein Vampir, einer von Zweien die ich einst wandelte. Guni-Med versorgte alle Vampire rund um den Globus mit Blut. Ganimed war einst der Mundschenk des Jupiter. Nun ist Guni-Med der Mundschenk der Vampire. Und endlich kapierte ich es. Annie sah es mir an und nahm mir quasi die Worte aus dem Mund.


    »Nicht wegen Amanda war er hier. Sobald Ron am nahegelegenen Flughafen einen Zwischenstopp einlegt, kommt er vorbei, um seine alte und gebrechliche Mutter zu besuchen«, zwinkerte sie mir zu. Diese ältere Dame gefiel mir immer besser. Sie schaffte es, sich ihre Jugendlichkeit auf unerklärliche Weise zu erhalten.


    »Oh, äh … Dann war er gar nicht Amandas Liebhaber, sondern Ihr Sohn, richtig?«, fragte ich vorsichtig. »Und Ihnen würde es nichts ausmachen, wenn ich Amanda zum Essen einladen würde? Auch richtig?«, fragte ich noch einmal nach und Annie nickte wieder. Kein Wunder, dass mir Amandas verstorbener Mann so bekannt vorkam. Ron sah ihm sehr ähnlich.


    … Gesichter konnte ich mir noch nie gut merken. Als ich damals für die Soldaten von Lord Seraphim zuständig war, waren die Menschen noch so klein, dass ich mir teilweise die einzelnen Leute nur anhand der Beulen in ihren Helmen merken konnte, die ich zuvor selbst dort hineingeschlagen hatte. Im Mittelalter waren 1.65 m bis 1.75 m für einen Mann schon eine enorme Körpergröße. Der Grund dafür dürfte wohl der Mangelernährung zuzusprechen sein. Damals gab es noch keine Fertigmenüs. In der Burg der Michaeler wurde auch nicht besonders gut gekocht. Manchmal war ich mir nicht einmal sicher, ob ich gerade in der Küche, oder in der Latrine stand ...


    »Ragnor, Sie scheinen ein feiner Kerl zu sein. Und Amanda hat in meinen Augen jetzt lange genug wie eine Nonne gelebt. Und glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung: Trauer ist zwar sinnvoll, aber man kann nicht für ewig nur einen einzigen Menschen lieben, schon gar nicht, wenn er tot ist. Wenn Sie mir versprechen, ihr nicht weh zu tun, dann fände ich die Idee, sie beide zu verkuppeln wirklich annehmbar. Übrigens, ich war drei Mal verheiratet und erst der Letzte war der Richtige für mich. Wenn Sie mich fragen, wäre ich dafür, Ihnen den Brief nicht zurückzugeben, sondern ihn an Amanda weiterzureichen. Nur, ob sie die Einladung annimmt, kann ich Ihnen nicht garantieren«, meinte Annie. Schweigend nickte ich. Aber ich konnte ihr nicht wirklich in allen Punkten zustimmen. Ich war untot und bereit für ewig nur die eine zu lieben. Die ältere Frau drehte sich um. Genau wie ich, starrte sie auf die Küchenuhr, die eine lustige Kuh darstellte, die mit den Augen mal nach links und dann wieder nach rechts schielte.


    »Oh, ich muss mal nach Sascha sehen, es sind Ferien und sie darf etwas länger wach bleiben. Normalerweise könnte ich mit Ihnen wetten, dass sie gleich selbst herunterkommt und jammert, sie habe Durst ...«, grinste Annie und gut, dass ich nicht mit ihr gewettet habe. Oben öffnete sich die Tür und Sascha rief nach ihrer Nana.


    »Nana? Ich habe Durst, kann ich ein Glas Saft bekommen?«, dann spähte sie über das Treppengeländer und bekam große Augen. »Hä, Ragnor? Hey, das finde ich aber toll, du kommst uns besuchen!«


    Ein wilder Wirbelwind namens Sascha fegte die Treppe hinunter. Kurz blieb sie unschlüssig vor mir stehen, grinste mich schließlich an, und boxte mich in den Bizeps. Ich tat schwer verletzt.


    »Oh, autsch! Du bist verdammt stark! Hallo Sascha«, grinste ich zurück, weil ich mich wirklich freute sie zu sehen. So ein pfiffiges Mädchen.


    »Hey, cool! Du sitzt in unserer Küche«, kicherte sie und schob sich zu mir auf die Bank. Ihren Durst hatte sie inzwischen völlig vergessen. Sofort zog sie ihre Kette mit dem Bärenzahn aus ihrem Teddybären-Schlafanzug und zeigte sie mir. »Hab ich noch immer!«


    Als Retoure zog ich meinen Kettenanhänger aus dem Kragen und zeigte ihn ihr ebenfalls. Amanda überbrachte ihn mir damals als Geschenk. Sascha wollte es so. Wenn man das kleine Oval aufklappte, zeigte es gravierte Bilder von Sascha und Amanda. Obwohl Amanda betonte, ich solle mir nichts drauf einbilden, ein Foto von ihr zu haben. Sie wollte nur das Bild von Sascha nicht allein mit mir lassen. »Ha, ich auch!«, konterte ich und Sascha nickte zufrieden. Annie checkte sofort die Chemie zwischen dem Kind und mir aus, schien aber mit dem Ergebnis zufrieden. Es hätte ein überaus harmonischer Abend werden können, wenn nicht zufällig jemand aufgetaucht wäre. Mir wurde mulmig zumute, als ich das Türschloss hörte. Nichtsahnend betrat Amanda die Küche und verfiel beinahe in eine Schockstarre.


    »Was willst du denn hier?«, fragte sie mich überhaupt nicht erfreut.


    »Äh, ich wollte gerade gehen«, gab ich zurück. Denn in diesem Moment dürstete es mich, wirklich nichts lieber zu tun.


    Schnell verabschiedete ich mich von Annie und Sascha, Prince Charles seufzte, während Amanda mich unsanft zur Küchentür hinausschob. Kurz vor der Haustür bremste sie diese Aktion. Sie sah mächtig wütend aus.


    »Verdammt! Was erlaubst du dir, hier einfach in mein Haus zu kommen und dich wie ein Großmogul in meine Küche zu platzieren?«, zischte sie mich leise an, so dass die anderen von unserer Konversation nichts mitbekamen.


    »Amanda ... ich wollte gar nicht reinkommen! ... Aber Annie lud mich ein. Ich wollte nur den … Brief ... einwerfen und … ihn anschließend wieder herausholen!«, stammelte ich vor mich her.


    »So, so Annie, ja? Jetzt kollaboriert sie schon mit dir? Was für einen Brief?«, fragte sie erstaunt, öffnete den Briefkasten und entnahm das Schriftstück. Nun war ich einer Ohnmacht nahe. Noch nie, seit ich auf Erden wandelte, fühlte ich mich so hilflos.


    Amanda hingegen besah sich den Brief und ließ ihn in ihrer Handtasche verschwinden. - Oh, immer diese verfluchten Handtaschen!


    »Hm, gut, ich werde ihn lesen. Und nun geh!«, ermahnte sie mich leise.


    Sascha stand im Flur und grinste uns an.


    »Küsst ihr euch jetzt und habt anschließend Geschlechtsverkehr? Und kriege ich einen kleinen Bruder?«, fragte sie mit einer süßen Schnute.


    »Nein!«, fauchte Amanda. »Putz dir die Zähne und dann gehst du ins Bett! Aber zügig, Madame!«


    Sascha winkte mir noch zu und trottete nach oben.


    … Bei Odin! Diese neuzeitlichen Kinder! Was die nicht schon alles wissen! Ich kann mich gut erinnern, wie es meine Aufgabe war, meine herangewachsenen Söhne aufzuklären. Da ich nicht sonderlich gut im Referieren bin, schnappte ich mir meine Filii und ging mit ihnen ins Freudenhaus, um sie gleich von verständigem Fachpersonal in die Praxis einweisen zu lassen. Und nach der ersten Kerbe im Holz, wussten sie was Sache ist. Nur brach mir regelmäßig der kalte Schweiß aus, wenn ich überlegte, wie ich es zukünftig bei meinen beiden Töchtern bewerkstelligen sollte …


    Unter Amandas giftigen Blick fühlte ich mich flüssiger als Wasser, genauer gesagt: Überflüssig.


    Jedenfalls stürzte ich so schnell zur Tür hinaus, dass ich mir dabei den Kopf stieß und nur noch sagen konnte:


    … Ich muss jetzt weg! …

  


  
    Ob jemand wieder zu Besuch kommt, erkennt man daran, wie viel Schulden er hinterlässt.


    (Theodor Fontane)


    



    In der Tat hatte sich viel verändert, seit Sal seinen Sitz als Leiter der Organisation Salomons Ring geräumt hatte. Ins Sals Büro konnte man jederzeit ohne einen festen Termin hineinschneien. Vorausgesetzt, er war vor Ort. Bei seinem Nachfolger, Ambrosius Pistillum, lag der Fall ein wenig anders. Er besaß eine Vorzimmerdame, die wohl eher einem Zerberus glich. Das dachte zumindest Simon, der wie ein angeklagter Schulbube vor Ägidia Betterman stand und von ihr ins Verhör genommen wurde.


    »Name?«, knurrte die Orkfrau, die heute mal wieder ihren Knochenschmuck-Look trug. Finger, Hals und selbst ihr Dutt waren mit Knochen verziert. Das mochte zwar auf Orks attraktiv wirken, auf Simon machte es eher einen abstoßenden Eindruck.


    »Ja, bitte!«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


    »Sehr witzig, aber der Witz ist schon so alt, wie mein Fußpilz!«, bekundete Ägidia ungerührt.


    Zum Glück heiße ich nicht Ägidia, dachte Simon und betrachtete mit Schaudern die Ringe an Ägidias Hand, die verdächtig an Schlagringe gemahnten.


    »Simon Friday, Leiter der Technischen Abteilung für Forschung und Entwicklung. Erfinder des Beschwörungs-Express-Sprays«, gab er Auskunft.


    »Wie schön! Haben Sie einen Termin?«, grunzte die Sekretärin und musterte ihn herausfordernd-herablassend.


    »Ja, um 11.00 Uhr. Pistillum wartet auf mich«, nickte Simon.


    »Es heißt Herr Pistillum und er kann nicht auf Sie warten, weil Sie erst einen Termin in fünf Minuten haben. Man kann nicht zukünftig warten! Merken Sie sich das! Und so etwas ist für die Forschung zuständig!«, rüffelte sie ihn. »Setzen Sie sich da hin!«, zeigte Ägidia auf eine Sitzgruppe. Dies war mehr Befehl als Bitte, denn die Ringe sprachen eine unterschwellige Drohung aus. Simon war es sehr unangenehm sich im Sichtfeld dieser Furie zu befinden und versteckte sich hinter einer Illustrierten. Und es waren die längsten und qualvollsten fünf Minuten seines Lebens. Nachdem genau der Sekundenzeiger den Zenit erreichte, bekam er Bescheid, das Zimmer des altehrwürdigen Magus betreten zu dürfen. Nach kurzem Klopfen bat ihn eine Stimme freundlich ins Innere.


    »Guten Tag, Simon! Setzt dich doch!«, meinte Ambrosius und bot Simon einen Platz an. Simon nickte dankend und setzte sich.


    »Guten Tag, Ambrosius. Eine nette Dame hast du dort draußen. Wer nicht spurt wird gefressen, was?«, grinste der Jüngere.


    »Ja, in der Tat, an Ägidia kommt niemand vorbei. Na ja, vielleicht mit Panzer brechender Munition. Simon, hast du die Pläne dabei?«, fragte der Magus.


    In Simons Aktenkoffer herrschte wieder mal das wahre Chaos. Er suchte und zog schließlich eine Kladde heraus, die er Ambrosius über den Schreibtisch reichte. Nach dem Öffnen der Mappe zog es Pistillum sofort die Brauen in die Stirn. Ein erstaunlicher Anblick, wenn seine Mütze Besuch bekam.


    »Hm, die Lösung für das Dämonenproblem habe ich mir doch ein wenig anders vorgestellt. Nicht so wie das. Es sieht ein wenig aus, wie eine Kinderwiege mit vielen verrückten Sachen dran!«, stellte der Ältere erstaunt fest. Simon stand auf, warf einen Blick in die Akte und errötete heftig.


    »Oh, äh – wie peinlich ist das denn? Das ist natürlich nicht das Entsorgungs-Tor, sondern mein von mir erfundener Baby-Mat. Sobald das Baby schreit, wird der Geräuschpegel von einem Sensor erfasst und versetzt die Wiege in leichte Schwingungen. Oder fährt ein Mobile aus, oder spielt eine Schlafmelodie. Wenn das Baby dennoch weiter schreit, wärmt der Baby-Mat schon mal eine Flasche Milch an. Das spart Zeit und Nerven. Entschuldigung, es war die falsche Mappe, dies ist die richtige«, erklärte Simon und gab Ambrosius die andere Kladde rüber. Die Baby-Mat-Mappe kennzeichnete er auf dem Aktendeckel mit einem Schnuller. Tja, werdende Väter eben ...


    Lange betrachtete Ambrosius die technische Zeichnung, las die Erläuterungen und nickte das Projekt ab.


    »Gut, ich werde die Gelder genehmigen. Es ist wirklich wichtig, dass die von uns festgesetzten Dämonen in eine andere Dimension verbannt werden. Sie sind zwar in den Kammern unten vorerst sicher aufbewahrt, doch wenn es zu einem Ausnahmezustand kommen sollte, und jemand die Gefängnisse öffnet, dann waren alle unsere Bemühungen umsonst gewesen«, bestätigte der Magus mit besorgter Miene.


    »Die Experimente, eine Dimension in den verschiedenen Multiversen zu finden, die es ihnen nicht mehr ermöglicht zurückzukehren, wird die meiste Zeit in Anspruch nehmen. Wir wollen ja nicht alle in der gleichen Dimension entsorgen, sonst kommen sie noch auf dumme Gedanken. Außerdem müssen wir sicherstellen, dass wir dort keinem lebenden Organismus die Seuche an den Hals schicken. Doch ich bin mir sicher, wir werden die passende Lösung finden. Sal meinte, es wäre ihm auch schon gelungen, einen Dämonen in eine fremde Dimension, ohne Wiederkehr zu verbannen. Ich bin optimistisch!«, nickte Simon.


    Alles Wichtige wurde gesagt und so trennten sich die beiden Herren. Simon machte sich sofort an die Arbeit. Nicht ohne dabei an seinen Baby-Mat zu denken. Delia würde entzückt sein …


    ***


    Ein paar Tage brauchte ich schon, um mich von meinem Briefdebakel zu erholen. Nach Feierabend werkelte ich an meinem alten Mercedes herum. Das letzte Einhorn, Karl-Heinz, lugte in meine Garage. Er lebt verborgen auf unserem Stützpunktgelände. Wo sonst gab es noch Platz für solche Wesen?


    »Moin Ragnor, alles im grünen Bereich?«, fragte er.


    »Moin Karl-Heinz, na ja, so la la … Scheiß Technik!«


    »Wem sagst du das!« Das Einhorn trottete weiter. Der arme Kerl tat mir fast ein wenig leid. Barbiel erzählte, Noah habe sich damals geirrt und statt verschieden geschlechtlichen Einhörnern, aus Versehen zwei männliche an Bord der Arche mitgenommen. Das andere damals hieß Günther. Tja, jetzt wisst ihr, wieso es keine Einhörner mehr gibt. Vielleicht sollte ich mal die weiße Stute aus unserem Reitstall entführen und ihr ein Horn auf die Stirn kleben.


    Dann hätte der depressive Karl-Heinz mal ein wenig Spaß ...


    Endlich fand ich den Fehler, weshalb der Wagen nicht richtig laufen wollte. Doch dazu musste ich sozusagen bis tief ins Herz der Maschine vordringen. Wenn schon mal etwas kaputt ist, artet es immer fürchterlich in eine Sauerei aus. Den Motor hatte ich schon ausgebaut, die alte Zylinderkopfdichtung entfernt und brauchte nur die neue wieder einzubauen. Suchend sah ich mich um. Wo vormals die neue Dichtung lag, saß eine zufrieden vor sich hin kauende Ernestine.


    »Verdammt, Ernestine! Sag nicht, dass du jetzt auf meiner Dichtung herumkaust! Weißt du, wie viel Arbeit das war, diesen Scheiß auszubauen? Guck dir mal meine verdreckten Pfoten an!«, knurrte ich ungehalten. Doch das Socken-Monster kaute munter weiter. Bei einen einzigen Ring hätte ich ja nichts gesagt, aber das blöde Ding war quasi ein Vierer-Pack! Gerade überlegte ich mir, ob ich aus Ernestine Ragout machen sollte, als ein gelber Mini Cooper S vorfuhr. Barbiels Hipster-Mobil. Neuerdings verkleidete er sich immer als solcher. Endlich war Barbiel wieder da! Es wurde aber auch mal Zeit. Er konnte ja nicht ahnen, wie nahe sein Socken-Monster am Abgrund wankte. Engelchen stieg aus und hatte wieder sein komisches Handtäschchen um. Die einzige Herrenhandtasche die ich akzeptieren kann, ist ein Sechserpack Bier.


    »Hallo Ragnor! Na, alles klar? Hey, Ernestine!«, sprach´s und umarmte stürmisch sein seltsames Haustier. »Boah, du bist sogar gewachsen!«, stellte er fest. Kein Wunder. In den Gewölben von Versailles versprach ich Ernestine meine sämtlichen Socken. Selbst vor meinen Neuanschaffungen machte sie nicht halt. Nicht mal vor meiner Zylinderkopfdichtung!


    Skeptisch besah sich der Engel meinen roten Jeep.


    »Ich wusste gar nicht, dass du jetzt einen Job bei der Feuerwehr angenommen hast!«, grinste er verschmitzt.


    »Und du musst ja wohl stets dein Fenster geschlossen halten, weil dir ansonsten die Leute ihre Post ins Auto werfen, weil sie es mit einem Briefkasten verwechseln«, gab ich gekonnt das Wort zurück. »Und überhaupt Barbiel, du siehst aus wie ein Pilot der Taliban-Airlines! Du meine Güte, wie kann man nur in so kurzer Zeit so zuwachsen?«, setzte ich noch eins oben drauf. Barbiel ist ein dunkelhaariger Typ, und obendrein war er auch noch oliv-braun gebrannt. Er sah völlig fremd aus, sonst trug er milchweiße Haut zutage.


    »Und du sollst nicht immer Barbie-el zu mir sagen! Mein Name wird mitnichten wie ein beliebtes Mädchenspielzeug ausgesprochen, sondern das ›IE‹ wird wie ein ›Jot‹ gesprochen. Du bringst es sogar fertig, mich allein schon durch die Erwähnung meines Namen zu beleidigen!«, äußerte er verschnupft. »Ich weiß, diese scheiß Locken! Ich sehe aus wie Sandokan! Ich muss zum Friseur!«, meinte er mit gespielter Entrüstung.


    »Ja, ja, nun krieg´ dich wieder ein, Barbjotel. Erzähl mal, wie ist die Mission gelaufen?«, fragte ich neugierig. Schließlich mussten die Jungs ohne mich klarkommen. Der dunkle Engel rollte mit den Augen. Ein Anblick den man nur selten bei ihm sah.


    »Es war eine einzige Katastrophe! Wir hätten unter keinen Umständen Wilbur in unser Team aufnehmen dürfen. Mir war klar, dass er mit dem Afriten, den wir stellen und gefangen nehmen sollten, noch eine Rechnung offen hatte. Es war etwas Persönliches zwischen ihnen. Keine Ahnung was es war. Wir lagen Monate auf der Lauer, um den richtigen Moment abzupassen. Beinahe konnten wir ihn habhaft werden, da brüllt der dämliche Dschinn Wilbur: ›Hey, Leute! Ist das da nicht Muammar al-Gadaffi?‹ Was soll ich sagen? Statt ihn gefangen zu nehmen, wurde der Afrit mit einem Kopfschuss niedergestreckt und wir kehrten mit leeren Händen zurück. Okay, jetzt ist der Bösewicht weg vom Fenster, aber unsere Mission haben wir nicht erfüllt!«, entgegnete Barbiel frustriert.


    … - Ha, habe ich es gewusst, oder habe ich es gewusst? Als Sal meinte, Wilbur würde mich als vierter Mann ersetzen, prophezeite ich ihm, dass die ganze Sache dermaßen in die Hose gehen würde! Und? Nun ist es passiert! …


    »Und wie geht es Dracon und Silent Blobb?«, wollte ich wissen.


    »Dracon ist furchtbar heiser. Eigentlich dachte ich, dass ihm als Halbdrache das trockene Klima der libyschen Wüste ganz gut täte. Ach, und unser Silent Blobb wird wohl die nächsten Wochen noch etliche Sandrosen kacken. Ständig sah er aus wie ein paniertes Schnitzel. Schließlich musste er seine Substanz feucht halten, um nicht auszutrocknen. Und in der Wüste ist es nun mal tierisch sandig!«, gab er zu Gehör. Tja, ich war ziemlich happy, denn ich hasse Sand in der Kimme. Das blieb mir zum Glück erspart.


    »Was passiert nun mit Wilbur? Er hat doch wissentlich gegen die Regeln verstoßen. Wird er eingesperrt?«, fragte ich nicht gänzlich ohne Schadenfreude. Der Engel zuckte mit den Achseln: »Echt, ich habe keine Ahnung. Ich habe meinen Bericht geschrieben, und ihn an Ambrosius Pistillum weitergeleitet. Wilbur haben wir vorerst solange festgesetzt, bis er seine Aussage gemacht hat. Aber, wenn du mich fragst, wird er interniert, denn er hat es verdient!«


    Ein Grinsen konnte ich unterdrücken. Endlich mal jemand, der diesem frechen Dschinn die Hammelbeine langzog!


    … Bisher war Wilbur, alias Farouk Neke El Abdul, nur durch seine toll-dreiste Art aufgefallen. Schon als er damals noch Sals Diener war, also von Cornelius, meinem Blutsbruder, war Wilbur ein unzuverlässiger und hinterlistiger Zeitgenosse. Wenn Cornelius ihm einen Befehl gab, musste er gewissermaßen immer einen Juristen an seiner Seite haben, denn nicht strikt formulierte Befehle, wurden mit List und Tücke verdreht, gebogen und teilweise nicht richtig ausgeführt. Mit anderen Worten: Wilbur ist die reinste Plage und meines Erachtens gehörte er längst eingestampft ...


    »Und was ist bei dir so gelaufen? Haben sie die Ursache für deinen Kopfschmerz schon gefunden?«, leitete Barbiel ein anderes Thema ein.


    »Nee, ich war noch nicht bei der Untersuchung«, blockte ich ab. Barbiel wirkte erstaunt und zugleich bestürzt. »Du hattest jetzt so viel Zeit und bist nicht einmal zur Untersuchung erschienen?«


    »Äh, nee, ich hatte echt keine Zeit für so einen Scheiß. Vom morgens bis abends muss ich zu diesen blöden Therapiestunden. Da passt nicht mal mehr ein Haar zwischen meine Termine!«, wiegelte ich ab.


    »Also mich wundert echt, dass sie dich noch nicht abgemahnt haben! Und wann gedenkst du zu gehen? Du könntest jetzt sofort gehen«, schlug der Engel vor.


    »Du könntest jetzt sofort frontal in meine Faust rennen«, gab ich zurück. Da er keine Ruhe geben wollte, sagte ich ihm eine Kleinigkeit. »Äh, also die Frist läuft am Wochenende aus. Also gehe ich am nächsten Montag«, log ich ihn ungeschönt an. Obwohl das mit der Frist stimmte. Ein Schreiben, vom Ringleiter Ambrosius Pistillum, fand seinen Weg in meinen Briefkasten. Die Mitteilung setzte mich von dieser Frist in Kenntnis. Falls ich sie nicht einhielte, wolle man mich mit dem Sicherheitsdienst abholen und der untersuchenden Ärztin zuführen. Tja, echt dumm gelaufen. Sollten sie versuchen die Ballerburg zu stürmen. Sie war mindestens so schwer einnehmbar wie Fort Knox.


    »Hm, dann ist ja gut. Geh hin, wir brauchen dich in unserem Team. Wenn du weiterhin arbeitsunfähig bis, wer weiß welchen Vogel sie uns wieder unterschieben. Ich für meinen Teil habe die Schnauze gestrichen voll«, bekundete er. »Mal etwas anderes. Haben sich die Höllenengel schon mal bei dir gemeldet?«, fragte er nach. Müde winkte ich ab.


    »Ach wo! Die haben die Hosen so gestrichen voll. Ich bin auf alles vorbereitet, aber außer Molly, hat sich keine Höllenkreatur bei mir gemeldet«, grinste ich. Barbiels Mund wurde schmal wie ein Strich.


    »Das ist wirklich seltsam. Ich hätte Zaphiel nicht als solch einen Feigling eingestuft. Aber wir sollten bestens auf alles vorbereitet sein. Du hattest doch aus Paris so ein Schwert mitgebracht. Deine Drachenklinge, dieses Schwert deiner Ahnen. Du solltest es mir mitgeben, damit ich es für dich passend weihen und somit ausreichend präparieren kann. Da wir weder das Schild des Michael, noch Hellbent haben, musst du eine passende Waffe gegen die Höllenengel führen. Ach ja, weißt du was mit Molly ist? Ich hörte, sie meldete sich krank. Aber niemand kann mir Auskunft geben. In ihrer Unterkunft ist sie auch nicht«, meinte Barbiel.


    »Ob ich dir die Drachenklinge geben soll? Warum willst du sie weihen? Ich glaube nicht an deinen Gott mit seinem schwächlichen Menschensohn! Und was mit Molly los ist, weiß ich auch nicht. Wir sind nicht mehr so dicke miteinander«, brummte ich missmutig.


    »Gib mir die verdammte Klinge! Ob du dran glaubst oder nicht, ist mir egal. Aber ohne passende Waffe kannst du dich in einer offenen Konfrontation ihnen nicht stellen. Du operierst doch auch mit Weihwasser«, erklärte mir der Engel. Das sah ich ein und brachte ihm das wertvolle Schwert, das er vorsichtig im Wagen verstaute. Ebenso Ernestines Utensilien und anschließend sie selbst. Danach verabschiedete er sich und fuhr wieder zum Stützpunkt. Lange blickte mir Ernestine aus der Heckscheibe hinterher, dann hob sie eine Pfote und winkte. Seltsam, aber ich ertappte mich dabei wie ich zurück winkte. Ein wenig einsam, ohne das grummelige Socken-Monster, fühlte ich mich plötzlich schon …


    ***


    In letzter Zeit ging Zaphiel wortwörtlich durch die Hölle. Egal wen er fragte, niemand konnte ihm Auskunft über den Verbleib von Suriel geben. Zu Zwecken der Ablenkung nahm sich der nasenlose Höllenengel eine Auszeit und machte ein wenig Wellness in den brodelnden Teergruben. Anhand der aufgebrachten und ängstlich wimmernden Stimmen, erkannte Zaphiel, dass jemand von Rang sich ihm näherte. Die Tür wurde geöffnete und Lucifer trat herein. Er legte das Saunatuch ab und stieg in die brodelnde Quelle. Er war untenrum so gut bestückt, dass die Nase von Zaphiel ein wenig kümmerlich wirkte. Aus gutem Grund. Statt eines Eiffelturms trug er heute das beste Teil einer italienischen Renaissance-Statue. Und wer den David von Michelangelo kennt, weiß wie es damals um die Proportionen stand. Der Pegel des brodelnden Quells stieg merklich an, als Lucifer behaglich stöhnend auf eine nicht sichtbaren Sitzgelegenheit sank und sich dabei genüsslich räkelte.


    »Ah, Zaphiel, das waren noch Zeiten, als Rom uns noch mächtig in die Hände spielte und sie Unmengen von Christen vernichteten, was? Jedes Mal, wenn ich die heißen Quellen besuche, denke ich an diese goldenen Zeiten«, nahm er zufrieden die Hände hinter den Kopf und sah beglückt nach oben.


    Zaphiel konnte sich nicht vorstellen, Lucifer würde ihn aufsuchen, um über die glorreichen Zeiten zu sprechen. Deshalb nickte er lediglich und blieb still.


    »Ach, jetzt wo du es sagst. Ein gieriges Vöglein aus der Zwischenwelt gab uns Bescheid, dein Pflegefall sei wieder aufgetaucht. Ist das nicht schön? Und noch eins: Wenn du das nicht bald mit Barbiel und dem großen Trottel in den Griff bekommst, ohne unsere besten Leute dabei zu verheizen, muss ich es Satan mitteilen. Aber du machst das schon, mein Freund!«, tätschelte Lucifer die Wange von Zaphiel und beschmierte ihn dabei mir Teer.


    »Äh, wie wäre es mit einem Tipp? So von Kollege zu Kollege?«, fragte Zaphiel ein wenig ratlos.


    »Hallo? Muss ich dich Sackgesicht daran erinnern, dass ich dein Vorgesetzter bin und nicht irgendein Kollege? Aber ich würde sagen, rekrutiere dir erst ein paar Pfeifen aus der Zwischenwelt. Die aus der Dämonendimension sind doch so heiß auf Schuhe. Aber nimm einen, der etwas drauf hat. Zum Beispiel Baal. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen«, empfahl Lucifer.


    »Baal? Der ist doch seit über 600 Jahren in einer anderen Dimension! Wie soll er uns helfen?«, fragte Zaphiel ein wenig ratlos. Wieder bekam seine Wange eine getätschelte Teerpackung. Was soll´s, sie war gut für seine Haut.


    »Ich sage nur Halloween! Dabei ist es den Wesen der Zwischenwelt möglich, in die Welt der Lebenden zu kommen. Ich habe alles arrangiert. Und Baal, der alte Kinderfresser, ist mächtig hungrig nach so langer Zeit. Würde mich nicht wundern, wenn er den ganzen Laden leer futtert«, grinste Lucifer.


    »Na, wenn du sowieso schon alles eingefädelt hast, dann kann ja nichts mehr schief gehen«, meinte Zaphiel und war beruhigt, weil Lucifer ihm einen Großteil der Arbeit abnahm. Und wenn wieder etwas schief laufen sollte, konnte er persönlich seine Hände in Unschuld waschen. Genüsslich tauchte er unter …

  


  
    Hoffnung ist ein Seil, auf dem viele Narren tanzen.


    (Russische Weisheit)


    



    Und dann bekam ich unverhofft ein Erfolgserlebnis der besonderen Art. Gerade als ich meine Fallen kontrollierte, erblickte ich den verschreckten, zerzausten Kater, der sich aus der aufgestellten Lebend-Falle zu befreien versuchte. Das gelang ihm natürlich nicht. Jetzt schlug ihm die letzte Stunde. Triumphierend schnappte ich mir die Kiste samt Vieh und stapfte zur Abteilung Tiermedizin und Sonstiges. Nicht alle Haustiere sind wirklich Tiere, auch Monster - siehe Ernestine - gehörten zu einigen Mitbewohnern des Hauses. Nichts Böses ahnend, betrat ich die Anmeldung und kam nach kurzer Wartezeit an die Reihe. Wahrscheinlich bot ich einen ziemlich bescheuerten Anblick, als ich mit offenem Mund vor Amanda stand. Ab und zu war sie auch in dieser Abteilung tätig, weil sie die Leiterin der gesamten Medizinischen Abteilung ist. Doch für einen Rückzug war es für mich zu spät, die Tür längst hinter mir geschlossen und ihre wunderschönen Augen ruhten auf mir.


    »Ah, Ragnor. Wirklich schön, jetzt hast du dir auch ein Haustier angeschafft. Das ist gut für die sozialen Kontakte. Und ich finde es auch sehr rührend, dass du dich ausgerechnet für Joey entschieden hast. Seit die Psychiatrie leer steht, hat er niemanden mehr, und hier in die Zentrale kann man den alten Streuner-Veteranen doch nicht einsperren. Was kann ich für euch tun?«, fragte sie.


    Noch immer ganz verwirrt, blickte ich auf den Käfig in meiner Hand, aus dem mir der Kater einen mitleidigen Blick zuwarf. Sofort lief mein Hirn auf Hochtouren, und sämtliche Rädchen ratterten.


    »Ach, so. Ja, vielleicht könntest du ihn mal untersuchen. Soweit ich feststellen konnte, ist mehr Leben auf ihm, als in ihm«, meinte ich und stellte das Katzen-Gefängnis auf den polierten Metalltisch. Vorsichtig öffnete mein Herzblatt den Käfig und untersuchte den Kater. Der warf den Motor an und drückte sich schnurrend an das ihn abhorchende Stethoskop. Zu gern hätte ich den Kater vom Tisch geputzt und mich selbst an die Ärztin gedrückt. Wenn sie darauf bestünde, würde ich sogar für sie schnurren. Amanda blickte auf und nickte.


    »Klingt gut, keine Nebengeräusche beim Schnurren – beim Atmen, meine ich. Seine Augen sind auch sauber und klar. Gucken wir mal in sein Maul. Ah, Zähne gesund, kein Zahnstein, Schleimhäute gut durchblutet.«


    Ja, und meine Schleimhäute und Schwellkörper waren es auch. Amanda duftete so gut und sah schlichtweg umwerfend aus.


    »Er bekommt jetzt eine Ampulle gegen Flöhe und Zecken. Du musst darauf achten, dass er sie alle drei Monate verabreicht bekommt. Einfach auf das Nackenfell auftragen und fertig. Hier, nimm die restlichen davon mit«, meinte sie und schob mir die Packung zu. Dabei berührten sich unsere Finger ein wenig und mir schien es, als bekäme ich einen Stromschlag. Joey setzte sie nicht wieder zurück in den Käfig, sondern ließ ihn auf dem Tisch, wo sie ihn weiterhin ausgiebig kraulte. Dann blickten ihre braunen Augen direkt in meine.


    »Ragnor, ich habe deinen Brief gelesen und nehme deine Entschuldigung an. Und da ich der Meinung bin, da du schon in meiner Küche gesessen hast, wäre es nur zu berechtigt, wenn ich mich auch mal in deine setzen würde. Wie wäre es mit dem Abend zu Halloween? Annie geht mit Sascha die Leute drangsalieren. Sie schleichen als Morticia und Wednesday Adams herum. Du solltest sie mal sehen. Annie kaufte sich extra einen Strauß Rosen und schnitt die Köpfe ab. Tja, dann habe ich Zeit und du könntest für mich kochen. «


    »W ... wa ... was würdest du denn gerne essen? Ich meine, bist du gegen etwas algerisch, äh allergisch? Und isst du große, oder kleine Portionen?«


    Verdammt, was fragte ich da? Aber es war berechtigt. »Ich muss nämlich noch einkaufen, ich habe ja nichts im Haus, außer Wein. Du trinkst doch Wein, oder? Ich habe einen Chateau d´Yquem 1954er Weißwein zuhause, ein großartiger Wein, also denke ich jedenfalls, normalerweise trinke ich keinen Wein«, brabbelte ich weiter, wie ein hirnloser Idiot.


    Amanda lachte ihr raues, erotisches Lachen und mir schoss das Blut in den Kopf, - in welchen verrate ich nicht.


    »Ich esse eigentlich alles, außer Katze. Ich bin eine gute Esserin, was mir meine zu enge Kleidung immer wieder bestätigt. Geflügel wäre schön, das passt gut zum Wein. Es ist ja schöner bei dir zu essen; was würden die Leute im Restaurant sagen, wenn du Blut zu dir nehmen würdest? Obwohl es mir als Ärztin nichts ausmacht. Täglich habe ich mit Blut zu tun. Ja, ich lasse mich überraschen was du für mich kochen wirst. Dann um sieben Uhr?«, fragte sie.


    »Ja, sieben Uhr! Ich schwöre dir, ich werde mich gut benehmen und dir wird nichts geschehen. Gut, ich muss jetzt noch Besorgungen machen, wir sehen uns!«, stürzte ich los.


    »Ragnor?«, rief sie mich zurück. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    »Oh, wie dumm, die Katze!«, klatschte ich mir die Hand an die Stirn. Schnell griff ich den Kater und klemmte ihn mir unter den Arm. »Bis Halloween! Tschüss!«, brummte ich und wäre beinahe durch die Tür des Medikamentenschranks gelaufen. Draußen im Gang musste ich mich erst einmal etwas sammeln. Der Motor des Katers lief immer noch, obwohl ich ihn nicht gerade sanft behandelte.


    »Hör zu, das habe ich nur für Amanda getan, weil sie dich offenbar mag. Das heißt jetzt nicht, dass du die Lizenz zum mir auf der Nase herumtanzen hast«, diskutierte ich laut mit dem Vieh. Die Blicke der umher laufenden Leute interessierten mich nicht. »Keine toten Mäuse und ausgekotzte Fellbatzen mehr! Und scheißen gehst du draußen, ist das klar? Es wird nicht in meinem Bett geschlafen und an meinen Whiskey gehst du auch nicht. Ich habe nämlich gehört, Katzen würden Whiskey saufen. Oder war es kaufen? Hör zu, solange du das Zeug selbst bezahlst, ist es mir egal ...«


    ***


    Und dann war es soweit, Halloween kam schneller als ich erwartet hatte. Wieder so ein moderner Feiertag, den ich echt scheiße finde. Jeder versuchte daraus Kapital zu schlagen. Es gab Halloween-Kekse, Halloween-Weingummi, sogar Chips in Gespensterform. Für die Kinder mag es ja aufregend sein, doch auf einen Untoten wirkt das alles recht abstoßend. Meine Einkäufe hatte ich gemacht und begann mit den Vorbereitungen. Ein wenig nervös war ich schon und mir fiel das Glasschneidebrett herunter. Da ich immer der Meinung bin, an alles gedacht zu haben, musste ich entsetzt feststellen, dass ich kein zweites zum Schneiden der Waldpilze im Haus hatte. Hilflos sah ich mich um und erblickte meinen Tablet-PC. Da das Ding wasserfest ist, benutzte ich es kurzerhand als Schneidebrett-Ersatz. So etwas nennt man auch: Survival for the fittest. Das Fleisch würde ich erst braten, wenn Amanda da wäre. Joey warf einen begehrlichen Blick auf das Hähnchenbrustfilet und strich mir um die Beine.


    »Hier hast du ein Stück, aber danach verziehst du dich, klar? Amanda kommt zu mir und nicht zu dir! Und lauf nicht immer vor meinen Füßen herum, sonst falle ich wegen dir auf die Schnauze! Ach, verdammt! Was tu ich hier? Jetzt rede ich schon mit dem zerfusselten Kater!« Joey schnappte sich seinen Fang und suchte das Weite.


    … Mehr oder weniger hatten wir uns miteinander abgefunden. Jetzt nachdem er gebadet war, sah er wesentlich ansehnlicher aus. Selbstverständlich bedeutet es immer einen wahren Kampf, eine Katze mit Wasser und Shampoo in Berührung zu bringen, und unser Fauchen war sicherlich meilenweit zu hören gewesen. Zuletzt verfiel ich auf die Lösung, den kleinen Tiger bis zum Hals in einen Kopfkissenbezug zu knöpfen und mitsamt diesen einzuseifen und zu waschen. Nein, nicht in der Waschmaschine, sondern in der Dusche! Katzen gehören auch nicht in den Wäschetrockner. Ich bin doch nicht pervers, oder was?! ...


    Die Soße war schon soweit fertig und der Basmati-Reis mit dem Zartweizen fertig gekocht und warm gehalten. Ach ja, der Salat. Den musste ich in Windeseile zubereiten, weil nicht nur Blumen, sondern offensichtlich auch Salatköpfe in meiner Gegenwart schlagartig welken. In Rekordzeit verbunkerte ich das angerichtete Grünzeug im Kühlschrank. Gut, dass ich grundsätzlich mit einer Kühlbox einkaufen ging, sonst wäre das Gemüse schon zuhause hinfällig gewesen. Ich bin und war schon immer ein Küchenmensch, äh, Küchenvampir. Egal wie schön das Wohn- oder Esszimmer eingerichtet ist, die Küche bedeutete von jeher immer ein Ort der Wärme und Behaglichkeit für mich. Deshalb stand in meiner nicht gerade kleinen Küche, ein ausziehbarer Tisch mit vielen Sitzgelegenheiten. Spöttelnd nannte ich dieses Arrangement »Die Abendmahltafel«. Wenn die Zwerge zu Besuch kamen, hockten wir beim Zocken grundsätzlich in der Küche. Alles was wir brauchten gab es dort - und warum ins Wohnzimmer gehen und von dort wieder in die Küche, um aus dem Kühlschrank Bier zu holen? Meine kleinen Zwergenbrüder ließen sich immer gern von mir bekochen. Sie sind ehrlich und sagen, ob etwas schmeckt, oder für die Tonne ist. Außerdem qualmten die Zwerge manchmal abartig riechende Zigarren oder Pfeifen, deren Geruch ich nicht als sonderlich angenehm empfand. So konnte ich wenigstens noch die Dunstabzugshaube laufen lassen.


    Sogar eine neue Tischdecke hatte ich mir für den großen Abend zugelegt. Passend dazu stellte ich eine Orchidee auf den Tisch, statt frischer Schnittblumen. Die Floristin im Blumenladen meinte, Orchideen mögen alles Tote. Blieb abzuwarten, ob es so auch bei mir der Fall war. Nach einem kritischen Blick gab ich mich mit dem liebevoll gedeckten Tisch zufrieden. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass sich Amanda freiwillig in die Höhle des Löwen begab. Aber warum nicht einen Neuanfang wagen? Obwohl ich von meiner Ex-Frau so enttäuscht wurde, muss es noch lange nicht heißen, alle Frauen seien solche gemeinen Bratzen. Meine Stimmung war gespannt optimistisch. Immer wieder öffnete ich das Etui des Diamantrings, den ich für Amanda besorgt hatte und betrachtete das kleine funkelnde Juwel. Ja, ich weiß, es scheint ein wenig übertrieben, doch Diamanten sind die besten Freunde einer Frau und ebnen den Weg zu ihrem Herzen. Wie sich alles entwickeln würde, hing einzig und allein von Amanda ab. Natürlich war ich auf alle Eventualitäten vorbereitet. Für den Fall, sollte sie einen besonderen Nachtisch begehren, trug ich einen Leoparden-Tanga. Also natürlich hatte ich noch Kleidung darüber. Was würde Amanda sonst sagen, wenn ich sie in einem Tanga an der Tür begrüßen würde? Vorstellungen habt ihr, also ehrlich! …


    Früher jagte ich mir meine Unterwäsche noch selbst, aber der Tierschutz verbietet heutzutage so etwas. Bisher sah ich auf meinen Streifzügen auch noch keinen Leoparden in unseren Breitengraden. Und warum sollte man die Vorzüge einer großen Auswahl in Sex-Shops nicht nutzen? Kondome braucht man doch sowieso immer. Man weiß ja nie, welche Gelegenheit sich anbot.


    Die Türklingel ertönte und blitzschnell ließ ich meine Angebetete ein. Ungeduldig wartete ich, bis sie die Treppenstufen hinter sich ließ. Galant nahm ich ihr den Mantel ab und sog ihren Duft ein. Ich konnte mich noch gerade bremsen, um nicht mit meinem gesamten Gesicht in ihrem Mantel zu verschwinden und heftig darin zu inhalieren. Amanda trug wieder etwas Rotes, das ihr fabelhaft zu dem dunklen Haar stand. Um nicht unhöflich zu sein, bat ich sie in die Küche. Sie schien beeindruckt zu sein.


    »Danke, schön hast du es hier. Früher war dies kein so angenehmer Ort, aber Sal hat diesen Schuppen fantastisch renovieren lassen«, meinte sie, während sie sich umsah. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mir ein wenig die Räumlichkeiten ansehe? Ich hörte, du hättest eine riesige Badewanne?«, fragte sie darauf. Blitzschnell musste ich eruieren, ob nicht etwas Unanständiges herumlag. Aber meine Pornosammlung war gut verstaut und ansonsten alles tip top sauber, denn zuvor rannte ich wie ein wilder Derwisch umher und putzte selbst noch die Spinnweben aus der Kloschüssel.


    »Nein, du kannst dich ruhig umsehen, tu dir keinen Zwang an!«, meinte ich und begann das Hähnchenbrustfilet zu braten. Eigentlich fand ich es schade, sie nicht in meiner Gegenwart zu haben, aber beim Essen konnte sie nicht weglaufen, hoffte ich wenigstens. Nach kurzer Exkursion betrat sie wieder die Küche und betrachtete den Tisch.


    »Dein Geschirr gefällt mir, sehr rustikal. Sehr nett gedeckter Tisch, hübsche Servietten«, bemerkte sie. Und ich fühlte mich unsäglich geschmeichelt.


    »Ja? Das Geschirr habe ich im Töpferkurs gemacht. Ich mag Steingut. Wärst du so gut, und würdest den Wein öffnen? Der Korkenzieher liegt auf dem Tisch. Der Wein sollte schon mal ein wenig atmen. Atmen Weine? Da kenne ich mich nicht so gut aus, ich bin kein Arzt!«, witzelte ich und stellte die Herdflammen ab.


    »Rotwein muss atmen, aber auch nicht jeder. Wenn ein Wein zulange offen steht, kann es sein, er oxidiert und schmeckt nicht mehr gut. Obwohl der hier rötlich aussieht, ist er ein Weißwein, die Farbe kommt von der Alterung. Aber wirklich, ein ganz hervorragender Wein«, erwiderte sie darauf, und goss den edlen Tropfen in die Gläser. Nebenbei ließ ich die Kerzen aufflammen. Pyrokinese ist meine zweite dunkle Gabe. Sie bekam von mir den Stuhl vorgerückt, damit sie sich setzen konnte und anschließend servierte ich ihr das Essen. Anerkennend nickte sie mir zu.


    »Das sieht wunderbar aus und duftet wirklich lecker! Seltsam, ich wurde noch nie von einem Vampir bekocht«, lächelte sie. »Sehr ungewöhnlich, seit wann interessiert du dich fürs Kochen?«, fragte sie darauf.


    Meine Blutkonserve entleerte ich auf meinem Suppenteller und warf die Verpackung in den Sonderbehälter für medizinischen Bedarf.


    »Wenn du nur von Blut lebst, sehnst du dich manchmal nach der Normalität des Essens. Schon früher habe ich gekocht, meistens für andere. Für die Jungs von Trixie koche ich viel. Zwar kann ich nichts essen, aber abschmecken. Manche Geschmäcker sind mir neu, aber an vieles kann ich mich zurückerinnern. Hauptsache den Jungs schmeckt´s. Fast jeder hat im Schnitt zwei Kilo zugenommen. Vielleicht hast du im Bücherregal meine Kochbuchsammlung gesehen? Ich baue sie ständig aus und die Jungs sind die Versuchskaninchen für die neuen Rezepte«, erzählte ich und nahm einen Suppenlöffel voll Blut zu mir.


    Amanda war in der Tat eine gute Esserin. Die meisten Frauen, die ich bisher kennenlernte, aßen wie die Vöglein. Heutzutage scheint es in Mode zu sein, klapper-dürr herumzulaufen. Dabei ist es wirklich angenehm, wenn die Frau etwas auf den Rippen hat und auch davor. Ansonsten muss man ständig besorgt sein, sie beim Sex zu zerbrechen. Eine Frau muss weich sein, sonst macht es keinen Spaß. Also nicht fett, das wäre jetzt das andere Extrem, aber zumindest sollten sich nicht die Knochen unter der Haut abzeichnen.


    »Ja, wir alle sehnen uns nach Normalität. Die Soße ist fantastisch, das Fleisch genau richtig, der Reis ein Gedicht und der Broccoli, so wie ich ihn mag. Der Salat ist sehr knackig und der Wein rundet alles ab«, lobte Amanda und hob das Glas. »Auf das begrabene Kriegsbeil.«


    »Das freut mich! Auf das begrabene Kriegsbeil!«, erwiderte ich.


    Wie gesagt, ich trinke eigentlich keinen Wein. Der dröhnt mir einfach nicht genug. Deshalb kann ich auch nicht von mir behaupten, ein besonders guter Weinkenner zu sein.


    »Hm, ich finde, der Tropfen schmeckt ein wenig chemisch. Nun, vielleicht habe ich ihn nicht richtig gelagert?«, mutmaßte ich.


    »Findest du? Augenscheinlich hast du die besseren Geschmacksknospen, mir schmeckt der Wein ganz vorzüglich«, nickte sie mir mit dem Glas zu.


    »Mag sein, aber wenn du sagst, er sei okay, dann wird er es wohl sein. Ach, und lass in deinem Magen noch etwas Platz! Zum Nachtisch gibt es Honigmelone mit Parmaschinken«, lächelte ich verschmitzt.


    »Du meine Güte, du willst mich wohl mästen?«, lachte sie. Ihr Lachen war so hinreißend, dass es ansteckte.


    »Eigentlich wollte ich dir eine Créme Brûlée machen, aber ich habe offen gesagt, Probleme mit Milchspeisen. Amanda, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, dich hier bei mir zu haben, – und dass es dir schmeckt. Ich sehe es als meine Pflicht an, mich noch einmal bei dir zu entschuldigen. Wie der letzte Idiot habe ich mich benommen. Es tut mit leid. Doch als ich nach über 600 Jahren aus meinem Todesschlaf erwachte und dich sah, da war ich ganz verzaubert von dir«, gab ich zu.


    »Ja, der Anfang war für uns alle nicht leicht. Aber es sei dir vergeben. Und schön, dass ich dich glücklich mache. Du wirkst wie verwandelt, wenn du lachst. Du siehst dann wirklich sehr gut aus«, gab sie zu.


    »Na ja, ich empfinde mich nicht gerade als gutaussehend, aber ich bin ja auch nicht schwul. Äh, das soll nicht heißen, dass du es wärst. Ach, ich rede schon wieder Unsinn! Aber, ich bin wie vom Glück betrunken!« In der Tat fühlte ich mich leicht angesäuselt. Junge, Junge, was war das für ein Wein, der mich schon nach dem ersten Glas betrunken machte?


    Amanda musterte mich. »Ragnor, ich würde gerne mit dir über Molly reden ...«, hob sie an.


    »Oh, bitte Amanda, reden wir nicht über Molly. Hör zu, wir hatten zwar eine mehr oder weniger stürmische Affäre miteinander, doch damit ist schon länger Schluss. Molly bedeutet mir gar nichts«, wiegelte ich ab.


    Amanda öffnete noch mal den Mund, doch sie schien es sich anders zu überlegen und schwieg. Sie speiste zu Ende und vertilgte auch ihren Nachtisch. Nebenbei tranken wir den kostbaren Wein. Jedes Mal wenn ich von der Anrichte zurückkam, war mein Glas wieder gut gefüllt. Und so langsam war ich reichlich wacklig auf Füßen. Das konnte ich nur so interpretieren, weil ich das Weintrinken nicht gewohnt war.


    »Und erzähl doch mal etwas von dir. Wie bist du darauf gekommen, eine Ärztin zu werden?«, ermunterte ich sie zum Gespräch.


    »Eigentlich waren die Grundvoraussetzungen für mich nicht sehr gut. Meine Eltern starben bei einem Zugunglück und ich wuchs bei einer entfernten Verwandten auf. Meine Schulnoten waren dennoch hervorragend, nur fehlte mir das Geld für ein Medizinstudium. Eines Tages traf ein Brief von einer Stiftung ein, die mir ein Stipendium zur Verfügung stellte, nachdem jemand von ihnen mein Referat bei einem Schülerwettbewerb hörte. Niemals hätte ich damit gerechnet in Cambridge studieren zu dürfen. Dort lernte ich auch Frederick kennen, meinen späteren Ehemann. Nun, alles andere weißt du schon. Meine Vita dürfte dir soweit bekannt sein«, entgegnete sie und betrachtete den Wein in ihrem Glas. Ich hörte zu und dachte mir meinen Teil.


    Es war ein wenig seltsam, denn ich wusste, wer der heimliche Gönner Amandas war. Sal, alias Cornelius erzählte mir, Amanda sei ein Nachkomme seiner Tochter, die damals aus Liebe zu einem Mann, das Menschsein dem Vampir-Dasein vorzog. Seltsam, wie er schon so früh Amanda im Visier hatte und alles tat, um ihre Träume in Erfüllung gehen zu lassen. Wahrscheinlich lag es bei ihnen in der Familie, Mediziner werden zu wollen. Sal besaß selbst die dunkle Gabe des Heilens.


    Nach dem Essen soll man sich ein wenig bewegen, deshalb schlug ich Amanda vor, ins Wohnzimmer zu gehen, um sich dort eine CD auszusuchen und so gab es noch ein wenig Musik. Zwar bin ich nicht der Tango-König, doch gegen einen kleinen Schwof war ich nicht abgeneigt. Die Nähe zu Amanda war mir sehr angenehm, als wir dicht an dicht ein kleines Tänzchen wagten. Obwohl ich nicht mehr allzu sicher auf den Beinen war, bekamen wir es ganz gut hin, uns nicht gegenseitig auf die Füße zu treten. Wenn es nach mir gegangen wäre, ich hätte alles dafür gegeben, die Zeit anhalten zu können und den Augenblick mit Amanda ewig auszukosten.


    Sie warf mir einen schon nahezu medizinisch-klinischen Blick zu.


    »Alles in Ordnung mit dir? Hast du wieder Kopfschmerzen?«, fragte sie kritisch.


    »Oh, nein. Mir geht es so gut wie lange schon nicht mehr! Amanda? Könntest du dir vorstellen, mit einem Vampir befreundet zu sein? Es gibt dabei nicht nur Nachteile. Als Vorteil betrachte ich es, dass Vampire nicht an Urinal-Alzheimer leiden. Das bedeutet, es gibt keine Probleme mit den Klobrillen, die nach dem Pinkeln nicht wieder heruntergeklappt werden«, grinste ich.


    Meine Tanzpartnerin zog die Brauen hoch.


    »Das wäre dann Urinal-Demenz. Urinal-Alzheimer ist, wenn man vor dem Pinkeln vergessen würde, den Deckel zu öffnen!«, lachte sie.


    Sie konnte wirklich witzig sein, wenn sie es wollte. Was für eine Frau! Sie war so warm und duftete so herrlich. Mich überkam das Verlangen sie zu küssen. Doch ich wollte sie nicht gegen mich aufbringen. Also fragte ich sie.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich Küsse?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    »Versuch es doch mal«, antwortete sie mir.


    Sofort blieb ich stehen und wollte mir diesen Kuss holen, doch Amanda ging einen Schritt zurück. Unbeholfen suchte ich in der Tasche nach dem Diamantring.


    »Schließe einfach deine Augen, okay?«, schnurrte sie. Wenn sie von mir einen Kopfstand gefordert hätte, sofort wäre ich in Position gegangen. Um es ihr leichter zu machen bückte ich mich und geriet dabei ein wenig ins Taumeln.


    »Hoppla, ich glaube, ich bin ein bisschen beschwipst«, bemerkte ich noch und wartete gebannt auf die Dinge, die da kommen sollten. Ich war erregt wie ein Kind, das eine Geburtstagsüberraschung erwartete.


    Und was soll ich sagen? Es funkte ganz gewaltig zwischen uns … Und mir wurde schwarz vor Augen.


    ***


    Amanda legte ihrem Galan ein Kissen unter den Kopf, strich ihm das wirre Haar aus dem Gesicht und flüsterte in sein Ohr. »Entschuldige, aber das ist alles nur zu deinem Besten. Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dann muss eben der Prophet zum Berg! Ich habe deinen Medikamentenvorrat im Badezimmerschrank gesehen. Von wegen, es ginge dir gut! Du, mit deinem verdammten Dickschädel!«


    Sie zückte ihr Handy und drückte die Kurzwahl.


    »Sicherheitsdienst? Ja, hier ist Dr. Dr. Amanda Ferguson. Der Patient ist bereit für die Untersuchung, schicken Sie einen Wagen, der ihn abholt. Und lassen Sie den Magnet-Resonanz-Tomographen von meinen Mitarbeitern vorbereiten. Ja, er verträgt wirklich eine ganze Menge, ich musste ihn mit einem Elektroschocker außer Gefecht setzen. Beeilen Sie sich, ich weiß nicht, wann er wieder aufsteht. Und sorgen Sie dafür, dass er ausreichend sediert wird.«


    Kurz darauf erschienen vier Sanitäter, die Mount Ragnor auf eine Trage hievten und ihn in den Fahrstuhl schafften. Dazu wurden sie von bewaffnetem Sicherheitspersonal flankiert. Amanda verfolgte besorgt dieses Treiben. Danach nahm sie sich noch etwas Zeit, um die Geschirrspülmaschine zu bestücken. Soviel war sie ihm für diesen schönen Abend schuldig. Nach getaner Arbeit kraulte sie den Kater Joey, der fragend ihre Beine umstrich.


    »Keine Bange, mein Kleiner, bald hast du deinen großen Brummbären wieder. Trixie kommt nachher vorbei und räumt die Spülmaschine aus.« Dann ging sie die Treppe hinunter, zog die Eingangstür hinter sich zu und folgte den Sanitätern.

  


  
    Das Universum ist nicht nur fremdartiger, als wir denken, es ist auch fremdartiger als wir denken können.


    (Werner Heisenberg, deutscher Physiker)


    



    Abteilung für Forschung und Entwicklung.


    Halloween ist für den Großteil der Belegschaft von Salomons Ring der Feiertag schlechthin. Weder Oger, Orks noch andere Wesen müssen die Befürchtung hegen, mit ihrem alltäglichen Aussehen in dieser Nacht besonderes Aufsehen zu erregen. Und da sie sich nicht verkleiden mussten, durften sie sich ausnahmsweise ungehemmt unter das feiernde Volk mischen. Deshalb herrschte im Stützpunkt schon nahezu eine gähnende Leere vor. Außer in der Abteilung für Forschung und Entwicklung. Da die gesamte Belegschaft dieser Abteilung von den meisten Mitarbeitern müde als Nerds und Geeks belächelt wurden, konnte man sich denken, dass diese kein Gefallen an der närrischen Menge fanden, und statt dessen auf ihre eigene seltsame Art feierten. Obwohl Simon seinen Mitarbeitern anbot, sie könnten sich beruhigt dem lustigen Fest des Grauens hingeben, verzichteten die Sonderlinge und erschienen kostümiert an ihrem Arbeitsplatz, um die Premiere des Dimensionstor mitzuerleben. Delia feierte mit ihren Freunden, deshalb war Simons Anwesenheit nicht unbedingt von großer Wichtigkeit für sie. Und so konnte er sich getrost seiner überaus dringlichen Aufgabe zuwenden. Quantenphysiker, Astronomen und Techniker fanden das neue Tor wesentlich interessanter, als eine grölende und betrunkene Pseudo-Geisterschar. Wenn man ohnehin schon den ganzen Tag mit so einem Volk konfrontiert wurde, konnte ihnen Halloween nur noch ein müdes Arschgrinsen abringen. So stand das interessierte Personal in den Startlöchern, um aus sicherer Entfernung einen Blick in eine andere Dimension von einem anderen Universums zu werfen.


    Als Geologin war die Zwergin Diemal ebenfalls mit von der Partie. Schließlich ging Simon davon aus, dass die Trefferquote, ausgerechnet ein Duplikat des Planeten Erde zu finden, verschwindend gering sei. Da selbst Gasplaneten noch eine minimale geologische Masse besitzen, bedeutete dieses Ereignis für Diemal so etwas wie Weihnachten, Ostern und Geburtstag an einem Tag. Lange ging sie Simon auf die Nerven, um ihm ein besonderes Kostüm aus der Nase zu leiern. Da Simons Genie nicht nur praktische Dinge, wie das Express-Beschwörungsspray ersann, sondern auch Militärtechnisches, verglichen ihn viele im Haus mit Daniel Düsentrieb, davon der Kegelbruder seines Vaters, dessen Zeitungsverkäufers Schwagers Cousin. Ja, sie besaßen alle ein gerütteltes Maß derben Humors.


    Diemal kannte die alten Zwergen-Legenden. Zwerge vergessen niemals etwas und selbst die Häufigkeit ihres Stuhlgangs wird in den Chroniken des kleinen Volkes vermerkt, damit in hundert Jahren ein Nachfahre alles erfahren konnte, selbst das, was ihm nicht beliebte. Und wer kennt nicht die Sage der Tarnkappe? Eigentlich war es weniger eine Kappe, sondern mehr ein Tarnumhang; wie sieht das denn aus, wenn nur der Kopf unsichtbar ist? Also ist es nur logisch einen Umhang zu nehmen. Alberich, ein entfernter Vorfahre dieser Zwergin, besaß einst eine sogenannte Tarnkappe, bis so ein blonder, bräsiger Blödel, namens Siegfried, daherkam und sie ihm entriss. So steht es nachzulesen im Nibelungenlied. Alberich arbeitete damals für eine Wach- und Schließgesellschaft, die eben diesen Schatz der Nibelungen bewachte. Eigentlich hieß das Volk Nebel-Lungen, denn sie waren allesamt starke Raucher, weshalb viele von ihnen vorzeitig verstarben. Der traurige Rest von ihnen, litt unter welker Haut und Potenzproblemen. Aber zurück zu Alberich. Ohnehin wird Zwergen immer eine gewisse Adhäsion zu Gold zugesprochen, was nichts anderes bedeutet, als dass ein Zwerg am Gold hängt, wie ein Kaugummi in den Haaren einer Vorschülerin. Zugegeben, Alberich versagte und vermasselte alles, deshalb fand es Diemal nur zu fair, wenn Simon ihr den neuen Nanostoff mit Lichtbeugungssfaktor zur Verfügung stellte, um zu beweisen, dass Frauen es wesentlich besser machten. Sie begründete ihre Forderung so: »Ist doch völlig Wurscht, ob ich gesehen werde, oder nicht! Ich bin so klein, getreten werde ich sowieso immer!«


    Obwohl Simon immer wieder bekundete, den Prototypen des Licht beugenden Stoffes selbst erfunden zu haben und kein Nachfahre Siegfrieds zu sein, ließ Diemal nicht eher locker, bis sie das Ventum Textilum endlich über ihr Blondhaar streifen konnte, um sofort darunter vor aller Augen zu verschwinden. Ohnehin musste Simon nicht lange abwägen, ob es gesünder sei, Diemal den Tarnstoff zu geben, oder ein Bein zu verlieren, weil sie ansonsten als konservative Zwergin mit Axt aufgetaucht wäre. Um die Dramatik ein wenig zu steigern, geisterte die Zwergin im Labor umher und versuchte ihre Kollegen mit einem gekonnten »Buh!« aus der Fassung zu bringen. Beim ersten Mal war es noch ganz lustig, doch der Prozess der Abstumpfung seitens des Personals, setzte schon nach dem zweiten Buh-Versuch ein.


    Doch kehren wir zur eigentlichen Handlung zurück: Das Dimensionsportal. Die Spannung war nicht mehr zu steigern, die Stimmung feierlich und Schutzbrillen wurden verteilt. Mit flinken Fingern gab Simon die Koordinaten ein, berechnete Chaosknotenpunkte und die Position des benötigten Wurmloches. Die Maschine wurde hochgefahren, Schalter umgelegt und Knöpfe gedrückt. Das Dröhnen der Turbinen war schier Ohren betäubend. Wer jetzt noch keinen Gehörschutz trug, griff eiligst danach und setzte ihn sich auf. Im Tor knisterten blaue Funken. Das Portal zu einer anderen Dimension zeichnete erst kleine flackernde Punkte, die sich immer mehr ausweiteten und letztendlich zu einer stabilen Fläche zusammenflossen. Endlich zeigte sich das Bild eines feurig-roten Planeten mit einer sehr dichten Atmosphäre. Als wären sie Zuschauer eines Feuerwerks, entfuhr der Belegschaft ein »Ahhhh!« und ein »Ohhhh!« …


    


    Medizinische Abteilung.


    Richtig behaglich fühlte ich mich. So richtig gut, und trotzdem versuchte ich mich aus dem Sumpf der Betäubung hervorzukämpfen, der mich immer wieder hinunterzog. Irgendetwas war hier faul und es dröhnte mir so sehr in den Ohren, dass ich unterschwellig der Meinung war, einem Depeche Mode-Konzert beizuwohnen. Versteht mich nicht falsch. Ich mag Depeche Mode, nur würde ich mich nie so nah an die Lautsprecher stellen. Der Schlaf tat mir wirklich gut; wattig und wohlig versuchte er mir zu suggerieren, alles sei in bester Ordnung, und ich bräuchte mich nur wieder in seine Arme zurücksinken zu lassen. Und dann bekam ich wieder diese schrecklichen Kopfschmerzen! Ach was, etwas wollte aus meinem Schädel herausbrechen. Na, so konnte ich nun auch nicht weiterschlafen. Überhaupt – was war hier eigentlich los? Etwas beunruhigte mich zutiefst. Allein schon meine Augen zu öffnen, raubte mir förmlich die Kraft. Und das Reißen und Dröhnen wollte nicht aufhören und wurde von Mal zu Mal schlimmer. Sobald es mir möglich war, stellte ich meine Linsen scharf. Was ich sah, ließ mich nicht gerade in Jubel ausbrechen. Eine Infusionsnadel steckte in meinem Arm, mit einen Schlauch dran, der zu einem Tropf führte! Damit hatte ich schon sehr schlechte Erfahrungen gemacht. Meine Füße waren eiskalt, es war mir ein bisschen kühl am Sack und die Liege unter meinem Rücken klebte – oder eher das komische Papiertuch, auf dem ich lag. Und ich war gefesselt! Meinen Kopf hatte dieses hinterhältige Miststück mit einer Art Käfig fixiert, sodass ich nur bedingt sehen konnte, was sich unterhalb meiner Brust befand. Verdammt? Wo war ich hier? Und warum hatte Amanda mir so einen seltsamen Fetzen angezogen? Also, jetzt verstehe ich auch, warum viele Mütter ihren Kindern immer wieder raten, ordentliche Unterwäsche zu tragen, - falls man mal in Krankenhaus kommt. Und wo war mein verdammter Leoparden-Tanga? Aber diese Frage rückte in den Hintergrund, weil ich plötzlich ganz andere Probleme bekam. Diese schrecklichen Schmerzen! Und ich bin da echt nicht pingelig. Über mir ertönte Amandas Stimme aus einem Lautsprecher.


    »Ragnor, bitte höre mit dem Zappeln auf! Nur einen kleinen Moment noch, ich sehe hier etwas!«, meinte sie mit sachlicher Stimme.


    Mir dagegen war alles andere als sachlich zumute.


    »Amanda! So habe ich mir Doktorspiele mit dir nicht vorgestellt! Warum sagst du mir nicht, dass dich Kerle in Kleidern rollig machen, dann hätte ich freiwillig eins für dich angezogen! Stell das Scheiß-Ding ab!«, brüllte ich unter Schmerzen. Dieses Reißen in meinem Schädel wurde so schlimm, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes rot sah. Das gefiel mir alles überhaupt nicht. Wie unfair war das denn? Ich lud sie zum Essen ein und sie folterte mich zum Dank dafür!? Oh, diese Verwirrung, ich konnte nicht mehr klar denken. Jeden Moment befürchtete ich, ein Alien oder ein Hirnfresser, würde aus meinem Kopf brechen und quiekend das Weite suchen. Etwas Feuchtes lief mir ins Ohr. Meine Nase blutete wie ein sprudelnder Quell.


    »Halt still! Da ist etwas in der Bildgebung!«, entgegnete sie jetzt nicht mehr ganz so gelassen.


    »Na klar - da ist was! Das bin ich! Zum letzten Mal! Stell das verdammte, trommelnde Ding aus, oder ich mache es selbst!«, fauchte ich wie von Sinnen. Mein ganzer Körper zappelte wie unter einem Stromschock und mir war es dabei einfach nicht möglich still zu liegen, denn mein Körper machte diese Bewegungen ganz von allein! Meine Muskelkontraktionen waren so schnell und heftig, dass es aussah, als bewege sich etwas schlangenförmig unter meiner Haut.


    »Halte still, ich habe es gleich! Ich sehe da etwas!«, erwiderte die Ärztin meines Misstrauens, ganz aus dem Häuschen.


    »Ja, ja! Aua, autsch! Verdammt! Ich habe es auch gleich, - nämlich sooo etwas von satt!«, knurrte ich und sprengte die Fesseln, die mich auf dem Tisch fixieren sollten. Amanda dachte nicht daran, das blöde Ding auszustellen. Also tat ich es selbst. Wenn ich richtig stinkig bin, dann rutscht mir schon mal mein Raptus raus. So wie in diesem Fall. Ich ballte einen großen Teil telekinetischer Energie und ließ sie einfach los. Es gab einen Schlag, Funken stoben und etwas riss aus der Verankerung. Das Brummen und Trommeln des Geräts verstummte augenblicklich. Ein Knarzen ertönte und ich wurde samt Liege ein wenig tiefer gelegt. Und dann gingen die Lichter aus.


    



    Abteilung für Forschung und Entwicklung.


    Und dann ging das Licht aus. Aber nicht nur das. Das Bild des Portals brach in sich zusammen und die Turbinen, die zuvor auf Hochtouren liefen, wurden langsamer, stießen ihren letzten Seufzer aus und verstummten. Zuerst herrschte Stille, dann erklangen Stimmen.


    »Aua, du hast mich getreten!«, keifte Diemal ins Dunkel.


    »Tschuldigung!«, ertönte es aus dem Stockdüsteren.


    »Pass doch auf deine Quanten auf, du verdammter Quantenphysiker!«, keifte die Kleinwüchsige.


    »Simon? Würdest du uns mal erklären, warum das Notstromaggregat nicht anspringt?«, fragte Mac, der verdammte Quantenphysiker. Ein wirklich helles Köpfchen, weil ihm als Erster die Idee kam, sein Handy zu aktivieren. Leider musste er feststellen, dass es überhaupt nicht funktionierte. Auch Simons Handy versagte seine Dienste. Er blies die Backen auf und zuckte mit den Achseln, was natürlich niemand sah. »Keine Ahnung, normalerweise müssten sie längst laufen. Ich befürchte, hier hat sich irgendwo ein Elektromagnetischer Puls entladen. Er kann nur hier im Gebäude stattgefunden haben, denn das Gebäude ist von außen dagegen isoliert. Ich gehe mal nachsehen, warum die Generatoren nicht laufen. Hat jemand von euch eine Taschenlampe?«, fragte er in die Runde. Das Klicken eines Feuerzeugs erklang und unter der Tarnkappe wurde eine kleine Kürbis-Laterne hervor gereicht. »Hier, ihr Superhirne! Zum Glück ist heute Halloween! Da hockt man mit Anwärtern des Nobelpreises in einem Raum und niemand von euch Genies hat auch nur eine einzige Kerze dabei! Schande über euch!«, stöhnte Diemal. Nun, niemand außer ihr besaß eine Handtasche, die groß genug war, um eine Kürbis-Laterne darin zu verstauen. Nachdem Simon erfolglos versuchte die hermetisch abgeriegelte Tür zu öffnen, musste er passen. Selbst der mechanische Notgriff ließ sich nicht betätigen, es erschien ihm, als sei der Griff durch einen heftigen Funkenschlag wie von einem Plasmabrenner festgeschmiedet worden.


    »Tut mir leid! Die Tür lässt sich einfach nicht öffnen! Hat jemand einen Werkzeugkasten dabei?«, fragte er hilflos in die Runde.


    »Ja, nebenan auf meiner Station, da habe ich genug Werkzeug. Nur nicht hier!«, meinte Tom, der Techniker. Wieso sollte er auch zur Vorführung des neuen Portals einen Werkzeugkasten dabei haben?


    »Toll! Dann müssen wir warten, bis uns der Sicherheitsdienst hier herausholt. Franco, hast du das Experiment gemeldet, so wie ich es dir auftrug?«, fragte Simon vorsichtshalber nach.


    »Äh, wieso ich? Das macht doch sonst auch immer der Jakob!«, entgegnete Franco, der Astronom, dem man dank seiner Spiderman-Maskierung die Röte im Gesicht nicht ansehen konnte.


    »Wirklich, ganz toll, Franco! Jakob ist doch schon seit letzter Woche krank! Dann weiß also kein Schwein, dass wir uns hier im Testraum befinden?!«, stöhnte Simon.


    »Wir könnten zusammen versuchen, die Tür aufzuschieben«, schlug Diemal vor. Alle packten an, doch die Tür blieb wie festgenagelt. Sicherheitstüren dienten im Allgemeinen dazu, damit nicht eingebrochen werden konnte. Dummerweise konnten sie deshalb jetzt nicht ausbrechen. Da sich alles um die Tür drehte und die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden in Anspruch nahm, merkte keiner von ihnen, wie rückseitig aus der Schwärze des Portals etwas hervor kam. Es war zwar nur ein kleines Wesen, einem Würmchen gleich, doch hielt es direkt auf Mac zu, der etwas Abseits stand und wahrscheinlich im Gedanken einen Teleporter entwarf, der ihnen die Freiheit schenkte. Und da sich Mac als galaktischer Anhalter Arthur Dent verkleidet hatte, trug er einen Schlafanzug, darüber den obligatorischen Bademantel, und an den Füßen Pantoffeln. Ach ja, niemals das Handtuch vergessen! So sagte es schon Ford Prefect in Douglas Adams Erzählung. Deshalb trug Mac auch ein Handtuch um den Hals. Diesen Galaxie-Bewohner, der auf ihn zu kroch, wäre so nicht Macs Fantasie entsprungen. Jedenfalls nicht so hungrig. Es bohrte seinen kleinen Saugrüssel in Macs Hacke und schlürfte einmal kräftig. In der Tat konnte man sagen, dass es einen mächtig guten Zug am Leib hatte, denn von Mac blieb nichts als die Haut und seine Kleidung übrig. Nicht einmal einen Ton des Erstaunens konnte rechtzeitig seine Lippen verlassen. Während sich die Intellektuellen die Köpfe über die weitere Vorgehensweise hitzig redeten, blickte sich die Zwergin über die Schulter.


    »Hey, Leute! Wo ist Mac? Da liegen nur noch seine Sachen! Heißt das, er läuft jetzt hier irgendwo nackt herum? Hey, Mac! Wir gucken geschlossen woanders hin, aber zieh um Himmels Willen wieder deine Klamotten an!«


    »Wo sollte Mac denn sein? Ich sehe ihn nicht. Vielleicht hat ihn ein Außerirdischer als Anhalter mitgenommen?«, fragte Tom.


    »Wieso das denn? Ohne sein dämliches Handtuch? Er würde niemals ohne Handtuch verreisen!«, patze Diemal zurück. Mit der Kürbislaterne in der Hand, trat Simon an Macs Kleidung heran. »Stimmt, er würde auch nicht ohne seine Haut gehen!«, bemerkte Simon und ihn überkam das kalte Grausen. »Gut, wir gehen zu Plan B über!«


    »Und der wäre?«, fragten Franco, Tom und Diemal.


    »Panik!«, sagte Simon und riss die Augen auf, als er dieses widerliche Vieh mit den Tentakeln sah, das sich vor ihnen materialisierte. Schnell drehte er sich um und trommelte gegen die Tür. Diesen Plan fanden alle ziemlich sinnvoll und taten es ihm nach.


    »Hilfe!!!!! Lasst uns hier raus!!!!«


    Dann packte ein Tentakel Franco. Einer riss Tom mit sich und auch Simon verschwand …


    



    Medizinische Abteilung.


    Der heftig gehende Atem von Amanda verriet mir, dass sie sehr verängstigt schien. Kein Wunder, zuvor tobte ein wütender Vampir auf ihrem MRT herum. Zugegebenermaßen war ich noch immer ziemlich angepisst, doch fürchten sollte sie sich nicht, obwohl es nur zu berechtigt erscheint. Mein Nasenbluten bekam ich mit dem großen Papiertuch einigermaßen in den Griff. Und zum zweiten Mal habe ich ihre medizinische Einrichtung in Schutt und Asche gelegt. Das kommt davon, wenn man gegen meinen Willen an mir herummanipulieren will. Und ich bin eindeutig nicht aus dem Verlauf der Weltgeschichte klug geworden. Dumm genug, ein Trojanisches Pferd in mein Haus zu lassen. Oder nehmen wir Samson und Delila als Beispiel. Liebe macht nicht nur blind, sondern auch blöd. Ja, da gibt es noch Judith und Holofernes. Auch ein treffliches Beispiel dafür, wie dämlich liebestolle Männer sein können. Mein Glück, Amanda schnitt mir weder den Kopf, noch die Haare ab. Gut, beinahe wäre mir der Schädel explodiert, doch dagegen konnte ich noch früh genug etwas unternehmen.


    Verzweifelt suchte Amanda ihre kleine Stabtaschenlampe, die sie immer dafür benutzte, um besser in verschiedene Körperöffnungen zu sehen. Wie erwartet fand sie diese nicht, denn ich knipste sie an und leuchtete ihr damit direkt ins Gesicht. Das hat sie schon etliche Male zuvor bei mir gemacht so gemacht und es gefiel mir überhaupt nicht. Entsetzt sog sie die Luft ein. Deshalb sprach ich sehr leise mit ihr. Übrigens, wenn ich so richtig sauer bin, spreche ich immer sehr leise, statt wie ein Löwe, meinen Unmut herauszubrüllen.


    »Fürchte dich nicht vor mir, ich werde dir nichts zuleide tun, im Gegensatz zu dir. Ich bin wirklich sehr enttäuscht über dein Verhalten! Gerade schöpfte ich etwas Vertrauen zu dir, und du verarscht mich. Ich brauchte nur noch etwas Zeit, dann wäre ich freiwillig zur Untersuchung erschienen. Aber du scheinst nicht nur Ärztin zu sein, sondern auch eine blendende Schauspielerin. Ich dachte, dir würde wirklich etwas an mir liegen«, machte ich ihr den bitteren Vorwurf.


    Doch statt mir Rede und Antwort zu stehen, stürmte sie an mir vorbei, öffnete hektisch die Tür, die den Untersuchungsraum von den Umkleidekabinen und Besprechungsraum trennte, um unvermittelt von der Sicherheitstür aufgehalten zu werden. Sie schien sich sehr gut dort auszukennen, denn sie kollidierte nicht wie erwartet, in der Dunkelheit mit einer Wand. Natürlich ging ich ihr hinterher. Ich befand mich eindeutig im Vorteil; Vampire sehen ganz hervorragend in der Finsternis.


    »Statt vor mir wegzulaufen, - könntest du mir mal erklären, was das alles sollte?«, hakte ich nach.


    »Du hast es schon wieder getan! Mein MRT ist völlig kaputt, die Computer abgestürzt und der Strom ist weg! Du sagst, du hättest noch ein wenig Zeit gebraucht? Aber dein dir gesetztes Ultimatum war längst abgelaufen. Ambrosius Pistillum gab mir ebenfalls eine einzuhaltende Frist. Hör zu, da steckt irgendein Fremdkörper in deinem Kopf, und ich kann dir nicht sagen, was es ist, weil du den Tomographen kaputt machen musstest! Wer weiß, wie lange das Ding schon in deinem Schädel steckt und welchen Schaden es noch verursachen wird. Ich habe nur das getan, was meine Pflicht mir als Ärztin auftrug. Übrigens habe ich dir nichts vorgespielt! Wir können ...«


    Ich unterbrach sie abrupt. »Wir können? Du? Du kannst mich gar nichts mehr! Verdammt, ich Idiot habe sogar einen Ring für dich gekauft! Ach, weißt du was? Den kannst du dir von mir aus durch die Nase ziehen! Ich würde liebend gern noch weiter einen Plausch mit dir halten, aber Diemal, Simon und zwei andere, haben um Hilfe gerufen. Ich muss jetzt weg!«


    »Herrgott! Du hörst mir gar nicht zu! Ich rede über ein schwerwiegend medizinisches Problem und du faselst über etwas von einem Ring! Was hast du gehört? Wie willst du hier raus? Die Sicherheitstür ist blockiert!«, entgegnete Amanda und sah mich fragend an.


    »Ganz einfach!«, meinte ich, nahm Anlauf und brach neben der Tür durch die Wand. Dann musste ich aber umkehren, denn ich hatte überhaupt keine Waffe! Nach kurzem Suchen, griff ich mir den komischen Tropf-Halter mit Rollen, riss den Beutel herunter und stürmte wieder durch das Loch hinaus. Als ich mich noch einmal umsah, guckte eine erstaunte Amanda aus einem Ragnor-förmigen Loch in der Wand ...

  


  
    Unglück hat mich gelehrt, Unglücklichen Hilfe zu leisten.


    (Vergil)


    



    Den Dämonen Baal quälte der Hunger. Er selbst würde sich nicht unbedingt als Stress-Esser bezeichnen, denn er aß immer, das auch noch gern und viel. Doch über 600 Jahre war es ihm schier unmöglich gemacht worden, überhaupt etwas zu essen. Außer Staub, Dreck und Steine, gab es in seinem Gefängnis nichts zu kahlen für ihn. Diesen Umstand hatte er diesem dreisten Dschinn Wilbur und dessen Meister Cornelius zu verdanken. Diesem Dschinn durfte man niemals trauen! Wilbur hatte ihn wieder einmal, er wollte schon sagen - wie immer - übers Ohr gehauen, und als er sich dafür rächen wollte, trat unerwartet Cornelius auf den Plan, der ein Dimensionstor öffnete und ihn an diesen schlimmen und tristen Ort verbannte. Ihn, den Großen Baal! Den göttlichen Baal! Damals, als er noch als Gottheit verehrt wurde, bekam er in schöner Regelmäßigkeit von seinen Anhängern zartes Kinderfleisch geopfert. Später, als Jahwe populär wurde, lief es für ihn nicht mehr so gut. Er musste sich unter der Erde verbergen, wo er an verwesten Menschenkadavern herumkauen musste. Aber diese Burschen hier waren frisch! Muskeln, Sehnen, Blut. Alles frisch! Für Baal bedeutete das so viel, wie ein echtes Festessen. Doch er war noch nicht satt und zählen konnte er auch. Längst nicht alle waren erwischt. Doch so sehr er sich bemühte, er konnte nicht den Rest ausmachen. Gut, dann würde er erst mal lostrotten und die beiden Ärgernisse suchen und ihnen den Garaus machen. Ragniel und Babnor, oder wie die Flitzpiepen hießen. Und anschließend würde er sich seinem persönlichen Vergnügen widmen. Lucifer steckte ihm nämlich, Wilbur und Cornelius wären hier zu finden. Unterwegs würde er sich noch den ein oder anderen Snack zwischen die Zähne schieben; Hauptsache er fand den Dschinn und seinen zotteligen Meister. Dann hörte Baal etwas. War das ein Atmen? Seine Tentakel suchten den Raum ab. Er versuchte die leisen Atemgeräusche zu lokalisieren. Doch dann krachte es und jemand brach durch die Wand.


    



    Bei Odin! Oh, heilige Scheiße! Bei all den Tentakeln ging ich mal davon aus, bei dem Knaben der da vor mir stand, handelte es sich nicht um einen Kerl im Halloween-Kostüm. Außerdem teilte mir dieser Gestank mit, dass es ein stinkender Dämon war. Ich hasse Dämonen! Nie weiß man, in welcher Gestalt sie erscheinen. Und hat man sich erst einmal an ihren Anblick gewöhnt, sehen sie schon wieder ganz anders aus. Und obendrein war das Ding riesig! Missmutig blickte ich auf meinen Ständer ...


    … Also, den komischen Infusionsständer, was denkt ihr denn? Glaubt ihr, ich hätte noch Zeit für einen Schwanzvergleich gehabt? Also, nee! …


    Egal, erst mal drauf dreschen, dann konnte ich immer noch weitersehen. Von Simon, Diemal und den anderen fehlte jede Spur. Wenn ich jetzt zu spät gekommen sein sollte, und Diemal von diesem Ding gefressen worden war, wie sollte ich das jemals der armen Trixie beibringen? Und wie sollte ich es der armen Delia verklickern, ihr Simon würde niemals das Baby sehen und umgekehrt? Das machte mich so wütend. Und da ich eh schon angesäuert war, kam es mir gerade recht, es mit diesem Ekel-Teil aufzunehmen.


    »Was fällt dir ein, meine Freunde zu fressen?«, keifte ich und holte mit dem Infusionsständer aus und trennte mit dem kalten Stahl einen Tentakel ab. Sofort fiel dieser zischend zu Boden und bildete eine Pfütze aus Glibber. Das Oktopus-Monster schrie, meine Trommelfelle drohten zu bersten, und mein Haar wurde nach hinten geblasen. Buah! Und es hatte echt fiesen Mundgeruch! Das solltet ihr unbedingt verpassen! Während ich mir den nächsten Saugarm vornahm, wurde ich von einem anderen Tentakel gepackt und durch die Wand geworfen. Autsch! Er hätte wenigstens das von mir zuvor gemachte Loch benutzen können! Als es mächtig staubte, war mir so, als sähe ich einen Schemen, der sich durch das erste Loch herausbewegte. Nun, da es mich nicht angriff, ließ ich es ziehen, aber seltsam war es schon. Doch zum Philosophieren blieb mir ohnehin keine Zeit. Dieses verdammte Vieh hat mir die Nase gebrochen. Grrr! Immer auf die Nase! Schnell rückte ich sie mir wieder gerade, damit sie nicht schief zusammenwuchs und ging danach wieder, den Infusionsständer schwingend, frisch ans Werk. Hinter mir ertönte eine Stimme. »Hier Ragnor, nimm dies! Fang auf!«


    Wo kam denn Barbiel her? Wahrscheinlich betrachtete er sich als mein persönlicher Schutzengel. Zum Glück hatte er noch sein eigenes Schwert dabei und betrat mutig den Raum. Nun sah die Lage wesentlich besser aus. Zu zweit nahmen wir das Monstrum in die Zange.


    »Es hat Spiderman gefressen! Was ist das für ein Ding?«, fragte ich und duckte mich, um nicht mit dem Ektoplasma bespritzt zu werden. »Ein Höllenengel ist das wohl nicht, die glitschen nicht so, wenn man auf sie einschlägt!«, stellte ich fest.


    »Wenn du mich fragst, ist es ein Dämon. Warte, es könnte Baal sein, nur wo kommt der her? Eigentlich ist er sozusagen im Ausland! Das sagt zumindest das Verzeichnis für Dämonen«, entgegnete Barbiel und stöhnte. »Oh verdammt, diese Hose ist nagelneu!«


    Wer Barbiel richtig stinkig machen will, muss nur an seine Klamotten gehen, dann tilt er völlig aus. Deshalb drosch er wie ein Irrer auf das Tentakel-Monster ein, von dem nicht mehr allzu viel übrig blieb. Auch ich schnetzelte mächtig mit, weil er meine Freunde auf dem Gewissen hatte, dieser blöde Baal. Bei jedem Schlag surrte meine Rote Drachenklinge, als wäre sie statisch aufgeladen. Eindeutig wirkte Barbiels Zauberkram. Weiß der Geier, was er damit angestellt hatte. Da wir mit einem Kopffüßler kämpften, konzentrierte ich mich auf den Schädel. Endlich gelang mir der finale Stoß durch ein Auge, und Baal, oder wer immer das war, schrie noch einmal verzweifelt auf und sackte in sich zusammen. Der Blubber floss auseinander und verflüchtigte sich. Der Engel warf mir ein Handtuch zu. »Hier, nimm das gegen dein Nasenbluten.«


    »Sag mal, Bärbel, wo kommst du eigentlich so plötzlich her?«, fragte ich ihn misstrauisch, während ich mir das Handtuch unter die Nase presste.


    »Wie immer hast du Glück gehabt. Im Grunde wäre ich heute Abend nicht da. Gerade, als ich gehen wollte, rollten dich ein paar Sanitäter auf einer Trage an mir vorbei. Das machte mich wirklich nachdenklich. Deshalb blieb ich im Haus«, meinte er und putzte sich die Hose sauber. Erst jetzt erkannte ich, dass er sich als Graf Dracula verkleidet hatte. Ha, ha, wie witzig!


    »Da rolle ich an dir vorbei und du unternimmst nichts?«, fragte ich ungläubig. Er dagegen zuckte nur mit den Schultern.


    »Was hätte ich machen sollen? Die Untersuchung war längst überreif und sediert warst du schon. Glaubst du, ich schnappe mir die Trage und kann so ohne Weiteres mit dir flüchten? Ich nehme mal an, du bist für den Stromausfall verantwortlich? Wäre ja nicht das erste Labor, das du einstampftest.«


    »Fordi du ser ut som dritt buksene og kjøre to timer sykkel!«, polterte ich.


    »Hör auf mit deinem norwegischen Kauderwelsch und sag mir lieber, was das heißen soll!«, zickte Barbiel pikiert.


    »Da möchte man sich in die Hose scheißen und zwei Stunden Fahrrad fahren!«, knirschte ich hervor.


    »Du bist echt widerlich! Aber das dürfte aus zweierlei Gründen nicht funktionieren. Erstens hast du als Vampir keinen Stuhlgang und zweitens, du hast gar keine Hose an. Ein bisschen frisch hintenrum, was?«, meinte der Engel amüsiert.


    »Schön, mit dir mal so ausführlich darüber gesprochen zu haben. Mir wäre es lieber, wenn ich meine Ohrringe und Kette wiederbekäme! Amanda hat sie mir gestohlen«, brummte ich beleidigt.


    Und wie es so das Schicksal wollte, ging just in diesem Moment das Licht wieder an. Barbiels Heiligenschein erlosch. Er sah sich um und stöhnte: »Oh mein Gott, da scheiß einer die Wand an!«


    Ja, Baal hatte ganze Arbeit geleistet. Menschliche Überreste, oder eher nur die Haut und Kleidung davon, lagen verstreut herum. Gut, es gibt auch Menschen, die vom Brathühnchen die Haut übrig lassen.


    »Wo sind Simon und Diemal?«, fragte ich verwirrt.


    »Ich bin hier! Danke, dass du mich einen Freund nanntest, ich sende dir meine Freundschaftsanfrage auf Facebook«, ertönte eine helle Stimme, die eindeutig der Zwergin zuzuordnen war. Dann hob sich etwas, und Diemal kam zum Vorschein.


    »Ja, ja. Mach das mal, ich habe nämlich kein Facebook-Account. Du meine Güte? Was ist das da? Gibt es den auch in 3XL?«, frage ich und zeigte auf irgendetwas, das sie unsichtbar zu machen schien.


    »Ach, das ist die neue Licht beugende Nanofaser von Simon, sozusagen ein Tarnumhang«, antwortete die Zwergin und faltete das Gewebe zusammen und verstaute es in ihrer Handtasche. Schon wieder eine Handtasche. Die unerbittliche Waffe einer Frau!


    »Und wo ist Simon? Der Dämon hat ihn doch nicht gefressen, oder?«, fragte Barbiel, der den Tränen schon wieder nahe war.


    »Ach, i wo! Krieg dich ein, Engelchen. Als es brenzlig wurde, trat ich ihm in die Kniekehlen. Er ging zu Boden und ich habe ihn schnell mit unter den Tarnumhang genommen. Tja, dann erschienst du samt Loch in der Wand, da sind wir gemeinsam aus dem Raum geschlichen. Er sorgt jetzt für den korrekten Lauf der Notstrom-Generatoren«, erklärte die Kleinwüchsige neunmalklug.


    Misstrauisch warf ich Barbiel einen Blick zu. »Meinst du, es war Zufall, dass dieser Baal hier auftauchte? Mir kommt die Sache ein bisschen spanisch vor!«, gab ich zu.


    »Nee, ich glaube nicht an Zufälle. Das kommt mir nicht spanisch, sondern eher satanisch vor. Ich verwette meinen Hut, dass Zaphiel den Baal angeheuert hat, um uns kaltzumachen. Und heute ist Halloween, da können sich Dämonen fast frei bewegen. Nein, das war Absicht«, stellte unser Engel fest. Dann sah er mich kritisch an. »Hey, du solltest öfter ein Kleid tragen, es steht dir gut! Los, bringen wir dich wieder in die Krankenstation.«


    »Bist du bescheuert? Da gehe ich nicht wieder hin! Und mit Amanda rede ich auch kein Wort mehr!«, entrüstete ich mich.


    »Ist auch gar nicht nötig. Ich werde mit ihr reden und dann bringen wir das mit deinem Kopf zu Ende. Was ist denn jetzt mit deinem Schädel? Hat Amanda etwas in deinem Kopf gefunden?«, fragte er mich, als wäre er mein Anwalt.


    »Keine Ahnung, eigentlich habe ich gar nicht richtig zugehört. Ich hab´ halt was am Kopf«, meinte ich daraufhin.


    »Na, du bist ja ein echt guter Patient. Und dass du was am Kopf hast, war mir schon lange klar«, gab Barbiel zu. Dafür zeigte ich ihm die Faust.


    Mich zu weigern nützte nichts, denn zwei Sanitäter standen schon bereit und warteten mit einer Rolltrage auf mich. Und die vier Sicherheitsleute mit Betäubungsgewehren waren auch nicht zu übersehen. Als könnte ich nicht selbst laufen, oder was? Da ich keinen Bock hatte, es auf die harte Tour durchzuziehen, fügte ich mich in mein Schicksal und legte mich auf die Trage, während Barbiel vorging, um mit Amanda zu reden. Diemal wünschte mir alles Gute und ging ihres Weges. Und ich hörte mir das Quietschkonzert der Rollen unter mir an und zählte während der Fahrt die Deckenleuchten. Wenig später stellte sich mir ein Arzt vor. Dr. Juri Iwanoff. Das machte mich zwar nicht sonderlich glücklich, doch Amanda wollte ich jetzt keinesfalls sehen. Dann kam Barbiel zurück und erklärte mir, dass Amanda nicht mehr meine behandelnde Ärztin sei und Dr. Juri Iwanoff mich jetzt röntgen würde. Diese Prozedur dauerte eine Weile, denn ich war inzwischen so misstrauisch, dass Barbiel seine gesamte Überredungskunst einsetzen musste, um mich mit Engelszungen in den Röntgenraum zu locken. Daraufhin wurde ich von oben bis unten durchleuchtet. Vermutlich werde ich bis ans Ende meiner Tage im Dunklen leuchten. Dr. Iwanoff kam mit einem Stapel Röntgenaufnahmen zurück und meinte, so etwas wie mich hätte er zuvor noch nie gesehen. Nun, ich auch nicht.


    »Ragnor, du musst dir wahrscheinlich schon jeden einzelnen Knochen im Körper gebrochen haben. Dein Skelett sieht aus, als wäre es in eine Knochenmühle geraten. Gut, es ist ja alles wieder korrekt zusammengewachsen, bei einem Vampir heilen Wunden sehr schnell. Dass dein Herz auf der rechten Seite liegt ist dir klar, oder? Nun, ich habe drei Dinge gefunden. Erstens, guck hier.«, klatschte er mehrere Aufnahmen an eine Leuchtwand. »In deinem Schädel, genauer gesagt im Siebbein, Os ethmoidale, in deinem Brustwirbel TH 7 und in deinem linken Knie, stecken Bolzenspitzen. Hast du eine Ahnung, wie die dort hingekommen sein könnten?«, fragte er mich mit stark russischem Akzent. Ich zuckte mit den Achseln:


    »Keine Ahnung, da muss wohl jemand auf mich geschossen haben. Na ja, ich war schon immer ein Helmverweigerer. Hey, wenn ich in eine Schlacht zog und verletzt wurde, habe ich mir die blöden Pfeile rausgezogen und weitergemacht. Normalerweise traten die Pfeilspitzen wieder aus, wenn ich Blut trank und meine Selbstheilungskräfte einsetzten. Da müssen wohl ein paar steckengeblieben sein. Außerdem wusste ich nicht, dass ich auch noch ein Bein im Kopf habe. Witzig. Äh, das mit meinem Herzen bleibt unter uns, klar? Und nun?«, fragte ich etwas ratlos.


    »Kein Problem, ich werde die Bolzen entfernen. Nur die im Siebbein ist besonders kritisch, weil sie nicht mehr feststeckt, sondern die Gefahr besteht, sie könnte wandern und dein Hirn verletzen. Wir werden dich sofort operieren und danach bist du geheilt und fühlst dich wie neu geboren«, meinte der Doc. Daraufhin erklärte er mir wie er vorgehen würde, und es nur Minimaleingriffe wären, blah, blah, blubb. Dazu brabbelte mir Barbiel die Ohren ebenfalls voll. Warum habe ich ihn überhaupt dabei sein lassen? Egal. Kurz vor der OP kam noch einmal Trixie vorbei, drückte mir eine Flasche vom Zwergen-Gebräu in die Hand und meinte: »Danke Mann, du hast meine Tochter gerettet. Eigentlich müsste ich sie dir jetzt zur Ehefrau geben, aber dagegen hat sie etwas einzuwenden. Hier, damit du nicht wieder mitten in der OP aus der Narkose erwachst. Das ist unsere neue Kreation: Tiefes Koma. So, hau rein! Wir besuchen dich später!«, meinte die bärtige Zwergin und verzog sich wieder. Unter "wir" verstand sie wohl ihre Sippe. Das klang für mich schon fast wie eine unterschwellige Drohung. Jedenfalls schüttete ich mir den Stoff hinter die Binde und bekam danach nicht mehr das Geringste mit. Nicht einmal, als mir die eigentliche Narkose verpasst wurde. Also fragt mich nicht, was daraufhin geschah, denn wie gesagt, als ich wieder erwachte, war die Geisternacht vorbei und meine innere Uhr verriet mir, dass der erste November angebrochen war. Auch gut. Endlich konnte ich mal im Bett bleiben und ein wenig ausschlafen.

  


  
    Stehe niemals am Fußende eines Krankenbettes, dieser Platz ist reserviert für den Schutzengel.


    (Unbekannter Verfasser)


    



    Ungeduldig wartete Zaphiel auf eine Nachricht. Er starrte aufs Telefon, auf die Tür und schließlich auf die neu installierte Anlage für die Rohrpost. Dann tat sich endlich etwas. Quälend langsam rutschte das Post-Gefäß durch das Rohr. Dabei machte die Nachricht ein quietschend-bremsendes Geräusch. Der Höllenengel öffnete die Klappe und entnahm die Nachricht, samt affengesichtigem, kleinen Teufel, der noch daran hing.


    »Ructus! Ich glaube du hast das Prinzip der Rohrpost noch nicht ganz verinnerlicht. Man muss sie loslassen, nachdem sie ins Rohr fällt!«, knirschte Zaphiel und schüttelte den kleinen Roten vom Behältnis seiner Nachricht.


    »Sorry Chef! Post von Lucifer!«, verkündete Ructus stolz grinsend, salutierte und kletterte unter Zaphiels Schreibtisch durch, presste sich die Hand vor den Mund und wetzte schleunigst zur Tür hinaus. Nach über hundert Metern brach er in gellendes Gelächter aus und wischte sich dabei die Tränen aus den Augen, während er auf dem Boden mit Fußbodenheizung herumkugelte. Zaphiel sah wieder einmal so bekloppt aus, dass Ructus befürchtete, eines Tages vor seinem Boss die Beherrschung zu verlieren und laut wiehernd in die Verdammnis geschickt zu werden.


    Unterdessen rückte Zaphiel die rote Rübe im Gesicht zurecht und las mit dem bisschen Hoffnung und Courage, die ihm noch geblieben waren, Lucifers Nachricht. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf und löste dabei wieder das ängstliche Wimmern unter den gequälten Seelen aus.


    »Verdammt! Das gibt es doch nicht! Sie haben aus Baal Sushi gemacht! So viel Glück kann doch niemand haben! Baal? Den mächtigen Baal? Nein, da steckt der Teufel im Detail!« Nochmals las er die Botschaft, doch am Inhalt wollte sich ums Verrecken nichts ändern. Wenn selbst Lucifers Plan scheiterte, was sollte er jetzt noch tun? Er griff in die Schublade, goss sich erst mal einen Liter Benzin in den Hals, gurgelte kräftig und suchte weiter in einer anderen Schublade. Ja, da ist es!


    Hektisch begann er in dem Branchenfernsprechbuch Die Höllischen Seiten zu blättern, bis er die Arbeitsagentur für nicht mehr benötigte Sagengestalten fand. Entschlossen griff er zum Knochentelefon und wählte die Nummer.


    »Arbeitsagentur für nicht mehr benötigte Sagengestalten, Mino Taurus am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, schnaubte eine Stimme.


    »Ja, hier Zaphiel, aus der Hölle, von der Abteilung ›Wir kochen jeden weich‹ vielleicht können Sie mir helfen. Vermitteln Sie auch Teams? Ich meine, mehr als nur einen von Ihren Leuten? Ich habe da nämlich ein Problem, welches sich nicht mit einem einzigen Malocher bewältigen lässt. Wen haben Sie denn da anzubieten?«, erkundigte sich der Gefallene.


    »Oh, da haben Sie aber einen echten Dusel! Wir bieten eine neue Aktion an: Zwei zum Preis von einem. Warten Sie, wie wäre es mit Skylla und Charybdis?«, fragte der Minotaurus, während er durch seine Akten blätterte.


    »Na, ich weiß nicht, muss man da nicht viel Wasser haben? Es ist fraglich, ob ich das hinbekomme. Wen haben Sie denn noch im Angebot?«, fragte Zaphiel ungeduldig, mit den Klauen auf den Schreibtisch trommelnd.


    »Wie wäre es mit den Eumeniden? Die Erinyen sind ein eingespieltes Team, außerdem sind sie miteinander verwandt und Sie wissen ja: Blut ist dicker als Wasser!«


    »Ja, aber Sperma ist dicker als Blut. Haben Sie nicht ein Ehepaar, oder so?«, fragte Zaphiel nach.


    »Nö, die alten Griechen machen gerade Urlaub auf den Chlamydien«, antwortete der Minotaurus.


    »Sie meinen wohl: Cycladen!?«, erkundigte sich der Höllenengel genervt.


    »Kann auch sein, aber bei diesem promiskuitiven Volk weiß man ja nie. Wenn sie da gewesen wären, hätten Sie sogar Geschwister und Ehepaar auf einem Streich bekommen. Aber leider sind sie geschlossen abgereist«, bedauerte der Stiermensch.


    »Na gut, dann nehme ich die Eumeniden. Wann könnte ich mit ihrer Ankunft rechnen?«, hakte Zaphiel nach.


    »Tisiphone, Megaira und Alekto arbeiten zurzeit noch für das Finanzamt, aber sobald sie zur Verfügung stehen, werden sie sich bei Ihnen melden. Ich bin ja immer wieder froh, wenn sie nicht im Haus sind. Diese ständigen Streitereien gehen mir auf den Sack«, meinte der Minotaurus etwas vertraulicher.


    »Gut, dann senden Sie die Damen zu mir, sobald sie zur Verfügung stehen«, entgegnete Zaphiel und warf den Knochen auf den Schädel mit der Halterung. »Aua«, beschwerte sich der Schädel darauf.


    »Wer hat dich denn gefragt!? Du dämliches Telefon!«, keifte der Höllenengel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Ja, wer kann schon dem weiblichen Geschlecht widerstehen? Ragnor und Barbiel bestimmt nicht!


    Und wieder einmal war Zaphiel sehr zufrieden mit sich und der verderbten Welt …


    ***


    Meine Nase kitzelte. Der Duft ärgerte sie und zupfte an meinen Geruchsrezeptoren, als wäre er eine freche Fliege, die es darauf anlegte, geplättet zu werden. Selbst der Versuch, dieses neckischen Fluidum wegzujagen, nützte nichts, denn mein Hirn sprang nach einem trockenem Husten an und meldete, nach olfaktorischer Auswertung, jemand ganz Spezielles sei in meinem Zimmer. Genervt zog ich mir die Decke über den Kopf.


    »Amanda, was willst du hier? Du bist nicht mehr meine Ärztin! Kannst du mich nicht einfach mal in Ruhe lassen, oder was?«


    »Ich bin nicht als deine Ärztin hier und empfinde es außerdem als sehr unhöflich, wenn du mich bei diesem Gespräch nicht ansiehst«, erwiderte sie leicht beleidigt und schlug die Beine übereinander, so dass der Stuhl auf dem sie saß, ein wenig knarzte.


    »Dann bist du nicht als Ärztin hier?«, forschte ich nach.


    »Schon als Ärztin, aber nicht deine. Hör zu, Ragnor. Ich weiß, dass es ein wenig ungünstig zwischen uns gelaufen ist. Nur waren die Umstände etwas unglücklich und Ambrosius Pistillum ist nicht ganz so verständnisvoll dir gegenüber, so wie Sal Ormond es mir dir war. Und ich habe nicht nur als Ärztin, sondern auch als besorgte Freundin gehandelt. Doch eins will ich dir noch sagen. Nicht nur du allein hast das Recht auf Vergebung. Deshalb möchte ich mich bei dir entschuldigen und wenn du Wert darauf legst, das Ganze sogar schriftlich. Ich würde es gern wieder gutmachen«, sagte Amanda und stand auf.


    … Gutmachen? Wie wollte sie das wieder gutmachen, was sie mir angetan hatte? Um das auch nur annähernd wieder in Ordnung zu bringen, müsste Madame einplanen, die nächsten zwanzig Jahre breitbeinig wie ein Cowboy zu gehen! ...


    Das Bett gab seitlich etwas nach und Amanda zog die Bettdecke von meinem Gesicht. »Ragnor, ich habe den Abend mit dir wirklich sehr genossen und finde, wir sollten das noch einmal wiederholen. Ich werde dir auch hoch und heilig schwören, den Elektroschocker mit den 500 000 Volt und das Ketamin zuhause zu lassen. Du kannst wirklich charmant und zuvorkommend sein und deshalb sollten wir das Kriegsbeil nochmals begraben. Überlege es dir. Mein Angebot bleibt bestehen. Wenn du zu Ende geschmollt hast, meldest du dich bei mir. Ich habe nicht im Zorn deine Behandlung niedergelegt, sondern um nicht gegen den Hippokratischen Eid zu verstoßen. Kapiert?«


    Das musste ich mir erst einmal auf der Hirnrinde zergehen lassen.


    »Okay, Entschuldigung angenommen. Ehrlich, du hast das gemacht damit wir ... (›Pimpern!‹, schrie meine Libido) ... äh … befreundet sein können?«, fragte ich und mein kleiner Freund baute wieder fleißig an einem Zelt.


    »Ja, aber bitte nichts überstürzen. Wir sollten uns Zeit nehmen einander besser kennenzulernen«, meinte sie, und wie es mir schien, suchte sie Abstand, weil das Bett ihr nicht behagte.


    »In Ordnung, gehen wir es etwas ruhiger an. Im Moment ist es ohnehin ein wenig gefährlich. Barbiel und ich haben Probleme mit ein paar unangenehmen Typen, und die schrecken vor nichts zurück. Nie könnte ich es mir verzeihen, wenn dir, Sascha, oder Annie etwas zustoßen sollte«, erklärte ich ihr.


    Sie nickte und wir wechselten das Thema. Oder vielmehr Amanda.


    »Vorhin erwähnte ich bereits, dass ich nicht als deine Ärztin hier wäre. Nun, ich bin als Mollys Ärztin hier und würde gerne etwas mit dir besprechen«, meinte sie wieder ganz professionell und leicht unterkühlt.


    »Molly? Was hat sie denn?«, fragte ich nun doch leicht beunruhigt. Amanda schien sich ein wenig sammeln zu müssen und wirkte sehr traurig. »Molly hat ALS«, antwortete sie und es schien ihr wirklich sehr nahe zu gehen, was mir nun überhaupt nicht einleuchten wollte.


    »Ha, ich wusste doch schon immer, sie hat ein Aufmerksamkeitsdefizit! Wenn ich ihr etwas sagte, hörte sie nie auf mich! Wo ist da das Problem? Gibt ihr etwas Ritalin und dann geht es ihr sicherlich bald wieder besser!«, bemerkte ich unbekümmert. Amanda dagegen wirkte erst verwirrt und dann ein wenig aufgebracht, doch sie blieb ruhig.


    »Oh, ich denke, du verwechselst da etwas. Ich rede nicht von ADS, dem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, sondern von ALS. Die Amyotrophe Lateralsklerose ist keine Erkrankung, die man auf die leichte Schulter nimmt, sondern ein schweres Leiden. Die Lebenserwartungen bei den Patienten liegen bei drei bis fünf Jahren. Dabei handelt es sich um eine degenerative und irreversible Schädigung der Nervenzellen im motorischen Kortex. Molly kam zu mir, weil ihre Hände nicht mehr aufhören wollten zu zittern. ALS tritt normalerweise nicht bei ganz so jungen Patienten auf. Das Schlimme daran ist, diese Krankheit ist nicht heilbar und mit deinen Worten ausgedrückt: ›Molly droht zu lebendem Gemüse zu werden‹ «, erklärte sie mir geduldig.


    … Oh shit! Mir war gar nicht wohl zumute ...


    »Wenn Molly unheilbar erkrankt ist, was willst du jetzt tun?«, hakte ich nach.


    »Ja, das Einzige, das ich tun kann, ist mit deinem Blut zu forschen, ob es da nicht die Möglichkeit gibt, das Fortschreiten der Symptome aufzuhalten. Deshalb muss ich dich zur Ader bitten. Aber die Blutabnahme wird jemand anderes bei dir vornehmen. Und falls meine Bemühungen umsonst sein sollten, würde ich dich bitten, Molly in eine Vampirin zu wandeln, ehe es zu spät ist. Am besten du besprichst es mit Molly persönlich, weil es euch beide betrifft.«


    »Okay, ich werde sofort mit Molly reden!«, versprach ich Amanda und wollte aus dem Bett hüpfen. Doch sie ließ mich nicht aufstehen.


    »Halt, halt, halt! Nicht so eilig! Du darfst nicht allein das Bett verlassen, denn Dr. Iwanoff muss dich erst ausführlich untersuchen. Danach wirst du vom Physiotherapeuten abgeholt, und solltest du dich anschließend gut genug fühlen, dann darfst du gern zu Molly gehen. Hast du verstanden?«, fragte sie.


    »Okay«, gab ich klein bei.


    »Ach ja, Barbiel wartete schon die ganze Nacht vor deinem Zimmer und schiebt noch immer Wache. Soll ich ihn reinlassen?«, erkundigte sie sich.


    »Nö! Er geht mir nur wieder auf die Eier, lass ihn dort stehen!«, grinste ich.


    »Wie du willst, ich komme dich nochmals besuchen, wenn du bei Molly warst. Bis später!«, verabschiedete sie sich. Ich spitzte die Lippen und machte einen Kussmund. Sie winkte ab und grinste ebenfalls.


    »Du Quatschkopf! Bis später!« Dann ging sie. Und ich ließ es mir nicht nehmen, ihre sehr ansehnliche Kehrseite zu betrachten. Beim Verlassen des Zimmers meinte Amanda noch: »Glaubst du, ich wüsste nicht, wohin du jetzt siehst?« - Boah! Ist sie nicht eine Wucht?


    Leider gaben sich Amanda und Juri die Klinke in die Hand. Der Russe untersuchte meine Nase, meinen Rücken und mein Knie. Verlangte von mir, dass ich verschiedene Verrenkungen machte, mich kitzeln ließ und ihm vorsichtig die Hände drücken sollte. Außerdem fragte er, ob ich noch Kopfschmerzen hätte. Aber die Schmerzen waren wie weggeblasen und ich fühlte mich so gut, wie lange schon nicht mehr. Nachdem die Untersuchung samt Aderlass abgeschlossen war, gab der Doc grünes Licht für mein rotes Frühstück. Kaum war meine Portion Blut verdrückt, trat auch schon ein junger Mann mit dunklem Haar und bräunlicher Haut in mein Zimmer. Hm, als Nachschlag auf zwei Beinen würde er wohl nicht hergekommen sein. Die Frage wurde irrelevant, als er sich als Bennie Özer vorstellte, seines Zeichens Physiotherapeut.


    »Hey, du da, kannst wieder gehen! Ich habe schon einen Therapeuten, der an meinem Kopf herumdoktert«, beschwerte ich mich.


    »Ja, dagegen habe ich auch nichts einzuwenden. Sieh es so, ich doktere einfach an dem Rest von dir herum. So, jetzt wollen wir mal ganz vorsichtig aufstehen, ja?«, meinte der junge Türke. Er konnte gut reden, denn er stand ja schon. Und er wollte mir doch tatsächlich dabei helfen! Hallo? Das will ich mal sehen, wie er 150 kg reine Muskelmasse im freien Fall auffängt! Doch dazu kam es nicht, ich konnte allein auf die Füße kommen und fühlte mich sehr gut. Im Schrank suchte ich mir erst einmal meine Klamotten zusammen, damit ich aus diesem ätzenden Kittelkleid, -Marke "hinten offen"- kam. Der gute Barbiel musste anscheinend bei mir zuhause gewesen sein und Jogginghose, T-Shirt und den anderen Krempel geholt haben. Wieder ansehnlich genug, trottete ich dem Therapeuten hinterher und betrat mit ihm gemeinsam den Therapieraum. Sofort ging der große Spiegel zu Bruch, was Bennie ein wenig aus der Fassung brachte, mich hingegen nur nervte. Überhaupt war alles ein wenig albern. Bin ich vielleicht ein Zirkusbär, der auf einem riesigen Ball herumturnt?


    »Das alles dient nur zur Unterstützung deiner eventuell motorischen Defizite, die aus der OP hervorgegangen sein könnten. Und das Lächeln sollst du auch nicht bei den Übungen vergessen!«, verklickerte er mir.


    Diese Turnstunde verließ ich vorzeitig, lächelnd. Ich wollte doch nicht zum Fernsehballett! Und ich war echt gespannt, wie viel Zeit Bennie benötigten würde, um sich aus der Mumien-Kostümierung im Schlingentisch hängend, zu befreien. Vorerst erschien mir ein Gespräch mit Molly wesentlich wichtiger. Unterdessen heftete sich Barbiel an meine Hacken.


    »Hm, bist du schon fertig? Ich dachte, es würde mindestens zwanzig Minuten dauern, bis du mit der Krankengymnastik fertig bist«, stellte er fest.


    »Ach was, ich habe die Übungen ein wenig schneller gemacht, weil Bennie sehr müde war. Er musste sich hinterher noch ein wenig hinlegen«, bemerkte ich und suchte auf der Krankenstation das Zimmer von Molly. Eine Krankenschwester gab uns Auskunft und beharrte darauf, dass wir nicht zulange blieben. Vorsichtig klopfte ich an die Tür und eine leise Stimme lud mich zum Eintreten ein. Eigentlich wollte ich Barbiel die Tür vor den Kopf zuschlagen, doch er quetschte sich geschickt mit ins Zimmer.


    »Hey, warte draußen!«, giftete ich ihn an.


    »Wieso das denn? Molly ist auch eine gute Freundin von mir! Molly, darf ich hier bleiben?«, fragte er geschickt. Molly nickte und ich war somit überstimmt und ziemlich angepisst. Doch ich ignorierte den aufdringlichen Engel vorerst und konzentrierte mich auf die blasse, zierliche Molly, die ziemlich klein in ihrem Krankenbett wirkte.


    »Heh, Molly. Gut siehst du aus!«, log ich ihr unverblümt ins Gesicht. Molly machte ein grunzendes Geräusch und ich befürchtete schon, sie würde mir in die Fresse rotzen.


    »Das glaubst du ja selbst nicht! Du brauchst wohl eine Brille! Ich sehe echt scheiße aus! Mein Haaransatz müsste mal nachgefärbt werden!«, antwortete sie ganz ungeniert.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, rufe ich meinen Friseur Luigi an, der wird sich darum kümmern«, bot Barbiel an und hantierte sogleich mit seinem Handy herum, wählte und sprach mit dem Friseur. Diese Gelegenheit nutzte ich, um näher an Mollys Bett zu pirschen und mit ihr zu reden.


    »Siehst du, jetzt bekommst du deinen Ansatz neu geteert. Hör zu, das mit deiner Krankheit ist echt mies. Amanda tut was sie kann, um den weiteren Verlauf aufzuhalten.«


    »Ja, was meinst du, wie lange sie dafür brauchen wird? Ein Jahr, oder zwei? Soviel Zeit habe ich nicht mehr! Ragnor, du musst mich in eine Vampirin verwandeln und das so schnell wie es geht!«, meinte Molly desillusioniert.


    »Molly, das geht nicht! Ich habe vor meinen Göttern geschworen, dich nicht vor Ablauf der nächsten zehn Jahre zu wandeln! Meine Götter sind mir heilig! Tut mir leid, aber sie sind das Einzige, das mir noch geblieben ist. Wenn ich meine Götter verrate, werden sie sich an mir rächen! Sie sind nicht friedfertig. Zu oft war ich schon wortbrüchig, aber diesen Schwur werde ich nicht lösen!«, war meine konkrete Ansage. War klar, dass Molly nicht begeistert darauf reagierte.


    »Du ziehst irgendwelche Götter vor, von denen du nicht einmal sicher sein kannst, ob sie überhaupt existieren? Haben sie dich mit dem Klammerbeutel gepudert, oder was stimmt mit dir nicht? Verstehe ich es richtig, dass du mir nicht helfen willst?«, entrüstete sie sich.


    »Moment mal! Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen will! Hör gut zu! Ich sagte, dass ich dir nicht helfen kann! Und was weißt du schon über meine Götter! Du bist doch selbst gottlos! Du bist und warst schon immer ein Grufti, sei froh, dass du wenigstens in die Umarmung des Todes gleiten kannst!«, fauchte ich zurück. Der Verlauf dieses Gesprächs gefiel mir überhaupt nicht. Molly gab wieder mal nicht nach und ließ in mir das Gefühl zurück, als wäre ich derjenige, der stur wäre, und nicht sie!


    »Dann lässt du mich also für deine fiktiven Scheiß-Götter krepieren?«, fragte Molly fast unter Tränen. Sie wusste sehr genau, an welchem Zipfel sie bei mir ziehen musste, um mich weich zu klopfen. Ach verflucht!


    »Nein Molly, ich werde dir helfen. Nur nicht so wie du es dir erhoffst. Ich kenne jemanden, der ist ein Heiler. Aber nicht so ein gewöhnlicher Arzt. Ihn werde ich zu dir bringen und er wird dich komplett heilen. Glaube mir, das ist kein Scherz. Ich sah schon, wie er Halbtote zurück ins Leben holte. Darauf gebe ich dir hier vor meinen Göttern den Schwur! Ich werde ihn für dich finden!«, gab ich zu Gehör. Denn dazu sah ich mich genötigt. Der Haken an der Sache war nur folgender: Leider wusste ich nicht, wo sich dieser Wunderheiler befand. Nein, ich rede jetzt keinen Quatsch. Es ist wirklich wahr. Er vollbrachte mit seiner Gabe wirklich die vollkommene Heilung. Nur war er im Moment nicht auffindbar. Aber es gab jemanden, der mir vielleicht Auskunft geben konnte, wo er sich verborgen hielt. Aber dafür müsste ich erst einmal in die Silberkammer kommen.


    Molly dagegen wirkte wieder etwas optimistischer und schniefte. »Ehrlich? Das würdest du für mich tun? Gut, du hast jetzt mir einen Eid geschworen. Ich verlasse mich auf dich!«


    Sie wirkte sehr müde, also verabschiedeten wir uns und der Engel sprach ihr noch ein paar tröstende Worte zu. Dabei schaute er mich an, warf mir seinen typisch-kritischen Blick zu, als würde ich Molly einen Bären aufbinden.


    Auf dem Gang stellte er mich zur Rede …

  


  
    Wer den Feind umarmt, macht ihn bewegungsunfähig.


    (Nepalesisches Sprichwort)


    



    »Bist du verrückt geworden? Was erzählst du Molly da über einen Wunderheiler? Also ich finde es abartig, wenn du sie auf eine so miese Tour abspeist!«, mokierte sich der Engel. Immer wieder tat er sich als Moralapostel hervor, was mich stets sichtlich an ihm nervte.


    »Hey, auch wenn dir ein Stock im Arsch steckt, kannst du noch lange nicht behaupten Rückgrat zu besitzen, klar? Nein, ich sprach die Wahrheit! Es gibt ihn wirklich und wir müssen ihn finden! Also, wenn dir ebenfalls etwas an Molly liegt, dann wirst du mir dabei helfen! Wenn nicht, dann zitiere ich dir jetzt auf der Stelle den Götz von Berlichingen, frei nach Goethe, und das war´s!«, schnappte ich zurück.


    »Ach ja? Wer ist denn dieser ominöse Heiler? Wenn er wirklich existieren sollte, dann besitzt er auch einen Namen! Also rück´ raus mit der Sprache, sonst bin ich nicht dabei!«, keifte Barbie-Lotta zurück. Verdammt, langsam gehen mir für ihn die lustigen Mädchennamen aus!


    »Es ist Cornelius, mein Blutsbruder! Bist du jetzt zufrieden? Du nervst wie ein kläffender Terrier!«, polterte ich zurück. Barbiels Augen weiteten sich.


    »Salvatore Ormond? Der Cornelius? Aber, er ist doch schon seit Monaten nicht mehr da, wie willst du ihn finden? Okay, ich bin dabei! Wen oder was brauchst du noch?«, stellte sich Barbiel gleich bereit.


    »Ja, der Cornelius. Gut, ich brauche Silent Blobb, Dracon, unsere Kommunikationsstöpsel, einen Tablett PC, aber am besten ein Tablet mit Digitalkamera, etwas Klebeband, Eisspray und Trixies Zugangskarte. Ohne die geht es nicht! Wir müssen in die Verwahrungskammern. Genauer gesagt, in die Silberkammer, dort wo die Dämonen verwahrt werden. Ach ja, und finde mal jemand heraus, wo sie diesen dämlichen Wilbur verbunkert haben! Und bring mir mein Handy mit!«, zählte ich an den Fingern ab. Barbiel nickte und meinte: »Okay, ich finde heraus, wo sie Wilbur verbunkert haben. Aber um die Karte von Trixie musst du dich kümmern. Mit Zwergen habe ich nichts am Hut. Ich organisiere den Rest und komme mit Silent Blobb und Dracon zu dir in die Krankenstation. Wann wollen wir den Bruch voraussichtlich machen?«, fragte er schon ganz angefixt. Offenbar reizte es ihn, etwas Verbotenes zu tun. Verstehe jemand diese komischen Engel.


    »Hm, ich würde sagen zur Mittagszeit, dann ist fast jeder in der Kantine. Okay, bis später. Ich muss jetzt wieder auf mein Zimmer«, meinte ich und wir trennten uns.


    Amanda brachte mir meinen Schmuck zurück und half mir, dabei meine Ohrringe wieder einzusetzen. Sie nahm die Geschichte mit dem Wunderheiler eher kritisch auf, doch konnte sie die Sache mit dem Schwur durchaus nachvollziehen. »Aber wie willst du diesen Wunderheiler finden? Für dich dürfte es doch wohl klar sein, dass ich an so etwas, als Wissenschaftlerin, nicht unbedingt glaube«, meinte sie nachdenklich.


    »Na ja, ich kenne ihn ganz gut, sein Name ist Cornelius und auch er ist ein Vampir. Wir haben den gleichen Schöpfer, also gemeinsames Blut. Das dürfte es mir ermöglichen, ihn aufzuspüren.«


    »Okay, dann drücke ich dir die Daumen. Finde ihn so schnell es geht, viel Zeit haben wir nicht. So, ich muss wieder los. Bis dann«, verabschiedete sie sich und ging.


    Da es in der Krankenstation schon sehr früh Mittagessen gibt, kann man behaupten, dass die Leute dort immer weit ihrer Zeit voraus waren. Die 7 Zwerge besuchten mich. Ja, die fünf Jungs, Trixie und Diemal, das macht nach Adam Riese sieben. Ich schürzte Müdigkeit vor und als sie gingen, rief ich Diemal zurück, die sofort merkte, dass etwas im Busch lag.


    »Was gibt’s? Du willst doch nicht, dass ich dich heirate, oder?«, fragte sie.


    »Ich will deine Freundschaft zwar nicht überstrapazieren, aber ich brauche die Zutrittskarte deiner Mutter«, versuchte ich ihr schonend beizubringen.


    »Was? Du hast wohl ein Ei am Wandern, oder was? Wenn sie das herausbekommt, häutet und grillt sie mich!«, war ihre begeisterte Antwort. Natürlich musste ich ihr alles über Molly, meine Götter und dem Heiler erzählen und schloss: »Wenn es entdeckt werden sollte, dass sich jemand Zutritt mit ihrer Karte verschafft hat, wäre es schlauer, sie würde zugeben in den Kammern gewesen zu sein. Und dann würde sich niemand etwas dabei denken. Nur musst du ihr das dann schonend beibringen, kapiert?«


    Die kleine Zwergin überlegte, stimmte zu und versprach die Karte mir zukommen zu lassen. »Okay, nur weil du mir das Leben gerettet hast und auf eine Heirat verzichtest. Das mit der Schlüsselkarte ist ein Kinderspiel für mich, ich werde unsere Karten einfach vertauschen. Bin gleich wieder zurück«, entgegnete sie und verwunderte mich damit sehr. Denn kurz darauf schob sie mir die Karte zu.


    »Frag mich nicht! Ich weiß von nichts! Dann viel Glück! Ach ja, ich habe dir auf Facebook ein Profil eingerichtet und du hast schon 15 Freundschaftsanfragen! Tja, da siehst du es mal wieder!«, grinste sie und verließ den Raum.


    Ein paar Minuten später kam unser Team. Dracon, der Halbdrache war noch immer heiser und klagte obendrein über Sodbrennen. Silent Blobb dagegen war gut drauf und drückte mich beinahe tot, was ich ihm sehr übel nahm, weil er sich freute, mich zu sehen. Niemand sollte sich freuen mich zu sehen! Wir starteten die Besprechung.


    »Dracon, du gehst zum Sicherheitsdienst und lenkst die Leute von ihrer Aufgabe ab, die Monitore im Auge zu behalten. Sobald du von mir Bescheid bekommst, ziehst du eine Show ab, egal, denke dir etwas aus. Wenn wir das Tablet vor der Kamera installiert haben, werde ich es dir sagen und dann kannst du dich wieder verziehen«, erklärte ich.


    »Ge´t klar, isch denke mir etwas aus! Hicks!«, krächzte Dracon und spuckte plötzlich eine kleine Flamme. Silent Blobb blubberte aufgeregt.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich nach.


    »Er sagte, isch komme in die Pubertät! ´abt i´r das gesehen? Isch kann Feuer spucken!«, krächzte Dracon begeistert.


    … Ach, die lieben Kleinen, sie werden aber auch so schnell groß! ...


    »Toll, hat ja lange genug gedauert, hoffentlich bekommst du nicht auch noch Pickel! Kannst du das nochmal machen? Das wäre doch ein schönes Ablenkungsmanöver!«, meinte Barbiel, der ein wenig angewidert aussah. Und das nicht ohne Grund. Um herauszufinden, in welchem Verwahrungsfach der Dschinn steckte, musste Barbiel seinen gesamten Charme ausgerechnet bei Ägidia Betterman einsetzen. Diese Ork-Frau hat mehr Testosteron im Blut als ich. Und mit ihr war nicht gut Kirschen essen.


    »Und Barbiel? Hast du die Nummer des Faches herausbekommen?«, fragte ich, nicht ganz ohne Schadenfreude.


    »Ja, Wilbur befindet sich im Fach 527. Weißt du wie schwer es war, aus dieser Frau etwas herauszubekommen? Jetzt habe ich sie an der Backe und sie will, dass ich sie zum Essen ausführe! Verdammt, ich könnte mich den ganzen Tag duschen und würde den Ekel immer noch nicht abwaschen können!«, beschwerte sich unser Sensibelchen.


    »Große Taten verlangen eben große Opfer, und du bist echt ein Opfer! Nun hab dich mal nicht so!«, pöbelte ich zurück. »Okay, dann lasst uns aufbrechen!«


    Gesagt, getan. Dracon ging zum Sicherheitsdienst und strich herum, bis er das Signal bekam. Der Infarot-Bewegungsmelder wurde mit Eisspray außer Gefecht gesetzt. Nachdem wir ein Foto aus dem richtigen Winkel geschossen und das Tablet befestigten, konnten wir uns in Ruhe der № 527 widmen. Silent Blobb ist ein gummiartiges Wesen und kann sich in jede Form verwandeln, so quetschte er sich ins Schließfach und blubberte uns zu, als er drin war. Wie immer übersetzte Dracon für ihn.


    »Er sagt, er sei jetzt drin! Was soll er jetzt tun?«


    »Okay, er soll Wilbur fragen, ob er uns hilft, Cornelius zu finden!«, diktierte ich ihm. Silent Blobb blubberte und antwortete darauf, dass Wilbur alles täte, um hier herauszukommen. Obwohl ich dem Dschinn nur so weit über den Weg traue, wie ein Zwerg ein Haus werfen kann, musste ich mich auf den Deal einlassen. Silent Blobb öffnete das Silberkästchen und entließ Wilbur aus seinem Gefängnis. Sekunden später manifestierte dieser sich vor den Schließfächern und, - ich mag es kaum erwähnen, nicht ohne zu grinsen – er sah mächtig derangiert aus, trotz seiner niedlichen Ägypter-Mimikry.


    »Hey, Leute! Schön, dass ihr mich da herausgeholt habt! Mein Arsch brennt wie die Hölle! Hundert Jahre hat mir dieser Pistillum aufgebrummt! So eine Frechheit!«, zeterte der Dschinn, der am ganzen Körper leichte Blessuren trug. Silber ist eben nichts für Dämonen.


    »Das haben wir nicht dir zuliebe getan, sondern um Cornelius zu finden. Gut, du sagtest du willst uns helfen! Also, wo hat Connie sich versteckt?«, wollte ich von ihm wissen. Doch Wilbur zuckte nur mit den Schultern.


    »Woher soll ich das denn wissen? Er hat mich nicht gerufen, und wenn er weg ist, dann will er es sicherlich bleiben! Überhaupt, ist er nicht mehr mein Meister und schenkte mir vor über 600 Jahren die Freiheit!«, fuchtelte der Dschinn mit den Händen herum. Verdammt, war klar, dass er uns wieder einmal reinlegen wollte. Wütend grabschte ich ihn mir an seiner Gurgel und schüttelte ihn kräftig durch.


    »Du verdammter Dämon! Du hast uns belogen, nur um feige deine Haut zu retten! Sprich, oder ich spalte dir nicht nur deine Zunge, sondern gleich den gesamten Schädel!« Wütend ballte ich die Faust. Wilbur hob die Hände.


    »Moment! Ich sagte nicht, dass ich wüsste, wo Cornelius ist! Aber ich sagte, ich könnte euch helfen! Fragt Ambrosius Pistillum! Er hilft euch weiter! Also, dann bin ich mal weg!«, sprach´s und verpuffte! Der verdammte Dschinn!


    Blobb blubberte und Dracon kicherte heiser: »Blobb fragt, warum wir nischt gleich zu Ambrosius Pistillum gegangen sind!«


    Ich verdrehte die Augen. »Toll, aber dann hätten wir nicht so einen Spaß gehabt! Okay, dann gehen wir eben zu Pistillum. Mann! Habe ich jetzt einen Hals auf diesen dämlichen Wilbur! Ein echt mieses Ding hat er abgezogen!«


    Wieder musste Dracon zum Sicherheitsdienst, lenkte die Leute dort ab und so demontierten wir das ganze Gedönse wieder. Unsere Gruppe ging für´s Erste auseinander. Und Dracon brachte Diemal unauffällig die Schlüsselkarte zurück. Nun mussten der Engel und ich einen Termin beim Magus bekommen. Barbiel zitterte am ganzen Leib, als wir ins Reich der Ägidia Betterman eintraten. Diese guckte mich herablassend an, wogegen ihr Augenmerk etwas länger auf dem Engel verweilte.


    »Was wollt ihr?«, knurrte sie ungehalten.


    »Wir möchten zu Herrn Ambrosius Pistillum!«, übernahm ich die Führung.


    »Habt ihr einen Termin?«, bellte die Ork-Frau zurück.


    »Nein, wir haben keinen Termin! Aber wir müssen zu Pistillum!«


    »Merke es dir: Ohne Termin, keinen Pistillum, klar?«, fauchte sie.


    »Gut, dann gib mir einen Termin!«, erwiderte ich genervt.


    »Termine gibt es nur telefonisch!«, antwortete sie frech.


    Gut, sie hatte es ja nicht anders gewollt! Enerviert zog ich mein Handy aus der Tasche, wählte ihre Nummer und ließ das Telefon auf ihrem Schreibtischklingeln.


    »Büro des ehrwürdigen Magus Ambrosius Pistillum, Ringleiter seines Zeichens. Ägidia Betterman am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie ins Telefon.


    »Ja, guten Tag, Frau Betterman, Ragnor McClane hier. Sagen Sie, gute Frau, haben Sie heute für mich und Barbiel Marx einen Termin frei?«, fragte ich in den Hörer.


    »Warten Sie, ich sehe mal eben nach!«, gab sie zurück. Barbiel verfolgte dieses Hörspiel mit großem Interesse.


    »Hören Sie, Herr McClane, wie wäre es in einer Viertelstunde?«, fragte sie in den Hörer.


    »Oh, ja, das wäre fein! Gut, bis in einer Viertelstunde! Wiederhören!«, legte ich schließlich auf.


    »Setzen Sie sich da hin!«, knurrte Frau Betterman und zeigte auf die Sitzgruppe. Und wir taten, wie sie uns befahl. Es war die längste Viertelstunde meines bisherigen Unlebens!


    Frau Betterman bekam eine Durchsage und nickte uns zu.


    »Gehen Sie da rein! Und nur nicht einschlafen!« Sie sah Barbiel gierig hinterher und murmelte etwas von einem süßen Knackarsch.


    Ambrosius empfing uns dagegen zuvorkommend-freundlich. »Ragnor, Barbiel, setzt euch doch. Schön, Ragnor, dass du dich endlich für dein Eingriff entschieden hast. Juri ist sehr zufrieden mit dir und schreibt dich sobald als möglich wieder arbeitsfähig. Was kann ich für euch tun?«


    … Ha, ha! Von freiem Willen bezüglich meiner ärztlichen Behandlung konnte nun wirklich nicht die Rede sein! Aber ich ließ es gut sein. Barbiel hingegen nicht und fiel mal wieder mit der Tür ins Haus.


    »Könntest du uns vielleicht sagen, wo Sal sich zurzeit aufhält?«


    Pistillum schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist im Moment die meist gestellte Frage überhaupt und ich kann nur sagen, was ich den anderen auch sagte. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sich Salvatore Ormond befindet! Bin ich denn so ein schlechter Ringleiter, dass alle Sal zurückhaben wollen?«, erwiderte Pistillum darauf.


    Darauf schnitt ich dem Dödel-Engel das Wort ab.


    »Nein, mitnichten! Du machst deinen Job echt gut! Nur Sal lässt nichts von sich hören, deshalb sorgen wir uns ein wenig!«, wiegelte ich ab und warf Barbiel einen Mörderblick zu. »Nein, wir kommen aus einem anderen Grund. Ich erfuhr, ein lange vermisster Blutsbruder von mir überlebte das Massaker der Michaeler unversehrt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich diese Nachricht freute! Ja, nur weiß ich nicht, wie ich ihn finden kann. Denn das Flüstern klappt nur auf eine begrenzte Distanz.«


    Ambrosius schüttelte den Kopf. »Ragnor, du hättest besser im Unterricht aufpassen sollen, statt uns mit deinem Schnarchen auf den Sender zu gehen. Aber ich bin schon von jeher ein Verfechter der Familienzusammenführung gewesen und werde dir helfen. Es gibt da ein Blutritual, es hilft dir Blutsverwandte aufzuspüren. Dazu brauchst du nichts anderes, als einen Globus, einen Spitzen Gegenstand und dein Magisches Werk für den praktischen Gebrauch, Seite 253, Absatz 10!«, antwortete der Magus.


    »Oh, äh, da habe ich wohl etwas Wichtiges verschlafen!«, gab ich notgedrungen zu. »Ach ja, wenn ich den Aufenthaltsort meines Bruders erfahren habe, und mich rein theoretisch auf die Suche begeben sollte, was muss ich dann tun?«, fragte ich weiter.


    Ambrosius kratzte sich an seinem Vollbart und lauschte einer Flüsterstimme, die seinem unsichtbarem Diener zu gehören schien. Dieses Ding sah ich noch nie und wusste auch nicht, wie es aussehen könnte.


    »Also Bertram flüsterte mir, ihr hättet ziemlich viel Unbill mit einer teuflischen Truppe. Und, dass das unschöne Vorkommnis der letzten Nacht, darauf zurückzuführen sei. Wenn dem so ist, würde ich vorschlagen, niemandem von eurem weiteren Aufenthaltsort zu erzählen und öffentliche Verkehrsmittel zu meiden. Ohnehin wäre es der reinste Selbstmord, ohne eine geweihte Waffe unterwegs zu sein. Ihr solltet unbedingt zusammenbleiben. Für Ausweise und Reisepässe werde ich sorgen, am besten seid ihr immer noch als Amerikaner unterwegs. Und natürlich sorge ich auch für ausreichend Bargeld. Benutzt keinesfalls eure Handys, und auch keine EC-Karten, meine Herren. Ach, und ehe ihr aufbrecht, füllt erst mal einen Urlaubsantrag aus. Der Urlaub wird euch unbefristet bewilligt. Ich denke, es wurde alles gesagt. Je eher ihr geht, desto besser für unsere Organisation. Drei tote Mitarbeiter sind schon drei zu viel. Guten Tag, Barbiel. Guten Tag, Ragnor. Und eine gute Reise!«, entließ uns der Magus. Hey, er ist ein echt cooler Typ!


    Von Ägidia ließen wir uns Urlaubsanträge aushändigen, füllten sie aus und suchten das Weite. Barbiel sah mich fragend an.


    »Was meinte Ambrosius damit, wir sollten zusammenbleiben?«


    »Du holst deinen Krempel und ziehst erst mal zu mir, vergiss deine Ernestine nicht. Wenn du bei mir im Turm bleibst, ist es sicherer für die Leute vom Ring. Aber eins sage ich dir! Wenn du mir auf den Keks gehen solltest, ertränke ich dich eigenhändig im Schwimmbad!«, knurrte ich.


    Während Barbiel seine Siebensachen packte, ließ ich mich von Dr. Iwanoff aus der Krankenstation entlassen, organisierte mir noch einen Globus und eruierte, wo ich dieses verdammte Magie-Buch gelassen hatte. Dann fuhr mich Barbiel in die Villa Ballerburg; es war der reinste Horror, also seine Fahrtechnik. Dort angekommen bereiteten wir uns auf dieses seltsame Ritual vor. Nebenbei bemerkte Barbiel den Kater. »Oh, du hast jetzt eine Katze!«


    »Nein, das ist nicht mein Kater! Wir teilen uns nur das Revier. Viel lieber hätte ich einen Hund, aber vielleicht erlernt Joey noch das Bellen!«


    … Vielleicht fragt ihr euch, warum ich lieber einen Hund haben will. Ganz einfach. Es liegt an der Denke dieser Tiere.


    Ein Hund denkt: Er füttert mich, er sorgt für mich, ergo: Er muss ein Gott sein!


    Eine Katze dagegen tickt so: Er füttert mich, er sorgt für mich, ergo: Ich muss ein Gott sein! …

  


  
    Jede hinreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.


    (Arthur C. Clarke)


    



    Magie war mir von jeher schon immer suspekt, ebenso wie ich mich nie auf meine magischen Künste verlassen konnte. Mit anderen Worten: Sie sind bei mir einfach nicht vorhanden! Das aus vielen Gründen. Erstens, kann ich mir diese dämlichen Sprüche nicht merken. Zweitens, vermasselte ich schon damals immer meine magischen Experimente im Magie-Unterricht. Und drittens, interessierte mich dieser Scheiß absolut gleich null. Deshalb überließ ich es Barbiel, sich um die Vorbereitung des Blutrituals zu kümmern. Er fand das Magie-Buch zwischen meinen Kochbüchern, was wohl schon an ein Wunder grenzte. Gut, Kochen und Magie haben viel miteinander gemein. Man muss auf die Zutaten achten und weiß hinterher nie, was dabei herauskommt. Kerzen durften bei diesem Ritual ebenfalls nicht fehlen und bis wir alles zusammenhatten, setzte schon die Dunkelheit ein.


    »Also, hier steht, dass die Erdkugel von jemanden gedreht werden muss, während der Blutende einen Tropfen auf den sich drehenden Globus gibt!«, übersetzte Barbiel das Kauderwelsch aus dem Magie-Buch.


    »Okay, du drehst und ich lasse den Tropfen fallen. Bist du sicher, das könnte auch wirklich funktionieren? Ich meine, was passiert, wenn sich jemand am Südpol aufhält? Fällt der Tropfen runter und springt wieder hoch?«, wollte ich wissen.


    »Keine Ahnung, wir können nur hoffen, dass sich Cornelius nicht am Südpol befindet. Wie sollten wir dort ohne öffentliche Verkehrsmittel hinkommen? Ein Boot mieten, oder wie?«, meinte der Engel darauf.


    »Quatsch nicht so viel, sondern dreh an dem Ding! Jessas, das ist ja fast wie das Glücksrad!«, brummte ich ungehalten. Barbiel drehte am Erdball, und brachte ihn damit zum Rotieren, während ich mir in den Finger stach und den Blutstropfen, ganz nach Anweisung, genau über dem Nordpol fallen ließ. Weiß der Teufel, wie diese Magie wirklich funktioniert, jedenfalls verharrte der Tropfen einen Moment und fiel bogenförmig auf den Globus. Als die Erdkugel an Schwung verlor, stürzten wir beide vor, um zu sehen, wohin der Tropfen gefallen war. Dabei ertönte ein hohles Geräusch, als unsere Köpfe kollidierten.


    »Au! Pass doch auf!«, knurrte ich. Und drängelte mich vor. »Jodhpur!?«, fragte ich etwas ratlos.


    »Das spricht man Dschjottpur aus! Indien? Cornelius ist in Indien?«, fragte der Engel etwas erstaunt. »Was will er denn da?«


    »Woher soll ich das wissen? Vielleicht auf ´nem Nagelbrett schlafen, oder meditieren? Er sagte doch, er wolle sich in Zukunft seinen Studien widmen!«, erwiderte ich genervt.


    »Ist ja schön und gut, aber wie kommen wir auf den asiatischen Subkontinent? Ich meine, für mich als Engel ist es ja kein Problem. Aber schminke es dir ab, ich werde dich nicht ganz bis nach Indien schleppen! Mit deinem Gewicht werde ich nicht mal abheben können!«, meinte Barbarella entsetzt. »Und eine Abkürzung durch die Dämonendimension können wir auch nicht nehmen. Vergiss nicht, Satan setzte eine Prämie auf unsere Köpfe aus!«


    »Nun mach dich mal nicht gleich nass! Du kannst noch ein wenig über dieses, Jogurt-Pur recherchieren, während ich einen Anruf mache; und danach sehen wir weiter!«, brummte ich, griff mir mein Handy und verzog mich aus Barbiels Dunstkreis. Denn dieses Gespräch war mehr als vertraulich. Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Barbiel auf der Couch, links von ihm Joey, rechts Ernestine und das Notebook auf seinem Schoß.


    »Warst du jemals so weit im Osten?«, fragte er mich ganz beiläufig.


    »Ja, ich war mal in Konstantinopel, nee … Byzanz, ach, nein … ich glaube es war Istanbul, ist ja auch egal, eben am Bosporus, wieso?«, hakte ich nach.


    Der Engel grinste. »Ha, ha! Du Witzbold! Ist doch alles das Gleiche! Nein, ich frage nur nach, weil wir noch Übersetzungskobolde brauchen, oder sprichst du Hindi, Gujarati, Malayalam, Konkani, Panjabi, oder Nepali? Nicht jeder Hans und Franz spricht dort Englisch! Und die Landbevölkerung sicherlich sowieso nicht«, erklärte er wie ein Lehrer.


    »Was? Ich dachte immer, sie sprechen dort Indianisch! Gut, dann nehmen wir halt Übersetzungskobolde mit! Warte, ich rufe mal eben in der Gebrauchsmittelkammer an.«


    Nachdem ich dort jemanden erreichte, und ihm erklärte, was wir brauchten, versicherte man uns, dass wir zwei Sprachgenies bekämen. Lorenz und Florenz. Verdammt! Das sollte wohl ein Witz sein, oder!? Ich fuhr kurz zur Zentrale und holte die Pässe und den restlichen Krempel ab, darunter auch das kleine Kästchen mit den Kobolden. Als ich einen kurzen Blick in das Behältnis tat, standen darin zwei winzige Kelchen, die mir freundlich zuwinkten und ihre Mützen lupften: »Angenehm, Lorenz«, der andere darauf: »Gestatten: Florenz!« Schnell schloss ich die kleine Kiste und machte mir eine Eigennotiz: Nicht vergessen: Ordentlich die Ohren waschen! ...


    Wieder vor Ort fragte ich Barbiel weiter über unser Reiseziel aus. Er rezensierte, was ihm sichtlich Freude bereitete: »Jodhpur ist eine Stadt, im Osten der Wüste Thar, mit ungefähr einer Million Einwohnern und liegt im Bundesstaat Rajasthan. Sie entstand an einer alten Handelsroute und wurde aus den Erträgen der orientalischen Güter erbaut. Kupfer, Datteln, Sandelholz und Opium ermöglichten es dem Maharadschas, sich einen schon nahezu himmlischen Palast erbauen zu lassen. Die Stadt selbst, wird auch die ›Blaue Stadt‹ genannt, weil ihre Häuser in dieser Farbe gestrichen sind. Ach, ja – Der nächste Flughafen liegt nur 6 km entfernt«, nickte er mir zu.


    »Okay, das mit dem Flughafen hätte ich jetzt auch gewusst. Aber was mich ein wenig zweifeln lässt, ist, dass sich Cornelius niemals in einer Stadt mit einer Million Einwohnern niederlassen würde. Er wird schon nervös, wenn er vor mehr als drei Leuten sprechen muss«, meinte ich kritisch.


    »Was meinst du damit?«, hakte Barbiel nach und kraulte links und rechts die dargebotenen Kinne seine Kuscheltiere.


    »Was passiert, wenn er dort nicht mehr ist, sondern seine Spuren verwischt hat? Er könnte überall und nirgends sein. Vielleicht hat er auch eine falsche Fährte gelegt?«, bedachte ich und war mir nicht mehr ganz so sicher.


    »Warum sollte er so etwas tun? Komm, nun sei mal nicht so pessimistisch, du bist Blut von seinem Blut, wir werden ihn schon finden. Hast du deine Sachen schon gepackt? Was sollen wir überhaupt einpacken?«, fragte der Engel.


    Natürlich hatte ich noch nichts gepackt. Ich würde mich nicht mit zu viel Ballast beschweren, wer wusste denn überhaupt, wohin die Reise noch ging?


    »Ich brauche nicht viel. Mein Schwert, einen Haufen Trockenbluttabletten, Geld und Ausweispapiere. Den Rest kann man vor Ort besorgen«, entgegnete ich und sah Barbiel kritisch an, weil ich schon wieder einen Verdacht hatte. »Und was nimmst du mit? Hoffentlich nicht deine neusten Modekollektionen, dafür ist es nicht der richtige Ort. Und noch eins Kumpel: Ernestine bleibt hier! Denk nicht mal daran, sie mitzunehmen! Wenn du dein Socken-Monster mitnehmen willst, dann bleibt ihr beide hier! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«, knurrte ich.


    Ihm war nämlich alles zuzutrauen. Schon in Paris brachte er es fertig, Ernestine nicht nur einzuschleusen, sondern sie in seinem Hotelzimmerschrank zu verstecken. Okay, ich gebe es zu – ohne Ernestine hätte ich Barbiel nicht wiedergefunden, als er den Höllenengeln übergeben werden sollte. Trotzdem, Ernestine ist kein Hund, sondern ein reptilienähnliches Monster mit Fühlern, vor dem sich normale Menschen fürchteten.


    »Wieso das denn? Viel zu lange waren wir getrennt! Sie wird nicht stören und erst recht nicht auffallen. Sie bleibt im Rucksack!«, nölte Barbiel.


    »Gut, wie du willst!«, knurrte ich, denn damit war mein Entschluss gefasst. »Ich packe jetzt meine Sachen und muss danach noch einmal kurz weg. Unser Flieger geht um 6 Uhr, wir werden abgeholt«, brummte ich und ging ins Schlafzimmer, um meinen Rucksack zu packen.


    »Ich dachte, wir sollen zusammenbleiben?«, rief er mir hinterher.


    »Dir passiert nichts, dieser Bau ist mit allen Schikanen abgesichert, ich bin bald wieder da. Außerdem hast du ja zwei Bodyguards«, rief ich zurück und war schon zur Tür raus. Bevor ich abreiste, wollte ich noch kurz zu Amanda. Schon einmal verließ ich eine Frau, ohne sie hinterher jemals wiederzusehen. Damals hätte ich ihr noch so viel sagen wollen ... Den gleichen Fehler würde ich nicht noch einmal machen. Nur wusste ich nicht, wie ich an Amanda herankommen sollte, ohne ihre Mitbewohner zu stören. Meine Harley stellte ich wieder an ihrem gewohnten Parkplatz ab und schlich zum Amandas Haus. Da es spät war, lagen alle schon in den Betten. Gut, dann würde ich über das Dach kommen. Schleunigst erkletterte ich meinen Ansitz und versuchte in Amandas Fenster zu spähen. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich nicht unbedingt der beste Freeclimber bin? Nein? - Gut, in Paris stürzte ich schon vom fünften Stockwerk, direkt auf eine Nobelkarosse, die danach ein Fall für die Schrottpresse war. Echt unangenehm und es tat ganz schön weh. Ebenso peinlich, was mir abermals widerfuhr. Fragt mich nicht, wieso ich vom Dach aus, an ihr Fenster klopfen wollte. Manchmal macht man eben dumme Sachen und wenn es um Amanda geht, setzt bei mir schon mal etwas aus. Jedenfalls gelang es mir auch, ans Fenster zu klopfen – ein einziges Mal. Um anschließend kopfüber vom Dach zu fallen. Autsch! Zum Glück war es eben nur Rasen, und ich landete auf meinen Rücken und nicht auf meinen Kopf. Während ich unfreiwillig den Sternenhimmel betrachtete, öffnete sich das begehrte Fenster und Amanda lugte heraus.


    »Ragnor, was machst du da? Ist es nicht ein wenig kühl, dort auf dem Rasen herumzuliegen?«, flüsterte sie erstaunt.


    »Oh, ich? Äh ... Habe ich dir schon gesagt, dass ich dir die Sterne vom Himmel holen wollte? Gut, ich suche gerade den passenden für dich aus! Wie wäre es mit dem da?«, grinste ich leicht belämmert und zeigte ins Firmament.


    »Nein, spare dir die Mühen und lass den mal lieber dort! Dafür habe ich wirklich keinen Platz! Muss ich jetzt damit rechnen, dass du dich jede Nacht vor meinem Haus herumtreibst? Und sei um Himmelswillen leise! Annie und Sascha schlafen schon - und ich müsste es eigentlich auch schon längst!«


    Schnell stand ich auf und putzte mir den Rücken sauber. Dann kletterte ich zu ihr hoch und setzte mich auf den Fenstersims.


    »Amanda, ich reise morgen ab und weiß nicht, wann ich wiederkomme. Ich wollte dich noch einmal sehen und Abschied von dir nehmen. Leider kann und darf ich dir nicht sagen, wohin die Reise geht. Aber sehen wollte ich dich noch!« … Und jetzt weiß ich auch, welche Nachtwäsche sie trägt! Yummi! ...


    »Gut, jetzt siehst du mich! Dann wünsche ich dir eine gute Reise!«, meinte sie und machte das Fenster zu! Einen seltsamen Humor hat sie! Mir war ja klar, dass wir in unserer Beziehung nichts übereilen wollten, doch fände ich es angemessen, wenn wir einfach ein paar Phasen des Kennenlernens überspringen würden. Weiber! Ich stieß mich ab und umrundete das Haus, um wieder zu meiner Harley zu kommen. Unmittelbar ging hinter mir die Tür auf.


    »Los, komm rein! Aber leise!«, flüsterte meine Angebetete.


    »Oh, kein Problem, ich kann´s auch leise, aber ob du es kannst?«, grinste ich und ließ mich von ihr in ihr Allerheiligstes führen …


    … Hey, jetzt mal nicht so neugierig, es gibt schließlich auch Dinge, die niemand an die große Glocke hängen sollte. Aber ich bleibe diskret und jugendfrei und erzähle lediglich meine Gedanken, so wie ich es empfand …


    Wir übersprangen keine Station des Kennlernphase, sondern ließen uns Zeit. Jeder stellte sich als leiser Forscher heraus und erkundete Zentimeter um Zentimeter, des bisher noch fremden Terrains, das darauf wartete, erobert zu werden. Normalerweise lasse ich nichts anbrennen und fackle nicht lange, doch auf diese Art und Weise war es auch für mich eine völlig neue und sehr schöne Erfahrung mit Amanda. Und da war noch etwas, das ich lange begraben glaubte. Es war keine rein körperliche Empfindung, sondern ein tiefes Verständnis, das uns verband. Ich mag es kaum sagen, geschweige denn überhaupt denken. Aber es ist Liebe! Die reine und unverfälschte Liebe, die zwischen uns herrschte. Und Sehnsucht, die wir aneinander stillen konnten. Deshalb fiel es mir um so schwerer, als ich wieder aufbrechen musste. Zu gern wäre ich geblieben, an diesem Hort der Sicherheit und Wärme. Hätte meine Augen nicht genug sattsehen und meine Sinne nicht betrunken genug an Amanda machen können. Doch mein Flieger würde nicht auf mich warten, obwohl sich in mir alles dagegen sträubte. Amandas ruhiger regelmäßiger Atem und ihr Duft füllten den Raum, während ich meine Sachen zusammenklaubte und mich ankleidete. Einen Augenblick blieb ich noch stehen, bückte mich und gab ihr einen Kuss. Sie bewegte sich im Schlaf und schon fast erwartete ich, dass sie mich zurückhielt. Aber nichts dergleichen geschah. Sie murmelte nur etwas von einer schwebenden Jungfrau und das wir das öfter mal machen sollten. Das brachte mich zum Lächeln und so schlich ich mich, wie ein Dieb in der Nacht, aus dem Haus und fuhr heim. Und es fiel mir wirklich schwer. Dabei kamen mir die seltsamsten Gedanken. Wäre es möglich, dass sie mit ihrer Sippe bei mir einziehen könnte? Wäre ganz schön, dann hätten wir wieder einen Hund im Haus. Joey wird dem Köter schon die Depressionen austreiben. Könnten Amanda und ich überhaupt ein völlig normales Leben führen? Normal unter dem Gesichtspunkt, es einfach als normal zu empfinden, oder jedenfalls es zu versuchen? Wie würden unsere Jobs miteinander korrespondieren? Und würde sie sich von mir den Kuss des Todes geben lassen, damit wir gemeinsam die Gezeiten der Ewigkeit durchqueren konnten? Bei Odin! Jetzt werde ich aber echt schwülstig! Während all dieser Überlegungen merkte ich gar nicht, wie schnell der Heimweg beendet war. Und dass Barbiel nie schlief, hatte ich auch total vergessen. Wie eine zänkische Ehefrau stürzte er, an der Haustür wartend, auf mich los und machte mir schwere Vorwürfe. Doch das glitt alles an mir ab.


    »Wo warst du die ganze Zeit? Sagtest du nicht, du müsstest nur mal eben kurz weg? Warum grinst du so blöde? Machst du dich etwa über mich lustig? Was ist mit dir? Wo gehst du hin? Hast du etwa getrunken?«


    »Ja, unterwegs, nur ´n Radler. Ha, ha, ha! Alter Vampirwitz«, knallte ich ihm die Badezimmertür vor der Nase zu und ging duschen. Am liebsten hätte ich diesen Duft nie wieder von meinem Körper gewaschen, aber unter Gesichtspunkten der Hygiene war es dennoch ratsam. Und ob ihr es glaubt oder nicht: Zum ersten Mal in meinem Unleben, summte ich ein Lied während des Duschens. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr, obwohl Barbiel noch weiter vor der Tür herumzeterte. Und als ich wieder herauskam, sah er mich so seltsam an.


    »Radler? Ich dachte da eher an Amaretto. Du hast unter der Dusche gesungen! Du singst nie! Außer, du bist voll wie eine Haubitze! Verdammt! Ich werd´ nicht mehr! Ich sehe es an deinen Augen! Du bist verliebt! Ach was, es ist Liebe!«, meinte Barbiel wissend. Und wieso er darauf zu weinen anfing, war mir ein echtes Rätsel. Manchmal benimmt er sich wirklich wie ein Mädchen! Schniefend setzte er sich aufs Sofa.


    »Hey, bist du jetzt traurig, weil ich nicht mehr zu haben bin?«, fragte ich erstaunt. »Du weißt doch, eigentlich liebe ich nur dich«, frotzelte ich. Vorsichtig tätschelte ich ihm die Schulter, während er schluchzte.


    »Du Idiot! Wenn selbst so ein Ekelpaket wie du Liebe findest, warum finde ich nicht die Eine? Ich schlafe zwar nicht, aber ich sah sie in meinen Träumen. Aber vielleicht gibt es sie gar nicht! Auch ich bin einsam und es tut so weh!«, schnäuzte er sich ins Taschentuch.


    … Seltsam, wenn Engel Diamanten weinen, rotzen sie dann Gold? ...


    »Wenn du sie schon gesehen hast - wie sieht sie denn aus? Vielleicht kenne ich sie?«, fragte ich neugierig.


    »Also, sie hat schönes, langes braunes Haar und sehr ausdrucksvolle grüne Augen. Sie ist schön wie ein Engel und raffiniert wie ein Teufel. Ich sah sie in meinen Visionen und weiß, sie ist irgendwo da draußen!«


    … Hm … Klingt sehr verdächtig nach meiner Ex-Frau! …


    »Hör zu Engelchen, ich bin mir sicher, die Liebe kommt auch zu dir. Na ja, auf einer Gammelfleisch- äh, Single-Party wirst du sie wohl nicht unbedingt antreffen. Aber wie du sagtest, sie ist dort irgendwo, und wartet nur auf deine Bekanntschaft. So, und jetzt nimm deine Sachen, die Zwerge kommen gleich, um meinen Turm zu besetzen. Und kurz darauf werden wir schon abgeholt. Hier, deine Ausweispapiere. Die spinnen doch echt, du heißt Walker und ich heiße laut Ausweis Daniels! Da hat wohl jemand zu tief ins Glas geguckt! Gut, damit müssen wir leben, wenigstens heiße ich nicht Max Mustermann aus Musterstadt«, grinste ich. Und schon klingelte es an der Tür. Nach der Identifikation durften die Zwerge eintreten.


    »Moin Ragnor, moin Barbiel!«, grüßte die Zwergen-Sippe. Der Engel wunderte sich wahrscheinlich, warum ich sieben Zwerge benötigte, um meinen Bau zu sichern.


    »Moin, wir gehen schon mal runter und warten auf den Fahrer. Ihr wisst ja, was ihr zu tun habt, oder?«, forschte ich nach. Jimmy, das Eichhörnchen, der eigentlich – Jemine! Ist der mickrig! - hieß, zwinkerte mir verschwörerisch zu.


    Vor der Tür näherten sich zwei Wagen und kamen vor uns zum Halten. Aus aus einem rot-metallic-farbigen Sportwagen stieg der elegant gekleidete Gungnir. Sofort streckte er die Arme aus und umarmte mich.


    »Vater ... äh, Ragnor!«, grinste er mich an und klopfte mir den Rücken.


    »Gungnir … äh, Rollo!«, knurrte ich zurück. Mit diesem Versprecher hatte er sich sofort bei mir unbeliebt gemacht. Doch wäre ich ein Rabenvater, wenn ich meinen Sohn nicht ebenfalls umarmen und abklopfen würde. Auch wenn es eher nach einer Keilerei zwischen uns aussah. Wir Nordmänner sind da nicht ganz so zimperlich, und klopften uns so schon immer die Flöhe aus dem Pelz.


    Barbiel sah verwirrt von Gungnir zu mir, und wieder zurück. »Moment mal! Gungnir? ... Vater? Ich bin verwirrt! Ich dachte, der Herr heißt Rollo Gunnarson? Denn als solchen habe ich ihn vor dem Ausschuss kennengelernt, als wir dich aus den Knast holten! Warum hast du mir niemals erzählt, dass du einen Sohn hast?«, beschwerte sich der Engel. »Und ich dachte mir noch, er sieht dir auf eine seltsame Art ein wenig ähnlich! Und dass er kein Sterblicher ist, erkannte ich sofort.«


    Gungnir schüttelte dem Engel die Hand und schenkte ihm sein weltgewandtes, charmantes Lächeln. »Hallo Barbiel, für dich auch weiterhin Rollo Gunnarson. Sicherlich denkst du jetzt, weil ihr euch schon seit einem Jahr kennt, wüsstest du alles über meinen Vater. Aber wenn du ihn nicht speziell nach seinem Sohn fragst, wird er dir von allein auch nichts über ihn erzählen. Aber ich verrate dir etwas: Es gibt noch einen, ich habe noch einen Zwillingsbruder. So, können wir?«, grinste er noch immer. Der Engel öffnete den Mund, doch war sprachlos.


    »Moment mal!«, sagtest du nicht, du wolltest uns mit einem Wagen abholen? Warum kommst du dann in einem Korso angefahren?«, fragte ich misstrauisch. Gungnir drückte mir die Schlüssel des roten Sportwagens in die Hand.


    »Ach ja, habe ich ganz vergessen! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag nachträglich. Dieser Wagen ist eine Sonderanfertigung. Ein echtes Unikat!«, meinte er stolz.


    »Was soll ich denn mit dieser Nutten-Kutsche? Mal ehrlich, willst du mich beleidigen? Väter schenken ihren Söhnen Autos, und nicht andersherum!«, empörte ich mich.


    »Hör mal, Vater. Damals gab es noch kein Auto, das du mir hättest schenken können. Aber du schenktest mir meinen ersten Puff-Besuch und Gunnar, mein erstes Pferd. Dafür bin ich dir wirklich dankbar. Nur keine falsche Bescheidenheit, er ist deiner; du musst den Wagen ja nicht behalten. Von mir aus, fahr ihn von einer Klippe, oder verkaufe ihn. Aber er ist ein Geschenk von mir an dich, und der Wagen bliebt hier. Ich werde ihn nicht wieder einladen und um die halbe Welt fliegen!«, grinste er mich frech an.


    »Also, wenn du ihn nicht haben willst, dann nehme ich ihn gerne!«, meldete sich Barbiel zu Wort. Ernestine lugte verstohlen aus dem Rucksack.


    »Klappe!«, fauchte ich. Gungnir lachte laut über diese gelungene Überraschung und unserem rüden Umgangston.


    »Wollen wir noch eine Weile hier herumstehen, oder wollt ihr jetzt mal einsteigen?«, fragte er und zeigte auf den gepanzerten Rolls Royce Phantom. Dass er gepanzert war, erkannte ich an den extra breiten Reifen und der tiefen Lage.


    »Ja, einen kleinen Moment noch!«, beruhigte ich ihn und drehte mich um. Barbiel merkte gar nicht, wie ihm geschah, als ihn der Kinnhaken traf und er das Bewusstsein verlor. Vorsichtig fing ich ihn auf. Schnell klingelte ich an der Tür und Trixies Jungs erscheinen.


    »So, bringt den Chaoten nach oben und passt auf, dass er nicht abhaut! Ich habe ihm gesagt, wenn er Ernestine mitschleppt, bleibt er hier! Aber er wollte nicht hören! Er hat meine Nerven mehr als überstrapaziert! Dann macht´s gut!«, verabschiedete ich mich von meiner Zwergen-Sippe und drückte Trixie die Autoschlüssel und mein Smartphone in die Hand.


    »Bis dann!«, verabschiedeten sie sich und schleppten den Engel wie einen zusammengerollten Teppich ins Haus. Als wir losfuhren, winkten sie Gungnir und mir grinsend hinterher. - Und danach verfielen sie in eine wilde Prügelei und rangelten um die Autoschlüssel ...

  


  
    Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit einem einzigen Schritt.


    (Lao-tse )


    



    Gungnir bot mir eine Zigarre an, die ich strikt und unhöflich ablehnte. Er hingegen zündete sich eine an und betrachtete mich nachdenklich.


    »Geht es dir gut? Ein Vöglein zwitscherte mir, du seist operiert worden?«


    »Danke, alles Bestens. Nur ein paar alte Bolzen. Ansonsten bin ich wieder voll und ganz hergestellt!«, sagte ich und wedelte den elendigen Qualm aus meiner Richtung. Gungnir saß mir gegenüber. Der Wagen bot genügend Platz, um die Beine ein wenig auszustrecken.


    »Ja, ja. Unliebsame Mitbringsel aus alten Zeiten, wie? Jodhpur, hmm? Das nenne ich eine große Distanz zwischen dir und deinen Feinden. Wenn du es wünscht, kann ich ein paar hochqualifizierte Profikiller auf deine Verfolger ansetzen«, meinte er grinsend.


    »Du willst mich wohl verarschen! Außerdem, das hat nichts mit meinen Verfolgern zu tun. Und noch eins: Selbst wenn ich der reichste Mann der Welt wäre, bei dieser Höllenbrut würde es mir nicht das Geringste nützen. Ich bin gewiss nicht vor ihnen auf der Flucht. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich mich ihnen stellen. Nur im Moment ist es sehr ungünstig«, bemerkte ich leicht gereizt.


    »Es sollte nur ein kleiner Scherz sein. Stimmt, du agiertest schon immer gern nach dem Motto: ›Hier repariert der Meister noch selbst!‹ Das ist eben der Unterschied zwischen dir und mir. Du tötest lieber selbst und ich lasse töten. Dann ist es wegen Molly?«, fragte er neugierig.


    »Woher weißt du das nur? Du kennst Molly doch gar nicht!«, bemerkte ich. Mein Sohn lächelte in sich hinein, zog an seiner Havanna und nickte. »Persönlich nicht, aber vor etwa zwei Wochen nahm sie wieder Kontakt zu Rahan auf. Da habe ich ein wenig nachforschen lassen.«


    »Du spioniert deinem Sohn noch immer hinterher? Warum tust du das?«


    »Weil ich es kann, deswegen«, lächelte er wie ein Haifisch. »Hör zu, schließlich ist er mein Sohn und ich schütze gern das, was mir am Herzen liegt. Rahan war ernsthaft beeindruckt von diesem Mädchen und obwohl er sonst mir gegenüber stumm wie ein Fisch ist, erzählte er mir von ihr. Vor allem ärgerte es ihn, dass er bei ihr nicht landen konnte. Die Gründe dürften dir wohl hinreichend bekannt sein. Rahan ist weiß Gott kein Womanizer, doch Molly hat es ihm wahrhaftig angetan. Ehrlich, mir wäre es lieber, er würde in meine Fußstapfen treten und seinen Job an den Nagel hängen. Aber reden wir über Molly, die mit den Augen wie Türkise. Warum reist du für sie nach Jodhpur?«


    »Das ist eine verworrene Geschichte. Molly ist schwer krank und forderte von mir, ich solle sie wandeln. Zuvor schwor ich aber bei meinen Göttern, es erst frühestens in zehn Jahren zu tun. Meinen Eid kann ich nicht brechen, deshalb begebe ich mich auf die Suche nach Cornelius, damit er sie heilt.«


    »Ach, die ollen Götter! Aber Cornelius ist nicht auffindbar. Meinst du nicht, ich hätte nicht ebenfalls gern gewusst, wo er ist? Aber selbst mit meinen Mitteln, war es mir nicht möglich, seine Fährte aufzunehmen. Bist du sicher, dass er wirklich in Indien ist? Er könnte auch eine falsche Spur gelegt haben«, meinte Gungnir und drückte die Zigarre aus, wofür ich große Dankbarkeit empfand.


    »Sicher bin ich mir nicht, ich muss das Risiko eingehen«, brummte ich.


    »Okay, du wirst nach Jodhpur gebracht. Aber mir wäre es lieber gewesen, wenn dein Schutzengelchen dabei wäre. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


    »Da die Sache nur Molly und mich etwas angeht, möchte ich Barbiel aus dieser Geschichte heraushalten. In meiner Bude ist er sicher. Die Zwerge passen auf ihn auf und ansonsten ist meine Hütte nicht zu stürmen«, erklärte ich ihm und betrachte damit das Thema als abgehakt.


    »Was hast du da in dieser Kartonrolle?«, fragte er mich und zeigte auf mein selbstgebasteltes Behältnis, das ich mir über die Schulter hängen konnte.


    »Oh, das ist meine Rote Drachenklinge. Barbiel präparierte sie. Ich muss sie mit an Bord bekommen und auch durch den Zoll. Kannst du daran etwas drehen?«, fragte ich nach.


    »Kein Problem. Gibt sie vor dem Flug ans Frachtpersonal ab und du bekommst sie anschließend ohne Weiteres an der Gepäckausgabe in Jodhpur zurück. Es gibt niemanden, der nicht käuflich ist«, zwinkerte er mir zu. »Ach, hier! Das ist eine Adresse in Jodhpur, die dich sehr interessieren dürfte. Ganesh hat einen hübschen kleinen Laden. Wenn du sagst, du kämst auf Empfehlung Rollo Gunnarsons, wird er dir alles geben, was er hinten auf Lager hat. Wie wäre es mit einer reizenden HK7? Sehr effektiv, diese Personal Defence Weapon; hat einen Ausstoß von 950 Schuss in der Minute, durchschlägt Schutzwesten die aus 1,6 mm Titan und zwanzig Schichten Kevlar bestehen. Damit erschießt du niemanden, sondern durchtrennst ihn. Die kleine HK7 dürfte locker in deine Tasche passen. Hier, nimm den Zettel, die Adresse steht drauf. Du wirst eine gute Schusswaffe brauchen, wenn dir deine Feinde im Nacken hängen«, reichte er mir die Notiz. Nickend verstaute ich den Zettel in der Hosentasche.


    »Oh, verzeih mir, ich bin unhöflich! Wie wäre es mit einer frischen Portion Blut? Wenn du erst mal vor Ort bist, wirst du dich auf die Trockennahrung umstellen müssen!«, meinte er und reichte mir einen 1l Karton mit "Blutorangensaft", den ich dankend annahm. Mit einem misstrauischen Blick auf die getönte Scheibe hinter Gungnir, trank ich die Portion in einem Zug. Mein Sohn grinste: »Selbst wenn du kleckerst, er sieht es nicht! Meine Leute sind durch und durch diskret. So, da wären wir schon. Liebend gern würde ich dich begleiten, aber ich muss nach London, die Geschäfte rufen«, nickte er mir zu. »Brauchst du noch Bares?«


    »Nein, ich habe genug Bargeld in Dollar dabei, damit dürfte ich klarkommen. Du hast schon genug für mich getan«, meinte ich und druckste ein wenig herum. »Danke!«, sagte ich, obwohl mir dieses Wort immer sehr schwer über die Lippen kommt.


    »Wenn du deine Mission erfüllt hast, rufe mich an. Ich werde für eure Rückreise sorgen. Keine Ursache und viel Glück! Und falls du Cornelius nicht finden solltest, ich habe schließlich keinen Schwur geleistet und ich weiß wie es mit der Wandlung geht!«


    »Okay, ich rufe dich an. Das mit der Wandlung wird nicht nötig sein. Und wenn ich Cornelius an den Haaren herbeischleifen muss«, verabschiedete ich mich von ihm, stieg aus und schloss die Autotür. Ich stand direkt vor der Guni-Med-Airlines Maschine. Der Rolls Royce fuhr weiter und hielt vor einem privaten Learjet, bis der Fahrgast mir nochmals winkte und einstieg, dann fuhr er davon.


    Meine Pappröhre händigte ich dem Verlade-Arbeiter aus, der sie in einem länglichen Karton mit Füllmaterial verpackte und zwischen den vielen Paletten im Bauch der Maschine verstaute. Er reichte mir die Frachtpapiere und meinte, es wäre alles geritzt und ich könnte die Maschine über die Gangway betreten. Mein Sohn Gungnir ist wirklich sehr einflussreich, dank ihm brauchte ich mich noch nicht mal mit dem Procedere des Eincheckens beschäftigen. An Bord befanden sich nur eine Handvoll Leute. Entweder handelte es sich bei ihnen um Ärzte, oder um Pharmavertreter. Überhaupt waren alle um diese Zeit noch ein wenig müde. Zwei Männer in legerer Kleidung unterhielten sich leise, während zwei andere vor sich hin dösten und ein Herr im Anzug die Zeitung las. Schweigend suchte ich mir einen Platz, verstaute meinen Rucksack, klappte meinen Sitz nach hinten und schnallte mich an. Da wir ohne Zwischenstopp direkt Jodhpur ansteuerten, konnte ich die fünf Stunden Flugzeit mit einem kleinen Schläfchen überbrücken. Als die Maschine abhob, versuchte ich mir nicht auszumalen, wie weh es täte, aus einer Höhe, die sich über den Wolke befand, abzustürzen. Der fünfte Stock war für mich schon das Höchste der Gefühle. Ich fliege nicht gern, und wenn ich es nicht müsste, würde es mir auch niemals von allein in den Sinn kommen. Eigentlich habe ich immer alles selbst gern unter Kontrolle, weshalb ich auch einen denkbar schlechten Beifahrer abgebe. Nachdem wir unsere Flughöhe erreicht hatten, machte ich ein Schläfchen.


    ***


    »... Daniels?«, hörte ich von Weitem. Die Saftschubse … ähm, Flugbegleiterin gab einen verschreckten Ton von sich, als ich mit eisernem Griff ihr Handgelenk umfasste. Das war ein reiner Reflex und es tat ihr nicht weh. Von niemandem lasse ich mich gerne anfassen, außer ich selbst gebe grünes Licht dazu. Schnell ließ ich ihren Arm los.


    »Was fragten sie mich? Ob ich einen Whiskey will?«, hakte ich nach. Verdammt, ich dachte im ersten Moment gar nicht daran, sie könnte meinen neuen Namen erwähnt haben. Doch die Dame besaß jede Menge Professionalität und lächelte, auch wenn es gezwungen wirkte und ihre Augen etwas anderes verrieten.


    »Verzeihen Sie, Sir. Ich fragte, ob Sie sich für ein Menü entschieden haben. Es gibt Schellfisch zum einen und Köttbullar, als Alternative dazu«, lächelte sie durch gebleichte Zähne.


    »Nein, geben Sie mir nur einen Kaffee, ohne Milch, mit Zucker.«


    Sie reichte mir das heiße Getränk, dazu einen Plastiklöffel und Zuckerpäckchen. Offensichtlich musste ich wieder wie ein Vieh geschnarcht haben, denn die gesamte Sitzreihe vor und hinter mir war wie leergefegt. Außerdem warfen mir die Typen fragende und kritische Blicke zu. Das ging mir am Arsch vorbei und so bereitete ich mir meinen Kaffee zu und trank einen Schluck. Da ich ein wenig die Aussicht genießen wollte, schob ich das Rollo hoch und spuckte prustend eine Kaffeefontäne aus, was auf dem Fenster einen braunen Film hinterließ. Schnell putzte ich mit der Serviette den angerichteten Schaden, so gut es ging, wieder weg und überzeugte mich davon, wirklich richtig gesehen zu haben. Nein, ich hatte mich nicht geirrt! Auf der Tragfläche der Boing saß Barbiel und zog grinsend seinen komischen Hipster-Hut und grüßte! Anschließend musste er seinen Hut fest auf den Kopf pressen, damit er nicht davon flog. Der Hut, nicht sein Hohlkopf! Sapperlot! Wie kam denn der Engel dahin? Auf seinem Rücken hing der große Trekking-Rucksack, den er mit seinen Flügeln vor dem starken Wind abschirmte. Trotzdem sah ich, wie Ernestine, bekleidet mit einem Hundekostüm, aus dem Behältnis lugte! Wie von der Tarantel gestochen zog ich das Schiebeverdeck wieder herunter. Aber nicht nur dieses, sondern alle, von denen aus man die Tragfläche betrachten konnte.


    »Äh, die Sonne blendet!«, begründete ich mein, in den Augen der anderen, irrationales Verhalten. Dann schoss mir die Frage durch den Kopf, ob Flugzeuge auch Rückspiegel besaßen … Immer wieder schob ich das Fensterverdeck hoch und lugte nach draußen. Kurz bevor wir in den Landeanflug gingen, stieß sich Barbiel ab und verschwand aus meinen Augen. In mir keimte die Hoffnung, er könnte abgestürzt, oder durchs Triebwerk gezogen worden sein. Nach der Landung bekam ich fast einen Hitzschlag, als ich den Flieger verließ. Bei meiner Abreise war es sehr kühl, doch hier herrschte eine Bullenhitze. Zuerst musste ich meine innere Uhr wieder auf Vordermann bringen. 5 Stunden Flug, plus 5,5 Stunden Zeitverschiebung nach Osten. Dann betrug die Ortszeit jetzt 16.30 Uhr. Die Sonne stand schon ziemlich tief, in spätestens zwei Stunde würde sie untergehen. Ein Kleinbus brachte uns zum Terminal, wo ich offiziell einreiste und meine Papiere stempeln ließ. Mein Schwert, in dem Kasten, holte ich an der Gepäckausgabe ab. Tja, wenigstens landete ich in Indien nicht als Kastenloser. Als Nächstes organisierte ich mir einen Mietwagen. Die Autovermietung hatte nur so seltsame Karren, die Tata und ähnlich hießen. Das war nichts für Vattern, so entschloss ich mich für einen weißen Toyota Qualis Jeep. Im Grunde wusste ich nicht, wohin mich noch die Reise führen sollte, da erschien mir ein Jeep als sicherste Alternative. Mir wurden von einem Ranjid die Papiere und Schlüssel ausgehändigt und eine gute Reise gewünscht. Herrgott! Für jemanden wie mich, der sich keine Gesichter merken kann, sahen diese Inder wirklich alle gleich aus! Europäer kann man wenigstens anhand der Haarfarbe unterscheiden. Deshalb beschloss ich auch, sie alle Ranjid zu nennen. Ganz entgegen meiner Vorstellung, trugen recht wenige den traditionellen Turban und Schlangenbeschwörer sah ich auch keine. Dafür aber Barbiel, der sich vor der Tür der Autovermietung herumdrückte. »Warum bist du nicht daheim geblieben? Und wie bist du überhaupt den Zwergen entkommen?«, brummte ich ungehalten.


    »Hast du wenigstens eine gute Reise gehabt? Schön, dass du nicht auf den Tragflächen mitfliegen musstest, es war ziemlich frisch. Hey, hör mal, das mit dem Kinnhaken war kein netter Zug von dir! Ach, wie wollen sieben Zwerge so viele Fenster im Auge behalten? Jetzt, da keine Gitter mehr den Ausstieg blockieren? Ach und Daumen hoch für den Kaffeezerstäuber«, grinste er verschmitzt. Unterirdisch begeistert stapfte ich zum Wagen und drückte den Engel von der Fahrertür weg. »Ich fahre!«, knurrte ich.


    »Wie du willst!«, lachte Barbiel und ging zur rechten Seite und stieg ein. Als ich links einstieg, war ich doch reichlich verwundert.


    »Verdammt Barbiel! Gib mir sofort das Lenkrad und die Pedale wieder!«


    »Du Gimpel! In Indien ist das Lenkrad immer auf der rechten Seite. Da ist der Verkehr andersherum!«, kicherte mein Quälgeist.


    Wir tauschten die Plätze. Und ich startete den Motor. Als ich losfuhr schlug Barbiel sofort Panik: »Ragnor, die andere Seite! Hier ist Linksverkehr! Ich sagte doch, andersherum!«


    »Verdammt, wieso das denn? Muss ich etwa auch noch rückwärts fahren?«, fragte ich verwundert und ordnete mich jetzt richtig in den Straßenverkehr.


    »Überall wo die Engländer Kolonialherren waren, herrscht Linksverkehr!«, klärte er mich auf, während er das Navi programmierte. Ich hatte ihm zuvor den Zettel von Gungnir gegeben, auf dem die Adresse von Ganesh stand.


    »Ach, diese verdammten ›Nottmies!‹«, polterte ich. »Wieso müssen diese scheiß ›Nottmies‹ alles andersherum machen?«


    »Nottmies? Entschuldigung, was soll das sein?«, fragte Barbiel und zog eine Braue in die Stirn.


    »Ganz einfach, damals, als wir Wikinger die Engländer überfielen, schrien sie immer, wenn man sie am Schlafittchen packte und ihnen den Schädel einschlagen wollte: ›Not me!, not me!‹, also sind es Nottmies!«, grinste ich.


    »Sehr komisch!«, meinte Barbiel. »Guck mal, ein Elefant!«


    In der Tat sollte man sich den indischen Straßenverkehr nicht so wie in Europa vorstellen. Unmengen von Fahrrad-, Rikscha- und motorisierten Dreiradfahrern waren auf den Straßen anzutreffen. Dazu kamen noch Reiter auf Kamelen, Pferden und Elefanten. Leute trieben Vieh durch die Straßen, bevorzugt angemalte, weiße Kühe. Mir fiel auf, dass relativ wenige Frauen unterwegs waren, was wohl daran lag, dass die meisten Eltern sich Jungen wünschten, weil die Aussteuer der Mädchen die Familien an den Rand des Ruin brachten. Ich ließ die Klimaanlage laufen und das Fenster geschlossen. Das würde mir noch gerade fehlen, von einem Elefanten vollgekackt zu werden. Endlich erreichten wir die Adresse von Ganesh. Wie sollte es auch anders sein, hielten wir vor vielen blauen Häusern.


    »Dir sind wa … äh, wir sind da! Bei dieser blöden Linksfahrerei werde ich noch ganz wuschig! Jetzt verwuchsle ich schon die Bechstaben!« Missmutig betrachtete ich die blauen Häuser. »Warum streichen sie hier ihre Hütten blau?«, fragte ich etwas ratlos.


    »Es sind Brahmanen, sie sind stolz auf ihren hohen Stand in der Kaste, deshalb streichen sie ihre Häuser blau«, erklärte der Engel.


    »Aha«, meinte ich und schaute verwirrt einem Mofafahrer hinterher, der eine Ziege geschultert hatte. »Allein aus Protest würde ich mein Haus rot streichen, genauer gesagt, blutrot!« Genervt reichte ich Barbiel seinen Übersetzungskobold. Er bekam Florenz, den er in seinem Ohr Platz nehmen ließ. Ich weiß nicht, wie die Kobolde es anstellen, uns fremde Sprachen verstehen zu lassen. Sehr oft machte ich mir darüber meine Gedanken. Vermutlich suchen sie sich irgendwelche Synapsen im Hirn und schalteten sich dazwischen. Gruselig, wenn ein kleines Männchen an deinem Hirn herumdoktert, doch leider ging es nicht anders. Lorenz schien sich in meinem Schädel sichtlich wohl zu fühlen. Vielleicht weil ich mir zuvor die Ohren so gut gewaschen hatte?
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    Ein jeder Wunsch, wenn er erfüllt, kriegt augenblicklich Junge.


    (Wilhelm Busch)


    



    Der Supermarkt von Ganesh Singh war nicht blau gestrichen. Aus gutem Grund, denn Ganesh gehört der Religionsgemeinschaft der Sikh an. Diese glauben nur an einen einzigen, wahren Gott und sind in etwa mit den Christen zu vergleichen. Sie tragen den traditionellen Turban, auch Dastar genannt. Das Witzige an ihnen ist, dass alle Männer Singh mit Nachnamen heißen, was soviel wie Löwe bedeutet. Die Frauen werden alle Kaur - Prinzessin - genannt. Als Krieger sind die Sikhs furchtlos und todesmutig. Eben so, wie man sich einen indischen, Säbel schwingenden Kämpfer vorstellt. Sie schneiden sich nie das Haar und tragen gepflegte Bärte.


    Ganeshs Supermarkt ist natürlich nicht mit dem europäischen Pendant zu vergleichen. Hier konnte man einfach alles kaufen. Von Reis, Mehl und Zucker, bis zur Kleidung und modernen Kommunikationsgeräten. Wir schauten uns um und beschlossen, unsere Survial-Ausrüstung aufzustocken. Natürlich bekam ich wieder Probleme, einen passenden Anorak zu finden, doch Ganesh reichte mir einen in meiner Größe. Überhaupt war er sehr zuvorkommend und seine Mitarbeiter lasen uns förmlich jeden Wunsch von den Augen ab, was mich sehr beeindruckte. So fiel unser Einkauf recht fulminant aus. Und weil Ganesh so freundlich war, nahm ich noch einen Eimer blauer Farbe mit.


    »Was willst du denn mit der blauen Farbe?«, fragte Barbiel verwundert.


    »Keine Ahnung, vielleicht brauchen wir sie noch. Die ist im Sonderangebot!«, grinste ich und der Engel verdrehte, angesichts meiner Einstellung, die Augen. Unsere Einkäufe legten wir erst einmal hinter der Theke ab, weil es jetzt ans Eingemachte ging, nachdem ich erwähnte, Rollo Gunnarson hätte uns Ganesh wärmstens empfohlen.


    »Ah, ihr wollt meine Spezialkollektion sehen. Bitte, folgt mir. Du siehst Rollo sehr ähnlich, seid ihr verwandt?«, fragte Ganesh, als er uns die Tür zum Lager öffnete.


    »Ja, er ist mein Bruder«, schwindelte ich. »Aber, wir sehen uns nicht oft.«


    »Ach, dann bist du der Maler?«, meinte er erfreut.


    »Jepp, genau, deshalb auch die blaue Farbe«, erwiderte ich. Damit gab sich der Inder zufrieden. Ernestine blieb natürlich nicht im Wagen, sondern Barbiel schleppte sie in seinem Rucksack herum, was dem Socken-Monster nicht sonderlich behagte. Sie streckte ihren Kopf heraus und als Ganesh sie sah, bekam er große Augen.


    »Was ist denn das für ein Hund?«


    »Das ist ein Mops gedackelter Windhund-Spitz«, erklärte Bärbel.


    »Aha, und was sind das da für Dinger an seinem Kinn?«, hakte Ganesh nach.


    »Ihr Kinn, es ist eine sie, Ernestine. Keine Ahnung, das haben die Züchter ihr angezüchtet. Die machen schon seltsame Dinge«, winkte Barbiel ab.


    Ganesh rückte ein paar Reissäcke beiseite und zog eine Kiste auf Rollen unter einem Regal hervor. Er öffnete den Deckel und trat grinsend zur Seite.


    »Bitteschön, sucht euch etwas Hübsches aus!«


    Sofort fiel mein begehrlicher Blick auf eine große Panzerfaust, was Barbiel überhaupt nicht zusagte. »Oh, nein! Kommt nicht infrage! Die lässt du hier! Du und eine Panzerfaust, das ist schon fast ein Gutschein für ein Himmelfahrtskommando! Das riecht verdächtig nach Apokalyse!«


    »Gut, dann bleibt das Ding eben hier! Aber meckere nicht, wenn wir es doch brauchen sollten und die Waffe nicht haben!«, pöbelte ich zurück.


    Zum Trost suchte ich mir ein Militär-Sägemesser von beträchtlicher Größe, mit Beinholster aus. Jeder von uns sicherte sich eine HK7 und dementsprechend viel Munition. Eigentlich wollte ich noch ein paar Handgranaten, doch in einem dicht besiedelten Gebiet, konnte das Verheerungen biblischen Ausmaßes anrichten. Also gaben wir uns zufrieden. Ganesh notierte unsere Einkäufe und verpackte sie in neutrale Seegrastaschen. Für Ernestine kaufte das Engelchen im Laden ein schönes Schmuckhalsband, und ich packte noch eine Schneebrille obendrauf. Nun waren wir gut gerüstet und Ganesh hatte sich eine goldene Nase an uns verdient, weshalb er seine Mitarbeiter zum Heraustragen schickte. Als alles verstaut war, fuhren wir los und Ganesh neigte sein Haupt und winkte.


    »Und wo gedenkst du Quartier zu nehmen? Es wird schon dunkel und wir müssen noch herausfinden, wo Cornelius sein könnte«, bemerkte Barbiel, der Ernestine das Kinn kraulte.


    »Ich habe keinen Bock auf verwanzte Buden, wir übernachten im Umaid Bhawan Palace Hotel. Dort lasse ich mir eine ordentliche Massage verpassen, das wollte ich schon in Paris!«, gab ich zurück und der Engel willigte ein.


    »Klingt gut, vielleicht kann uns das Hotelpersonal sagen, was für einen Schriftgelehrten und Mediziner hier von Interesse sein könnte.«


    Das Hotel heißt nicht nur Palace, sondern es ist im wahrsten Sinne des Wortes ein wahrhaftiger Palast. Es wurde damals vom Großvater des jetzigen Maharadschas Gaj Singh Ji aus Sandstein erbaut. Der alte Knabe hieß Umaid Singh Ji und hatte echt Geschmack. Allein die Gärten wirkten hier in der Wüste schon nahezu wie aus der Tausendundeine Nacht-Erzählung. Und erst einmal die Empfangshalle! Junge, Junge! Wenn Indien nicht so weit gewesen wäre, es hätte sich für uns Nordmänner wirklich gelohnt, eine Stippvisite zu machen! Wir fragten den Ranjid an der Rezeption.


    »Wir sind Journalisten von Medical Science und auf der Suche nach altem medizinischen Wissen. Können Sie uns sagen, an wen wir uns wenden müssen?«, fragte Barbiel, dem man den Journalisten auch wirklich abkaufen konnte. Ich dagegen sehe eher aus wie der Bodyguard eines Schreiberlings.


    »Oh, ganz Jodhpur ist sozusagen eine Quelle alten Ayurvedischen Wissens. Aber ich gebe Ihnen einen Geheimtipp. Fahren Sie nach Fort Mehrangarh, dort oben auf dem Felsen. Es ist der alte Palast, der hoch über der Stadt thront. Dort kommt man ganz einfach hin. Fahren sie die Route NH 65/SH 61. Es sind nur knapp 6 Kilometer und ungefähr eine Viertelstunde Fahrzeit. Und das Schöne daran ist, Sie brauchen nicht einmal selbst dort hochklettern, sondern können bequem mit dem Wagen vorfahren«, erklärte der Rezeptions-Ranjid.


    »Und dort gibt es etwas zu entdecken?«, fragte Barbiel angefixt.


    »Ja, wenn Sie Sanskrit lesen können schon. Denn es ist so: Jeder Tag im Palast wurde seit Mitte des 15. Jahrhunderts handschriftlich festgehalten. Auch wenn der Maharadscha erkrankte und einen Vaidya benötigte. Selbst was der Vaidya verordnete, ist dort in den Chroniken nachzulesen«, meinte Ranjid und übergab uns die Schlüssel und ließ das Personal das Gepäck auf unser Zimmer bringen. Für seine Auskunft belohnten wir ihn mit einem saftigen Trinkgeld. Endlich wieder unter uns, musste ich mich erst mal schlau fragen.


    »Was ist eigentlich dieses komische Ayurveda? Gehört habe ich es schon, aber ich halte es für so eine Spinnerei.«


    »Ayurveda ist eine ganzheitliche Medizin. Sie besteht aus drei Lebensenergien. Dem Vata: Wind, Luft, dem Pneuma; es verkörpert das Prinzip der Bewegung. Dann gibt es noch Pitta, bestehend aus Feuer und Wasser, dem Chole, was mit dem Stoffwechsel-Prinzip zu tun hat. Und dann ist da noch Kapha, bestehend aus Erde und Wasser, dem Phlegma. Das hat etwas mit Struktur zu tun, aber da blicke selbst ich nicht ganz durch!«, meinte Barbiel, die laufende und sprechende Enzyklopädie. Auf jeden Fall klang das ganz eindeutig nach Cornelius. Wir hatten unsere erste heiße Spur.


    »Ach, noch etwas«, meinte ich. »Was ist eigentlich ein Vaidya? Klingt ziemlich komisch!«


    »Ein Vaidya ist ein Wissender, ein Heilkundiger, ein weiser Mann«, entgegnete Barbiel. Das ließen wir so im Raum stehen und gingen ins Spa. Orientalische Düfte umschmeichelten unsere Sinne und wir fühlten uns wie die Könige. So langsam bekam ich Geschmack an unserer Reise. Doch sollten wir den Luxus des fünf Sterne Hotels ausreichend genießen, denn mir dräute, dass das bald ein Ende haben sollte.


    ***


    Das Mehrangarh Fort ist ein wirklich beeindruckendes Bauwerk und steht auf einem 150m hohen Hügel mit perfekter Sicht auf die blau gestrichene Stadt. Ein Rao Jodha gründete 1459 die Stadt und ließ sich dieses Fort mit Palast erbauen. Als wir das erste Tor passierten, fielen mir seltsame Beulen auf, die eindeutig von Kanonenkugeln zu stammen schienen. Insgesamt durchquerten wir etliche Tore. Im Fort gab es insgesamt sieben davon. Alles in allem, eine gut gesicherte Festung. Die hervortretenden, verzierten Erker der Fenster waren ein echter Eyecatcher. Auch fielen mir seltsame Handabdrücke auf, die ich ratlos musterte.


    »Die stammen von den Witwen des Maharadschas Man Singh. Als er nach seinem Tod 1843 verbrannt wurde, zelebrierten seine Gattinnen den traditionellen Sati. Sie folgten ihm durch Verbrennung ebenfalls in den Tod«, erklärte Barbiel. Tja, und ich wünschte mir, meine Ex-Frau hätte es auch so gehandhabt, statt nach meinem Ableben, so mir nichts, dir nichts, unsere Ehe annullieren zu lassen!


    Überall standen prächtig gewandete Sikhs herum und passten auf, dass die Besucher keine Elefantensättel aus der Sammlung in ihrer Tasche verschwinden ließen. Einer wirkte sehr vertrauenserweckend und so sprachen wir ihn an, mit dem Vorwand, wir würden als Journalisten recherchieren. Er führte uns zu einem angegrauten Herren, der uns freundlich bat, ihm zu folgen. Stolz präsentierte er uns die Bibliothek. Okay, ich gebe es zu, auf mich wirkte sie ein wenig zerfleddert. Gut, es waren mehr Hefte, als dass man sie Bücher nennen konnte. Aber all das interessierte mich eigentlich einen feuchten Dreck.


    »War in letzter Zeit ein Europäer hier? Hochgewachsen, schlaksig mit schulterlangem Haar, der sich für die Bibliothek interessierte?«, fragte ich den angestaubten Bibliotheks-Ranjid, der darauf wie ein Wackel-Dackel nickte.


    »Oh, ja! Er war ein wirklicher Vaidyar und konnte sogar Sanskrit lesen! Ja, er hatte weißes, langes Haar und wirklich seltsame Augen. Überwiegend interessierte er sich für die Aufzeichnungen der Medizin. Vor allem für unseren einheimischen Weihrauch«, bestätigte er. Das klang nach Cornelius! Deshalb war er hier hergekommen.


    »Wann war er hier und sagte er, ob er hier bleiben wollte?«, fragte Barbiel und drückte Ernestines Kopf wieder in den Rucksack.


    »Oh, das ist schon Wochen, wenn nicht Monate her. Aber er wollte auf den Kräuter-Basar von Nagaur, das erwähnte er, als er mit seinen Notizen ging«, so sagte es der Ranjid. Monate? Wie sollten wir ihn finden? Sofort startete ich eine Flüsteraktion. Wir Vampire können uns untereinander mit so einer Art Telepathie unterhalten. Doch mein Ruf blieb unerhört. Einfach unerhört, so was!


    »Und wie kommen wir nach Nagaur?«, fragte ich etwas genervt.


    »Folgen Sie dem Verlauf der NH 65, sie führt in Richtung Nordwesten, ungefähr 130 Kilometer von hier, liegt Nagaur, der Basar ist nicht zu verfehlen – immer der Nase nach«, meinte Ranjid. Gut, da es noch recht früh war, beschlossen wir aus dem Palace-Hotel auszuchecken und uns zur Spurensuche nach Nagaur zu begeben. Die Fahrt dauerte ungefähr zweieinhalb Stunden, weil wir von einer Herde weißer Kühe aufgehalten wurden, die anscheinend von so einer Art White-Power-Bewegung mit Nazi-Symbolen bemalt worden waren. Nazis sind blöd und diese waren es erst recht, denn sie malten das Runenkreuz verkehrt herum! Der Basar in Nagaur an und für sich war schon außergewöhnlich. Vorwiegend wurden dort Kräuter und Gewürze verkauft. Das Seltsamste daran war, dass oben teilweise die Ayurvedischen Ärzte in den Häusern saßen, und unten sozusagen gleich der Apotheker. Der Schlaumeier-Engel erzählte mir Folgendes: »Indien wäre mit unserem europäischen Gesundheitssystem gar nicht zu bezahlen. Die Menschen vertrauen der Naturmedizin. Sie gehen oben zum Arzt, der guckt in ihre Augen, hört sich ihre Gebrechen an und schreibt ein Rezept für die anzuwendende Medizin. Damit gehen die Leute nach unten, zeigen es vor und bekommen so ihr individuelles Medikament zusammengemischt.«


    Schön und gut, aber wichtiger war es, unseren Cornelius zu finden. Allem Anschein nach, konnte er in jedem dieser Läden gewesen sein. Also teilten wir uns auf. Barbiel nahm die linke Reihe, und ich die rechte. Es war ein wenig schwer, sich der Suche zu widmen, denn immer wieder wurde ich von Gauklern, bettelnden Kindern und Schlangenbeschwörern in den Bann gezogen. Außerdem setzten mir die vielen Gerüche arg zu. Auf der Suche redete ich mir den Mund fusselig, doch erfuhr ich nichts von Connies Verbleib. Dafür legte ich mir einen neckischen Turban zu. Wenig später trafen Barbiel und ich wieder aufeinander.


    »Hey, bist du jetzt zu den Sikhs konvertiert? Damit bist du noch größer! Aber wenigstens tut es jetzt nicht mehr so weh, wenn du dir den Kopf an der Tür stößt!«, witzelte Barbiel.


    »Ha, ha! Pass mal auf, dass ich dich nicht um einen Kopf kürzer mache, du Komiker! Hast du wenigstens eine heiße Spur?«, fragte ich nach. Der Engel nickte zufrieden und holte sein Notizbüchlein hervor. »Jepp, der Basar-Rajid … Jetzt fange ich auch schon mit diesem Quatsch an! Also er erzählte mir, der weiße Mann wollte zu einem Tempel, um sich mit weiteren weisen Männern kurzzuschließen. Warte, wie heißt das? Tempel von Kedarnath in Uttarakhand, der liegt an den Quellen des Mandakini-Flusses«, beendete er seine Info.


    Bei Odin! Cornelius schien die Hummeln im Hintern zu haben. Da ich keinen blassen Dunst hatte, wo dieses Kedarnath, Uttarakhand lag, besorgte ich mir eine Straßenkarte. Heilige Scheiße! Das lag in einem ganz anderen Bundesstaat. Und das auch noch in 3581 Metern Höhe. Langsam kam ich mir verarscht vor. Nie wieder werde ich leichtfertig einen Schwur von meinen Lippen entlassen! Umgehend fuhren wir Richtung Jaipur, denn die Fahrt würde eine halbe Ewigkeit dauern und man konnte nie wissen, wann die nächsten Nazi-Kühe die Straßen blockierten. Und wenn es auch noch in Richtung Himalaya-Gebirge ging, mussten wir noch die Höhenmeter dazurechnen. In Delhi verfranste ich mich einmal, weil das Navi so nuschelte und pragmatisch wie ich nun mal bin, nutzten wir diesen Stopp, um noch mal zu tanken und einen Kaffee zu schlürfen. Inzwischen war ich hungrig und warf mir eine Trockenbluttablette ein. Da Barbiel sich einen Roman und für Ernestine Socken kaufen wollte, trennten wir uns kurz. Mein Augenmerk blieb an einem Schild hängen, das den Laden als Internet-Café kennzeichnete. Kurz überlegte ich und betrat das Café. Eine E-Mail an Amanda konnte nicht schaden, zumindest wollte ich ihr sagen, dass es uns gut ging und ich an sie dachte und mich freute, bald wieder bei ihr zu sein. Nachdem das erledigt war, wartete ich auf den Engel, der sich mir schimpfend näherte.


    »Ernestine hat schon wieder an meiner Brieftasche herumgenagt. Hier, stecke die Börse in deinen Rucksack, sonst frisst das kleine Monster noch mein ganzes Bargeld! Und in die Hosentasche mag ich das Portmonee auch nicht stecken, da schwitze ich mich nur nass.«


    Ich erfüllte ihm seinen Wunsch und verstaute seinen Geldbeutel in meinem Rucksack. Endlich konnten wir weiterfahren.


    ***


    Im höllischen Büro Zaphiels, klingelte das Knochentelefon. Bei dem Lärm der im Raum herrschte, hielt er sich das, der Hörmuschel abgewandte Ohr zu. Die drei Furien zeterten unverblümt weiter. Sie sahen zwar umwerfend aus, doch ihre akustischen Emissionen waren nicht auszuhalten und grenzten an Umweltverschutzung. Er überlegte, eine Schmerzensgeldklage einzureichen. »Ja?«, fauchte der egomanische Nasengeschädigte in den Hörer.


    »!ihleD ni dnis eis ,nednufeg eis nebah riW«, ertönte eine Stimme.


    »Hä? Oh, äh, kleinen Moment, ich halte den Hörer verkehrt herum, warte jetzt hab ich´s«, sagte Zaphiel und drehte ihn in die richtige Position. »Wir haben sie gefunden, sie sind in Delhi!«, piepste Ructus durch denn Hörer, und war froh, weder seinen Chef, noch die drei Furien sehen zu müssen.


    »Woher weißt du das? Bist du dir sicher?«, knarzte der Schlechtgelaunte und kratze sich geistesabwesend an der Kabanossi, die sein Gesicht zierte.


    »Ja, wir haben einen Trojaner-Dämon in den Server von Salomons Ring eingeschleust. Eigentlich ist er ein Grieche, aber du weißt sicherlich, was ich damit meine. Jedenfalls bekam Dr. Dr. Ferguson eine E-Mail. Und so viele Ragnors wird sie wohl nicht kennen, oder? Sofort haben wir den Server ausfindig machen können und mit einer Rückwärtssuche den PC in einem Internet-Café in Delhi gefunden. Tsss, tsss, tsss! Die Inder! Nichts zu fressen, aber an jeder Ecke einen Computer!«, berichtete das rote Teufelchen, dessen Name nichts anderes bedeutete, als Rülpser auf Latein. »Gut, dann kann ich die drei Damen endlich beschäftigen, dann ist wenigstens wieder Ruhe im Karton!«, grunzte der Höllenengel in die Sprechmuschel und legte auf. »Meine Damen? Meine Damen?!! Verdammtes Weiberpack! Hört gefälligst zu, wenn ich mit euch rede!«, fluchte er und schlug seine Faust auf den Schreibtisch. Das Knochentelefon aua-te wieder und fing sich seinerseits einen strengen Blick ein. Nun hatte Zaphiel die Aufmerksamkeit der Brünetten, Blonden und Rothaarigen. Sie standen mit abgespreizten, geschärften Krallen, wie Revolverheldinnen vor ihm und knirschten mit den Zähnen. Die schwarzen Lederoveralls gaben bei ihren leichten Bewegungen quietschende Geräusche von sich.


    »Schön, dass ich jetzt eure Aufmerksamkeit erlangen konnte. Geht zu Ructus, er wird euch einen Wagen bereitstellen, mit dem ihr euch an die Oberfläche begeben könnt. Und noch etwas: Ein Versagen dulde ich nicht! Danke, die Damen, das war es schon, gute Reise!«, verabschiedete Zaphiel die Furien, und schloss hinter ihnen die Bürotür. Ja, ihm entgingen nicht die begehrlichen Blicke der drei Schwestern. Wie heißt es immer so schön? An der Nase eines Mannes, erkennt man seinen Hannes. Das Knochentelefon guckte rüber und meinte: »Bilde dir mal nur nichts ein, Boss! Wenn es mir erlaubt ist, die Launen der drei Mamsellen zu beurteilen … Ich glaube, sie hatten einfach nur Kohldampf!«


    ***


    In Delhi fuhr ein schwarzer Van, mit ebenso schwarz abgetönten Scheiben aus einer Waschanlage. Ein mächtiger Kuhfänger prangte vor dem Kühlergrill. Einem aufmerksamen Beobachter wäre sicherlich aufgefallen, dass dieser Van zuvor gar nicht vorn in die Waschstraße eingefahren war. Doch da es in diesem Augenblick keinen aufmerksamen Beobachter gab, fiel diese Tatsache auch niemanden auf. Auch nicht, dass er das Kennzeichen DE-VIL 666 trug. Das Gefährt qualmte, wie leicht erhitzt, und schlängelte sich sofort mit heißem Reifen in den laufenden Verkehr ein - immer ein paar Fahrzeuge zwischen sich und dem weißen Toyota Qualis lassend. Einmal fuhr der dunkle Wagen unfreiwillig einen Umweg, als der Qualis-Fahrer die Nummer mit dem Stehenbleiben an der grünen Ampel abzog, um zu sehen, ob die drei nicht sichtbaren Schwestern ihnen folgen würden. So mussten sie ihn überholen und in die nächste Seitenstraße einbiegen, wo sie beinahe eine Kuh auf den Kühlergrill nahmen. Obwohl ihnen ein saftiges Steak durchaus ins Konzept gepasst hätte, mussten sie darauf achten, weder aufzufallen, noch aufgehalten zu werden, denn sie waren in höllischer Mission unterwegs …

  


  
    Wer vorankommen will, braucht Rückenwind.


    (Heinz Rudolf Kunze)


    



    Dieses verdammte Linksfahren zerrte an meinen Nerven – obendrein glaubte ich sogar, uns würde jemand folgen. Erst als wir Meerut hinter uns ließen, wurde ich wieder etwas gelassener; die Landschaft veränderte sich, die ersten Hügel kamen in Sicht und die Vegetation schien auch etwas saftiger zu werden. Zum Glück hielt wenigstens Barbiel seine Klappe - er las wieder einen seiner Schmozetten-Romane und seufzte nur ab und an. Selbst als es dunkel wurde und er nicht weiterlesen wollte, schwieg der Engel. Da wir nicht direkt zum Tempel fahren konnten, würde noch ein zwölf Kilometer langer Fußmarsch vor uns liegen. Und ob wir dort die Nacht verbringen konnten, stand noch in den Sternen. Na ja, mir macht es nichts aus, auch in der Nacht weiterzufahren, doch in diesen Breitengraden waren die Straßen die reinste Buckelpiste und auch meine Konzentration ließ langsam nach. Überhaupt war nicht klar, was uns dort oben erwarten würde. Vielleicht machten die Mönche pünktlich Feierabend. Bärbel ans Steuer zu setzen, kam einen Selbstmord gleich; solange ich noch aus den Augen gucken konnte, würde ich ihm das Steuer nicht ohne Widerstand überlassen. Die Strecke wurde immer unkomfortabler und steiniger. Dazu kamen uns Busse mit Pilgern entgegen, die gefährlich rappelvoll waren und ihre Fahrgäste sogar auf den Dächern beherbergten. Bei dieser uns erwartenden Steigerung geriet sogar unser Toyota ins Schnaufen. Und dann kam wieder dieser schwarze Van in Sicht. Er war uns schon in Delhi begegnet und außer lauter Heavy-Metall-Musik, konnte man nichts von dessen Fahrer wahrnehmen, da die Scheiben undurchsichtig schwarz waren. Doch das Kennzeichen sagte mir, dass da etwas nicht stimmte. So schnauften wir mit unserem Jeep die steile Serpentine hoch und der dunkle Wagen holte unentwegt auf. Leise fluchte ich vor mich hin, weil wir keinen PS-starken Audi mit Lachgaseinspritzung, oder einen Mercedes fuhren.


    »Halte mich nicht für paranoid, aber ich denke, wir werden verfolgt! Leider hat unser Wagen nicht genug Wumms! Diese elendige Japsen-Schleuder! Warum habe ich kein deutsches Auto genommen?«


    »Wieso denn? Hast du etwas gegen Japaner?«, fragte Barbiel erstaunt und klappte die Sonnenblende mit dem Kosmetikspiegel herunter, um die Verfolger unauffällig zu mustern.


    »Japaner können nicht Auto fahren! Oder hast du jemals von einem Formel 1 Sieger japanischer Abstammung gehört?«, fragte ich ihn. »Hast du deine Waffe? Dann wird es Zeit sie aus deinem Handtäschchen zu holen!«, grunzte ich.


    »Vielleicht will der Wagen hinter uns nur überholen?«, fragte der Engel zurück und hielt seine Waffe verborgen im Anschlag.


    »Wenn er überholen will, warum tut er es dann nicht?«, warf ich ein und schon rammte uns der schwarze Wagen mit voller Wucht. Unsere Airbags öffneten sich und ich bekam meinen - volles Rohr - auf die Nase, so dass ich Sternchen sah. Durch die Wucht des Aufpralls wurde unsere Kofferraumtür demoliert, die daraufhin aufsprang. Jetzt hatte der Wagen Wumms, nur nicht so, wie ich es mir zuvor wünschte. Ich blickte auf den schwierigen Parcours und blieb schön locker; konzentriertes Fahren war angesagt. Es war wichtiger den Wagen unter Kontrolle zu behalten und nicht auf die eigenen Belange zu achten. So schaltete ich runter, trat das Gas durch und versuchte dem Van zu entkommen. Sollte dieser neben uns gelangen und unseren leichteren Wagen von der Straße abdrängen, wären wir aber so etwas von im Arsch! Zumindest ich, denn ich kann nicht so wie Barbiel fliegen.


    Fliegen schon, aber nur abwärts. »Los, klettere nach hinten und nimm dieses verdammte Arschloch aufs Korn!«, fauchte ich. »Und wenn Vattern demnächst eine Panzerfaust will, dann quatsche mir gefälligst nicht in meinen Deal!«, knurrte ich und Barbiel krabbelte nach hinten und beharkte unseren Verfolger mit seiner HK7. Ich hörte das Bellen der Maschinenpistole und Pfiffe der Querschläger. Doch der Van blieb in der Spur. Aus dem Fußraum des Beifahrersitzes blinzelte Ernestine verwirrt zu mir hoch. Nur was trieb ihr Herrchen da solange?


    »Was machst du? Schießt du etwa mit Erbsen, oder was?«, fauchte ich nach hinten. Der dunkle Wagen blendete immer noch in unseren Wagen hinein und schien weder schwer beschädigt, noch schwer beeindruckt zu sein.


    »Keine Ahnung, ich glaube er ist gepanzert, oder es ist Magie im Spiel! Selbst die Reifen nehmen keinen Schaden!«, brüllte mir der Engel zu. Unsere Verfolger wollten uns einholen, doch wieder kam uns ein Bus mit jeder Menge Ranjids auf dem Dach entgegen, so dass der Van hinter uns zum Einordnen gezwungen wurde. Aber das hinderte ihn nicht daran, unser Auto noch einmal aufs Heftigste zu rammen. Sein Frontschutzbügel deformierte unseren Radkasten, so dass unser rechter Reifen durch die Reibung ein Ohren betäubendes Kreischen von sich gab. Es stank nach verbranntem Gummi. Der Van fiel etwas zurück, um erneut Schwung zu holen.


    »Festhalten, da kommt eine scharfe Kurve!«, schrie ich Babs zu, der beinahe aus dem Wagen stürzte. »Verdammt, lass dir etwas einfallen! Ich muss fahren und kann das nicht auch noch machen!«, schnappte ich wütend.


    Seltsamerweise blieb Barbiel still und fummelte leise fluchend an irgendetwas herum. Der dunkel Van kam wieder mit einem Affenzahn herangebraust. Und dann klatschte etwas und der Van ging rasant in die Eisen und kam schlitternd zum Stehen. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie er die Scheibenwischer betätigte. Daraufhin lachte ich wie blöde. »Siehst du, ich sagte doch, wir können die blaue Farbe noch gebrauchen! Na, der ist fürs Erste bedient!«, grinste ich dem Engel zu. Das war ein wirklich genialer Zug seinerseits. Sofort nutzten wir die Gelegenheit, das Weite zu suchen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie die Seitenscheibe des schwarzen Vans herunter glitt und ein zartes Gesicht, umrahmt von blondem Haar, zum Vorschein kam. Es war also eine Fahrerin! Sie kurvte solange herum, bis der Wagen wenden konnte, um anschließend das Weite zu suchen.


    »Los, Barbiel, schieß!«, knurrte ich, doch die Serpentine versperrte die Schussbahn und unsere Flucht schien sinnvoller, als selbst die Verfolgung unsererseits aufzunehmen. Niemand konnte wissen, ob nicht eine bis an die Zähne bewaffnete Guerillatruppe im Van saß.


    »Verdammtes Weibervolk am Steuer! Wenn das fahren ist, will ich echt sehen, wie die einparkt!«, fluchte ich, ging in die Bremse und stieg aus. Unser Radkasten musste erst wieder etwas aufgebogen werden, bevor noch der Reifen platzte. Ein paarmal ziehen und das Rad war frei. Warum hat eigentlich ständig jeder Krethi und Plethi etwas gegen meine Autos? Bei meinem Reitpferd Gunnar wagte das einst doch auch niemand! Gut, es lag vielleicht daran, dass er jedem, der sich ihm näherte, ein Stück aus dem Gesicht riss ...


    »Du hast also auch gesehen, dass eine Frau am Steuer des Vans saß?«, fragte Barbiel, der mir bei der notdürftigen Reparatur zusah und Ernestine kraulte.


    »Ja, aber wer war sie? Meinst du, sie kam allein? Und wieso hat sie nicht das Feuer auf uns eröffnet?«, gab ich zu bedenken.


    »Das war Alekto! Eine der Furien, und wo sie ist, da sind ihre Schwestern Tisiphone und Megaira auch nicht weit! Ach, und Handfeuerwaffen, das ist nicht ihr Stil, sie bevorzugen den Nahkampf«, entgegnete das Engelchen.


    »Du meinst nicht einfach eine wütende Frau, die man nach einem One-Night-Stand nicht angerufen hat, sondern eine echte Furie, also eine der Erinyen, eine Eumenide?«, fragte ich erstaunt und hob eine Handvoll schwarzer Steine auf, die in unserem Kofferraum lagen und so ganz und gar nicht zum übrigen Gestein um uns herum passten. Mein Partner nickte prätentiös.


    »Ja, genau, sie hetzen ihre Beute, bis diese gefasst ist. Diskutieren bringt bei ihnen nichts, sie sprechen nicht, kreischen nur. Was hast du da? Ist das schwarzes Gestein?«


    Auch ich nickte ebenso prätentiös, nur bei mir heißt es unheilschwanger.


    »Ja, und sieh dir das an, es ist mit Chromfarbe lackiert, woher kommt das?«, fragte ich erstaunt. Nein, das konnte doch nicht sein, oder? Aber Barbiel bestätigte meinen Verdacht.


    »Kein Wunder, wenn die Kugeln der HK7 nichts ausrichten konnten. Der Van ist aus Gestein! Genauer gesagt, Gestein direkt aus der Hölle. Weißt du, was das bedeutet? Sie wurden von Zaphiel angeheuert!«, kratzte er sich zwischen seine gegelten Stoppel. »Hm, ich frage mich, wieso sie unsere Spur aufnehmen konnten. Wir reisen unter falschem Namen, haben nicht telefoniert, oder anderweitig ihre Aufmerksamkeit erregt.«


    »Autos aus Stein? Sind wir bei den Flintstones, oder was? Na ja, vielleicht haben uns unterwegs ein paar Dämonen erkannt. Schließlich hat Satan ein Kopfgeld ausgesetzt. Dafür bekommt man schon ein schickes Paar Schuhe«, beruhigte ich Barbiel. … Verdammt, war es doch die E-Mail gewesen? Zum Glück hielt ich sie neutral und ließ nicht den Verdacht aufkommen, Amanda und ich hätten etwas miteinander. Obwohl ich der Meinung war, es würde im Internet-Café nicht nachzuvollziehen sein, lockte ich mit dieser nett gemeinten Nachricht diese höllischen Kanaillen auf unsere Spur. Um Babsi nicht aufzuregen, beschloss ich erst einmal zu schweigen. Die Wahrheit würde ich später verraten. Alles andere wäre unfair ihm gegenüber, zumal er mir dann und wann immer mal wieder den Arsch rettete.


    »Ja, du hast wahrscheinlich recht, es ist alles meine Schuld, wäre ich nicht aus der Hölle entflohen, würden wir jetzt nicht in diesem Schlamassel sitzen«, meinte Bärbel geknickt. Genervt winkte ich ab und befestigte die Heckklappe mit einem Seil, damit sie während der Fahrt nicht wieder aufging.


    »Ach, Bobbele, jetzt blase mal nicht Trübsal. Wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben und sind vorbereitet. Sollen sie nur kommen; ich werde ihnen dermaßen in ihre Ärsche treten, dass mein Stiefel zum Hals wieder herausblickt! So, und jetzt steig ein, ich will hier nicht nochmal von der Straße geputzt werden!« Wir fuhren bis zum Ende der Route und stellten den Wagen ab. Weiter ging es mit unserem Fahrzeug nicht mehr, so mussten wir unseren Krempel mitnehmen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Barbiel hatte die besseren Karten, weil er fliegen kann. Um ausreichend gut für den Flug präpariert zu sein, lag es an mir, den großen Rucksack mit der Ausrüstung zu tragen, während er mit seinem Trekking-Rucksack überwiegend nur Ernestine beförderte. Warum konnte er nicht einmal auf mich hören? Wenn er sie in meinem Zuhause gelassen hätte, dann müsste ich jetzt nicht alles alleine schleppen. So blieb ich auf dem Pilgerweg Chota Char Dham. Doch da er flog und ich in Vampir-Tempo lief, erreichten wir schon bald den feierliche beleuchteten Kedarnath Tempel. Dieser Tempel ist dem Gott Shiva gewidmet, der hier als Kedarnath, Herr über das Land Kedar verehrt wird. Zum Glück trugen Barbiel und ich die Parkas; es hätte womöglich Aufsehen erregt, wenn da zwei Burschen ganz locker im T-Shirt angetanzt kämen, da die Temperaturen da oben recht winterlich anmuteten. Vor uns faltete sich das Himalayagebirge auf, bedeckt von Schnee. Kein Wunder, wenn die Gläubigen vermuten, dieser Platz sei göttlich. Der Tempel selbst war alles andere als prächtig, eher schlicht gehalten und aus grauen Granitplatten erbaut. Auf mich wirkte er wie aus dem Baumarkt. Die Legenden sagen, er wäre schon über 1000 Jahre alt. Vor dem Bauwerk selbst steht ein Bulle namens Nandi, den sie verehren, weil er eine Inkarnation Shivas sei, oder sein Vahana, das göttliche Vehikel von ihm. Seltsamer Glaube, das ist so, als wäre ich mein eigenes Auto. Im Tempelinneren ist die Garbha Griha, quasi eine Bretterbude für die Besucher, dekoriert mit Malereien, die verschiedene Götter darstellen. Dort steht ein Lingam, was in meinen Augen eher wie ein Phallus in einem Blumentopf, oder ein Zimmerbrunnen aussieht. Dieser Schniedel im Topf ist das Zentrum der Verehrung. Die Berge drumherum wurden ebenfalls verehrt. Es hatte etwas mit einem Stierhintern zu tun, der irgendwo herausguckte. Genau, da war so eine Geschichte mit einem Hügel. Shiva, als Stier unterwegs, verbarg sich vor jemanden, der nichts Gutes von ihm wollte und tauchte in die Erde, worauf nur noch sein Hinterteil daraus hervorragte. Gut, ich verstehe nicht viel vom Glauben anderer, darum sah ich mich um und entdeckte einen Mönch, der ebenfalls wie legendär tausendjährig wirkte. Seine dunklen Augen ruhten auf meinem Turban, den ich mir darauf vom Kopf wickelte. Wahrscheinlich hielt er mich für einen Spion der Sikh und fühlte sich beleidigt. Da Barbiel immer das bessere Händchen für lebende Wesen hat, verneigte er sich vor dem Mönch, legte eine Blüte auf den Lingam und verneigte sich ebenfalls davor, danach wandte er sich wieder dem alten Knacker zu.


    »Verehrter Weiser, kannst du uns sagen, ob hier ein hellhäutiger Europäer vorbei kam? Er hat sehr ungewöhnliche Augen und langes weißes Haar«, fragte er den alten Brahmanen, der mich noch immer feindselig anfunkelte. Damit er überhaupt ein Wort sagte, legte ich einen Streifen Kaugummi auf den Lingam; Blüten waren passé, sobald ich mich ihnen näherte, wäre es aus mit der Blütenpracht. Der Sadhu zog eine Braue hoch, so dass die Schminke, in Form einer weißen Eieruhr, ein wenig schief aussah. Also legte ich noch zwanzig Dollar dazu und schon wurde der Alte gesprächig.


    »Dieser Mann dort, der mit dem dunkelroten Haar, er hat ein ganz mieses Karma! Er tat schlimme Sachen, deshalb wird ihm die Wiedergeburt verwehrt. Auch du tatest Übles, doch ich sehe Reue in deinen Augen!«, brabbelte der Weise. Woher er das wusste, weiß wahrscheinlich nur Shiva allein.


    »Ja, ich erinnere mich an den Europäischen. Ein sehr wissbegieriger Mann, der alles aufschrieb, was ich ihm erzählte. Schade, er wäre ein guter Schüler gewesen«, bemerkte er am Rande.


    »Und weiser Mann, erwähnte er, wohin er gehen wollte, nachdem er hier abreiste?«, fragte Barbiel mit sanfter Stimme. Das, was er in diesem Augenblick tat, war eine seiner Gaben. Er schaut seinem Gegenüber tief in die Augen und bohrt sozusagen den harten Kern auf. Mit diesen Engelszungen kommt er fast immer an jede beliebige Information. Außer bei uns Vampiren und sehr starken Persönlichkeiten, die dieser Gabe standhalten können. Ich war mir sicher, dass der Sadhu eine starke Persönlichkeit war, doch ebenso spirituell. Wenn jemand glaubt, hat er von vornherein schon einen weichen Keks, sonst würde er nicht an Firlefanz glauben, sondern alles genau wissen. Der Weise Mann legte die Hand unters Kinn und stierte an die Decke. Da er nach links oben sah, wusste ich, dass er uns indirekt anlog. Er wusste, wohin Cornelius gegangen war.


    »Ich bin alt, und mein Gedächtnis funktioniert nicht mehr allzu gut. Da fällt mir ein, wir brauchen Reis, die Winter hier oben sind lang, sie dauern fast neun Monate!«, winkte er mit dem Zaunpfahl. Und ich winkte mit weiteren zwanzig Dollar. Für vierzig Dollar konnten sich die Mönche ein verdammtes Reisfeld zulegen. Wieder fütterte ich den Lingam. Zufrieden nickte der Sadhu und urplötzlich funktionierte auch wieder sein Hirn.


    »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Der Weißhaarige sagte, er wolle nach Sikkim. Dort lebt ein Volk, recht isoliert vom Rest des Landes. Früher war es ein Königreich, doch jetzt ist es der zweitkleinste Bundesstaat Indiens. Dort leben die Lepchas. Sie sprechen ihre eigene Sprache und besitzen ihre eigene Kultur. Sie verfügen über viel verborgenes Wissen, vor allem, was die Kräuterheilkunde betrifft«, erklärte der Alte. Barbiel nickte. »Gut, Sikkim ist zwar nicht besonders groß, aber in welche Gegend wollte der Mann?«


    Wieder sah der Sadhu nach links oben. Und wieder legte ich weitere zwanzig Dollar vor den Lingam. Wenn es so weiter ging, wären wir bald blank. Das Gesicht des Alten zeigte eine gewisse Zufriedenheit, gleich würde sein Gedächtnis wiederkommen. Als er die dralle Ernestine erblickte, die aus Barbiels Rucksack lugte, leckte er sich sehr verdächtig die Lippen. Offensichtlich sah er in dem wohlgenährten Socken-Monster so etwas wie eine Delikatesse.


    »Verzeiht, ich bin schon alt. Ja, wie ich mich jetzt erinnere, sagte er etwas von Saffu. Dort lebt ein Schamane namens Shivanshu Tenzien. Zu ihm wollte der Weißhäutige. Fahrt nach Saffu, im Dzongu-Gebiet. Wie ihr dort hinkommt, das dürfte euer Problem sein«, verneigte sich der Alte und ging davon. Auch wir zogen es vor, wieder zu gehen. Die Zeit drängte und der Weg schien lang. Ein wenig geknickt waren wir schon. Cornelius war wie ein Phantom, und diese Schnitzeljagd längst nicht mehr lustig. Es ging um Molly und wir konnten keine Zeit verschenken.


    »Hast du gesehen, wie er Ernestine anguckte? Als wollte er sie fressen!«, beschwerte sich der Engel.


    »Siehst du, jetzt bereust du es doch, dass du das kleine Socken-Monster nicht zuhause gelassen hast«, brummelte ich.


    Auf der Straße nach Sikkim, blickte ich immer wieder in den Rückspiegel. Doch der schwarze Van tauchte nicht mehr auf. Dieser Umstand sollte noch lange nicht bedeuten, wir seien unsere Verfolger losgeworden. Wir machten uns erst einmal schlau, um herauszufinden, wo Sikkim überhaupt lag. Um nicht geortet zu werden, ließen wir das Navi ausgeschaltet. Wir mussten südöstlich um Nepal herumfahren. In Indien Auto zu fahren, ist eine reine Nervenprobe. Statt Bremse benutzen alle die Hupe und wer am lautesten hupt bekommt letztendlich die Vorfahrt. Die rostigen Fahrräder, die ihre Herren überall hinbrachten, stammten wahrscheinlich aus dem Stalingrad des zweiten Weltkrieges und wurden offensichtlich zu Entsorgungszwecken dorthin importiert. Auf den Straßen wimmelt es vor Ziegen, Kühen und Leuten, die aussehen, als schleppten sie ihren gesamten Hausrat mit zur Arbeit. Der pure Horror!


    Der Bundesstaat Sikkim liegt genau mittig, eingekeilt zwischen Nepal und Bhutan. Oben drüber wird er von China eingedeckelt. Nur zum Tanken hielten wir kurzzeitig und erreichten die Bezirkshauptstadt Gangtok. Saffu war nicht leicht zu finden. 70 Kilometer nordwestlich der Hauptstadt liegt Dzongu, ein Gebiet, das vom Dschungel aus in das Himalaya Gebirge mündet. Von Bambuswäldern bis Reis-Terrassen war alles vorhanden. Wir stoppten abermals zum Tanken und diese Pause nutzte ich, um mir Bluttabletten und Energie-Drinks reinzupfeifen. Und als ich auf der Landkarte einen Ort fand, der Chhubakha hieß, sorgte dieses Kuriosum für allgemeine Erheiterung.

  


  
    Du sollst dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul verbinden.


    (5 Moses 25,4)


    



    Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir endlich das Dorf Saffu. Vor gar nicht allzu langer Zeit gab es dort in der Gegend ein heftiges Erdbeben mit verheerenden Erdrutschen. Kein Wunder, ich hörte, dass das Himalaya-Gebirges stetig weiterwächst. Durch die Bewegung der Kontinentalplatten schiebt sich die Indische in die Eurasische Platte, so dass es immer weiter ineinander geschoben wird und sich erhebt. Es ist noch gar nicht lange her, da war das Gebiet der Lepcha noch gar nicht für den Tourismus zugänglich und musste erst dafür erschlossen werden. Das erklärt auch, warum an allen Ecken und Enden neue Straßen aus dem Erdboden gestampft wurden. Was auch nötig ist, die Buckelpisten die aus aneinander gereihten Schlaglöchern bestanden, waren selbst für Geländewagen eine Zumutung. Da die Gegend Dzongus zwischen Urwald und dem Himalaya-Gebirge liegt, regnet es täglich fast pünktlich um 16.30 Uhr. Der Dunst des Dschungels prallt an den hohen Bergketten ab, und kehrt zurück ins Innenland, wo er abregnet. Das Klima gleicht einem römischen Dampfbad. Und selbst wenn ich nicht schwitze, klebt die Kleidung schon nach kurzer Zeit durch die hohe Luftfeuchtigkeit am Körper.


    Um keine Zeit zu verlieren, fragten wir uns durch, bis wir vor der Hütte des Schamanen Shivanshu Tenzien standen. Und es war wirklich nur eine Hütte, und nicht nur einfach so daher gesagt. Deshalb klopfte ich auch nicht an die Tür, sondern an den Türrahmen. Ein alter Herr mit einem ledrigen Knautschgesicht öffnete die Tür und schaute uns freundlich an. Er ähnelte eher einem Nepalesen, als einem Ranjid. Übrigens bezeichnen sich die Lepcha selbst, als das freundlichste Volk der Welt.


    »Oh, da muss irgendwo ein Nest von euch sein! Normalerweise kommen hier nicht so viele Weißhäutige vorbei«, lächelte er von einem Ohr zum anderen.


    Wieder einmal verbeugte sich Barbiel, um dem Alten seine Ehrerbietung zu erweisen. »Sei gegrüßt, Weiser. Mein Name ist Barb Walker und dieser Herr, ist Ras Daniels. Wir kommen von weit her, um jemanden zu finden. Ein Mönch in Kedarnath sagte uns, ein weißhaariger Europäer wollte dir einen Besuch abstatten. Ist Cornelius noch hier bei euch?«


    Der Alte sah mich von oben bis unten an und überlegte kurz. »Ja, er war hier, doch er ist schon wieder fort. Ich weiß wohin er ging ...«


    Noch immer musterte er mich interessiert. »Der Bursche dort sieht ziemlich kräftig aus. Leider starb unser Wasserbüffel, obwohl das schmeichelhaft ausgedrückt ist. Ein Tiger schleppte ihn in den Dschungel. Ach, und die Reisfelder müssen dringend gepflügt werden, damit wir die Setzlinge stecken können«, erzählte er uns. Nur konnte ich ihm nicht ganz folgen, was er uns da mitteilen wollte. Verlangte er, so wie der Sadhu, etwa auch Geld von uns? Sofort zückte ich meine Geldbörse. Doch der Schamane winkte ab. »Nein, hier oben nützt uns das Geld nicht sehr viel. Wir müssten erst zum Markt und uns dort einen neuen Ochsen kaufen, das würde Tage in Anspruch nehmen. Ich meinte eigentlich, die Felder müssen jetzt gepflügt werden!«


    Mir flog beinahe der Draht aus der Mütze. »Du willst mich ins Joch spannen? Sehe ich aus wie ein verdammter Kaffernbüffel? Du tickst ja wohl nicht mehr richtig! Pass auf, dass ich dir nicht die Nase ins Hirn ramme!«, polterte ich beleidigt. Ich selbst bezeichne mich als unliebenswürdigster Vampir der Welt. Doch Babsie bat den Schamanen, sich einen Moment zu gedulden, und schob mich von ihm weg.


    »Hör mal Ragnor! Bleib höflich! Wir brauchen die Information wohin Cornelius gegangen ist. Wenn nicht von ihm, von wem sollten wir sonst Auskunft bekommen? Also, vergiss mal deinen gekränkten Stolz und tu ihm den Gefallen. Schließlich geht es um die Ernährung eines ganzen Dorfes! Nun gib dir einen Ruck und ich werde ebenfalls mithelfen. Ist das okay?«, fragte er versöhnlich.


    »Das gefällt mir überhaupt nicht! Was ist, wenn er uns nur zum Narren hält? Und … Gibt es da im Wasser Schlangen?«, tat ich mein Misstrauen kund.


    »Na ja, wenn er uns nicht sagen kann, wohin Cornelius ging, haben sie zumindest genug zu essen! Hm, Schlangen? Hier? Wieso? Siehst du hier irgendwo Supermarktkassen?«, grinste der Engel.


    Brummelnd gab ich mein Einverständnis und so gingen wir wieder zum Schamanen zurück, den ich nicht sehr freundlich anfunkelte. Als er hörte, dass dem Dorf einen neuer Ochsen sicher war, blies er in ein Horn und schon standen alle Gewehr bei Fuß, bewaffnet mit gefährlich aussehenden Reissetzlingen. Fragt mich nicht, wieso der Reis gesteckt wird, ich dachte immer, er würde wie Weizen wachsen, aber ihr könnt ja mal selbst googeln … Widerwillig zog ich mir das Schuhwerk aus und stand, dank der Erfindung des Reißverschlusses, in einer Cargo-Shorts für das Joch bereit. Da ich den Pflug zog, konnte ich ohnehin nicht viel sehen, was hinter mir geschah, nur das laute Geschwätz und der Gesang der Weiber, die die Pflanzen setzen, gingen mir auf den Keks. Jetzt weiß ich auch, wieso in den Städten so wenig Frauen zu sehen sind. Vermutlich blieben sie in den Dörfern, um die Reisfelder zu bewirtschaften. Und Barbiel tat es den Frauen nach und musste sich tief bücken, um die Reispflanzen einzusetzen. Ernestine spielte mit einem Roten Panda, auch kleiner Panda genannt, einem katzenähnlichen Bärenwesen. Na ja, zumindest gab es keine Schlangen im Wasser, oder sie waren schlau genug, das Weite zu suchen, während ich durch die Pampe stapfte, die sich durch die Zwischenräume meiner Zehen quetschte, sobald ich einen Schritt tat. Aber Blutegel gab es und das nicht zu knapp. Weiß der Teufel, woher die kamen. Nach getaner Arbeit riss ich sie mir von den Beinen und tötete sie. Wenn schon Vampire, dann wollte ich hier der Einzige sein! Zu unserem Erstaunen lud uns der Schamane Shivanshu Tenzien in seine Hütte - und zu Barbiels und meinem Entsetzen - noch obendrein, zum Essen ein. Während Tenzien uns Schüsseln mit Reis vollpackte, warfen wir uns leicht panische Blicke zu. Doch abzulehnen käme einer Beleidigung gleich und würde auf den Alten höchstwahrscheinlich sehr arrogant wirken. Beschwingt stellte er uns die Schalen auf den Tisch und machte eine ausholende Geste: »Wer hart arbeitet, muss auch gut essen! Fleisch habe ich keines anzubieten, aber guten Reis mit Chili!«, verkündete er stolz, und Barbiels und meine Blicke, die wir uns panisch zuwarfen, bekamen eine noch hektischere Note. Weder Engel, noch Vampire vertragen feste Nahrung, und Chili ist das Letzte, was man sich wünscht, wenn man sich darauf einstellen muss, das Ganze wieder rückwärts zu essen. Doch es nützte nichts, jetzt hieß es: Augen zu und durch!


    Zuerst suchte ich vergeblich nach einer Gabel. Da Shivanzu Tenzien mit den Händen aß, taten wir es ihm nach. Verzweifelt äugte ich nach einem Hund, an dem ich den Fraß verfüttern konnte, aber wenn man einen Köter braucht, dann ist keiner da. Ernestine sah interessiert aus, doch ein böser Blick von Barbiel, ließ mich den gefassten Plan aufstecken. Während wir hochkant mümmelten, schenkte der Schamane uns kleine Keramikschälchen mit Hochprozentigem ein. Dieses Gebräu nutzte ich, um den brennenden Klumpen durch meinen Hals zu befördern. Blöd nur, dass das Getränk eine Mischung aus Möbelpolitur und Abflussreiniger zu sein schien. Mir traten blutige Tränen in die Augen und ich hoffte, nicht auf der Stelle in Flammen aufzugehen. Barbiel dagegen war sehr bleich, eher grünlich, nur seine Ohren waren rot wie Rettungswesten. Auch ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Shivanshu grinste freudig vor sich hin. »Ach, ihr verweichlichten Rucksacktouristen! Seid unsere scharfe Kost wohl nicht gewöhnt, wie? Chili reinigt den Körper von allen Schadstoffen und bösen Geistern!«, lachte er und schaufelte sich eine riesige Portion scharf gewürzten Reis in den Mund. Und ich mir eine Portion in meine Hosentasche. In der Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden, sobald meine Schüssel leer ist. Doch zu meinem Entsetzen, bekam ich noch einen Nachschlag! Vermutlich argwöhnte der Schamane, wieso ich den Schlangenfraß so schnell runter bekam, deshalb behielt er mich im Auge, schenkte nochmal "Rohrfrei" nach und aß selbst genüsslich. Inzwischen sah ich nur noch Sterne und Punkte, in meinem Magen randalierte ein wild gewordener Drache und meine Fußnägel rollten sich auf. Und wie schlug sich Barbiel? Selbst das Hemd des Engels bekam auf der Brust, unter den Achseln und auf dem Rücken dunkle Flecken, weil sich wahre Schweißströme gen Erdboden bewegten. Wir gossen kräftig von dem Nachbrenner in unsere Hälse. Womöglich hofften wir beide, das ätzende Zeug würde die Verdauungsarbeit übernehmen. Es reichte! Wir strichen die Fahnen und gaben vor, pappsatt zu sein.


    »Ja, das war köstlich, wir brauchen jetzt dringend frische Luft und etwas Bewegung; ein kleiner Verdauungsspaziergang, wäre genau richtig!«, keuchte ich mit puterrotem Kopf und kämpfte meinen Würgereflex nieder.


    »Ja, das müsst ihr Europäer wohl alle!«, nickte der Schamane nur und betrachtete verschmitzt Barbiels Hamsterbacken, die er sich zwischenzeitig zugelegt hatte.


    Zuerst gingen wir noch würdevoll, doch sobald wir die Hüttentür hinter uns ließen, rannten der Engel und ich, wie von der Tarantel gestochen, zur Abschusskante des Gebirgsbaches. Er rief »Jöööörg!« und ich rief »Kuuuurt!«


    Und so kotzten wir beide im Schwall. Ich natürlich etwas weiter, darin besaß ich eindeutig mehr Übung. Anschließend tauchten wir unsere erhitzten Köpfer ins kühle Nass, spülten die Münder aus, und obwohl ich es sonst nicht zu tun pflege, trank ich Wasser, warf mir eine Bluttablette hinterher und trank noch mehr Wasser. Auch entleerte ich meine Hosentasche und reinigte meine Kleidung. Danach legten wir uns erst mal ins Gras und hofften, das Wasser würde ausreichen, um die inneren Brände zu löschen.


    »Au Scheiße! Ich koche nie wieder Reis!«, stöhnte ich noch immer ganz zittrig. Außerdem stieg mir so ein stechender Geruch in die Nüstern. Er kam mir sehr bekannt vor, nur wollte mir nicht einfallen, wo ich ihn unterbringen konnte. Aber es war etwas aus der Vergangenheit, das ich sehr gut kannte. Sofort ging in meinem Hirn eine rote Lampe an. Der gute Barbiel sagte erst mal gar nichts, sondern atmete nur flach. Kurz darauf stylte er sich das Haar und nickte. »Himmel, das wäre geschafft! Okay, und ich gucke nie wieder auch nur eine Chilischote an. Lass uns wieder reingehen und es hinter uns bringen. Wir sind nicht zum Herumliegen hierher gekommen. Fragen wir, wo Cornelius ist!«


    »Du bewegst dich erst mal gar nicht! Im Unterholz sitzt ein Tiger!«, flüsterte ich ihm zu. Doch er dachte überhaupt nicht daran, still zu sitzen.


    »Ein Tiger! Großer Gott!« Wie eine Rakete schoss er hoch und nachdem er gebührend Abstand zum Erdboden erreichte, rüttelte er auf einem Fleck, wie ein Raubvogel, der eine Maus ausspähte. Diese abrupte Bewegung veranlasste wiederum den Tiger, wie eine Kanonenkugel aus dem Unterholz zu springen. Geistesgegenwärtig zog ich sofort einen Telekinese-Schutzschild hoch, der die Bestie im Flug äußerst hart abprallen ließ. Die Großkatze riss verdutzt die Augen auf, als sich ihr Gesicht an dem nicht sichtbaren Hindernis platt drückte. Benommen ging die Raubkatze zu Boden, wo ich sie am Schwanz und Nackenfell packte, mich wie ein Diskuswerfer einmal um die eigene Achse drehte, und sie anschließend zurück ins Dickicht beförderte. Angefressen blickte ich nach oben, wo sich immer noch Barbiel aufhielt und auf der Stelle flatterte. »Lass den da bloß liegen, und komm mir nicht wieder mit: ›Ach, kann ich den nicht behalten?‹«, äffte ich den helleren Tonfall des Engels nach. »Du mit deinem Animal-Hoarding, das ist nicht drin! Wenn du nicht willst, dass Ernstine als Fleischbeilage in Chili endet, dann komm endlich runter, du mutiger Krieger! Wir haben noch ein Interview zu führen!«


    »Tiger-Weitwurf! Das habe ich auch noch nicht gesehen! Wo hast du das gelernt?«, wollte Barbiel wissen.


    »Ich sagte doch, ich kann Katzen nicht leiden! Statt Harfe zu spielen, hättest du ebenfalls mal ein wenig in der Arena kämpfen sollen! Das härtet ab und fördert die Katzenallergie!«, erklärte ich unserem Engel, der neben mir wieder festen Boden unter die Füße bekam. Schnell wusch ich mir nochmals die Hände, die verdächtig nach Tiger müffelten. Barbiel sah mich an.


    »Sorry, das vorhin, es war ein reiner Reflex. Wundert mich, dass du den Tiger nicht umgebracht hast. Das war sehr nobel von dir. Zum Glück, denn er steht auf der Roten Liste.«


    »Das weiß ich selbst, deshalb lebt der Tiger noch, gibt ja nicht mehr viele. Ansonsten hätte ich mir aus seinem Fell einen Tanga geklöppelt. Nur will ich nicht, dass es ihm irgendwann so wie dem armen Einhorn Karl-Heinz ergeht. Hängt nur doof herum und hat nichts zum Knattern.«


    Gemeinsam gingen wir zum Schamanen zurück, der uns augenscheinlich erwartete. Ernestine lebte noch und saß schnurrend auf seinem Schoß und sah uns etwas gelangweilt an. Wieder füllte der Alte die Schalen mit seinem Schädel spaltenden Gesöff.


    »Ihr habt einen lustigen Hund, der schnurrt sogar. Trinkt! Wir unterhalten uns jetzt über den Weißhaarigen, nach dem ihr fragtet«, begrüßte er uns zurück. Mit zugekniffenen Augen kippte ich den Fusel hinunter und schüttelte mich. »Gut, sprechen wir über Cornelius. Wie lang ist er schon fort?«, fragte ich nach, ungewohnt schlecht bei Stimme, weil mir das Getränk die Stimmbänder wegätzte.


    »Wir Lepchas verfügen über ein außerordentliches Heilwissen, vor allem was unsere einheimische Flora betrifft. Er sammelte mit mir gemeinsam Heilkräuter und katalogisierte sie fein säuberlich. Ich versuchte den Weißen zu überreden, noch ein wenig zu bleiben, doch er wollte unbedingt aufbrechen. Er blieb ganze drei Wochen hier. Leider ist er seit mindestens zwei Wochen schon weg. Wenn ihr hier übernachten wollt, seid ihr herzlich eingeladen. Es wäre reiner Selbstmord, noch heute Nacht die Berghänge zu ersteigen«, berichtete Herr Tenzien.


    »Du sagst, die Berghänge hoch? Wohin wollte er?«, hakte Barbiel nach.


    »Ich sagte ihm, es wäre eine dumme Idee - in den Gipfeln der Berge wohnen die Götter! Keine sterbliche Seele darf sie betreten. Doch er lachte und meinte, das würde für ihn nicht von Geltung sein. In ihm erkannte ich eine alte Seele. Ihr habt auch eine, nur wisst ihr es offensichtlich nicht«, orakelte der Schamane. »Cornelius sagte, er wolle die Götter nicht erzürnen, sondern mit sich selbst Zwiesprache halten«, entgegnete der Schamane schulterzuckend und leicht irritiert.


    … Das sah Cornelius ähnlich, schon früher verkroch er sich an den unmöglichsten Orten, um dort in Ruhe seinen Selbstgesprächen und Studien nachzugehen ...


    »Ihr wollt ihm doch nichts Böses, oder? Dieser Zeitgenosse ist sehr friedlich und ich würde ihm nur ungern Ärger aufladen. Also, was wollt ihr von ihm?«, fragte der Lepcha misstrauisch.


    »Nein, wir wollen ihm keinen Ärger bereiten. Wir brauchen seine Hilfe. Eine gute Freundin ist schwer erkrankt und Cornelius - du weißt ja, er ist ein Heiler - nur er kann sie wieder gesund machen. Er ist mein Bruder. Und was will er in den Bergen?«, fragte ich daraufhin und räusperte meine versengte Stimmritze frei. Obwohl die Zwerge nicht minder starken Fusel brauten, war ich kein Freund von Kräuterschnaps und fuhr schon leicht Karussell. Bei Odin, wieso konnte eigentlich keiner mehr anständigen Met herstellen?


    »Keine Ahnung, vielleicht unsere Götter aufsuchen? Nur, dass die Seelen der Verstorbenen dort hingehen, das ist überliefert. Wer weiß, womöglich will er mit seinen Ahnen reden. Also, bleibt doch bis zum Morgengrauen, dann zeige ich euch die Route, die er genommen hat. Hoffentlich habt ihr genug warme Kleidung. Wenn ihr durch den Pass geht, solltet ihr eine gute Ausrüstung dabei haben«, gab Tenzien zu bedenken. »Du sagtest, er ist dein Bruder? Ihr seht euch gar nicht ähnlich, wohl Stiefgeschwister, was?«, fragte er noch einmal nach.


    Ich winkte ab: »Kein Problem, wir sind auf alles vorbereitet. Äh, ja, mein Bruder, wir haben nur verschiedene Mütter«, meinte ich. Beinahe wäre mir herausgerutscht, dass wir auch von verschiedenen Vätern abstammten.


    »Dann mal gute Nacht!«, schürzte ich Müdigkeit vor, nur um nicht noch eine weitere Schale von dem Brennstoff einschrauben zu müssen. Sogar ein Ringkampf mit dem Tiger erschien mir wesentlich erquicklicher, statt mit einem fetten Kater am nächsten Tag die Berge zu erklimmen. Ich holte aus dem Kofferraum zwei Iso-Matten und machte es mir auf einer davon gemütlich. Da ich die letzte Nacht schon durchgefahren war, schlief ich auf der Stelle ein.


    ***


    »Ihr habt was?... «, keifte Zaphiel die drei Furien an, die schuldbewusst vor seinem Schreibtisch standen. »Wie konntet ihr sie entkommen lassen? Und dabei auch noch den Wagen demolieren! Frauen und Technik, was?«, fragte er nach. Doch als die drei Damen alle zusammen loskeiften, hob er die Hand und schob der schwarzhaarigen Tisiphone einen Schreibblock über den Tisch, dazu den passenden Kugelschreiber, der aus einem Fingerknochen gefertigt war. Es machte wenig Sinn mit den Damen eine Unterhaltung zu beginnen, sie konnten nicht sprechen, lediglich undefiniert keifen. Diese Spitzfindigkeit hatten sich die alten Götter erdacht, damit kein Schuldner sie in ein Gespräch verwickeln - und noch weniger, ihnen einen Deal abringen konnte. Als Tisiphone fertig war, nahm Zaphiel den Schreibblock zurück und las sich den Bericht durch. »Junge, Junge! Gesegnete, blaue Farbe! Donnerlittchen, das ist mir auch noch nicht untergekommen!«, er blickte auf und sah die drei Furien an. »Ihr begebt euch dort hin, wo ihr sie verloren habt. Nehmt von mir aus Ructus mit, ich kann Zerberus nicht weglassen, wir brauchen ihn hier. Ructus hat einen guten Riecher!«, meinte der Höllenengel leicht neidisch und rief seinen Mitarbeiter ins Zimmer. Der kleine, affengesichtige Teufel kam durch die Tür, sah die drei Damen und warf einen kurzen Blick auf seinen Herren.


    »Du hast mich gerufen?«, fragte Ructus und biss sich auf die Lippe, sodass es ihm richtig weh tat. Dieser Schmerz lenkte ihn davon ab, weiter auf die Ersatznase seines Bosses zu starren.


    »Korrekt! Wie kommst du auf diese überaus interessante Vermutung? Du verdammter Depp wirst die Eumeniden begleiten und für sie die Spur von Barbiel und Ragnor finden. Du kennst Barbiel und wirst ihn aufstöbern. Wenn du versagst, wird es dir schlecht ergehen! Dann darfst du die Teergruben reinigen!«, drohte Zaphiel und schob sich die Gewürzgurke im Gesicht zurecht. Heute war ihm wieder einmal sehr vegetarisch zumute.


    Das Teufelchen salutierte stramm: »Sehr wohl! Äh, fahren wir mit dem Auto, oder wie sehe ich das?«


    Zaphiel winkte ab. »Nein, die Eumeniden haben den Wagen ruiniert, ihr geht zu Fuß! Mir dünkt, ihr solltest die Abkürzung über den dritten Pol nehmen. Dann seid ihr überall rechtzeitig da. Soweit es meine Spione mir berichteten, werdet ihr rechtzeitig dort ankommen, um ihnen den Weg abzuschneiden! Sie gehen von Sikkim aus auf das Bergplateau. So, und jetzt lasst mich allein! Und nochmals! Ich dulde kein Versagen!«, beendete der Sinistre das Gespräch. Und so machten sich die vier auf den Weg.

  


  
    Manchmal kann man die Vergangenheit mit den Sinnen festhalten: Die eine riecht nach wohltuender Erinnerung, die andere stinkt zum Himmel.


    (Ernst R. Hauschka)


    



    Noch vor Sonnenaufgang riss mich ein Albtraum aus dem Schlaf. Dampfend saß ich auf der Isoliermatte und konnte zuerst gar nicht eruieren, wo ich mich befand. Mit einer Handbewegung versuchte ich die Schatten meines Albdruckes zu verjagen. Wieder einmal träumte ich davon, wie meine ehemalige Frau in die Dämonendimension ging. Sie hatte unsere kleine Tochter Mara an der Hand und ich versuchte sie davon abzuhalten, das kleine Mädchen mit sich zu nehmen. Mara breitete ihre kleinen Hände nach mir aus und weinte. Seltsam, dabei habe ich noch nie meine Tochter Mara weinen gesehen. Sie wehrte sich, wollte nicht mitkommen und rief verzweifelt meinen Namen. Nichts lag mir ferner, als ihr nicht helfen zu wollen, doch meine Beine klebten, wie mit einer Tonne Gewicht am Boden beschwert, fest. So konnte ich nur verzweifelt zusehen, wie sich hinter meiner niederträchtigen Ex, samt Tochter, das Tor in die andere Welt schloss. Im Grunde genommen war es völliger Quatsch, Mara war längst erwachsen, als sie freiwillig in die andere Dimension ging und für immer verschwand.


    Barbiel hingegen musterte mich interessiert und ich sah ihm förmlich an, wie ihm eine Frage auf den Nägeln brannte. »Schlecht geträumt? Sag mal, wenn du zwei Söhne hast, dann warst du doch sicherlich nochmals verheiratet. Kann es sein, dass deine Frau dir etwas Schlimmes antat? Und gehe ich recht in der Annahme, dass sie Mala hieß? Du murmeltest unentwegt im Schlaf ihren Namen!«, bemerkte er scharfsinnig. Mir die Augen reibend, brummelte ich etwas Unverständliches in meinen Bart. Ja genau, innerhalb der kurzen Reise vernachlässigte ich die Rasur, und in meinem Gesicht prangte ein dichter, roter Bart.


    »Nenne niemals mehr in meiner Gegenwart ihren verdammten Namen! Na und, ich war eben zweimal verheiratet. Aber das geht dich nichts an! Jetzt nerve mich nicht!«, knirschte ich zurück.


    »Ja, das mit deiner ersten Frau Edda, das bekam ich ja in Paris schon mit. Sie starb genauso wie dein Sohn. Das tut mir schrecklich leid. Aber, dass du ein zweites Mal verheiratet warst, wurde mir erst klar, als ich Gungnir – pardon - Rollo sah. Und vom Nerven kann wohl kaum die Rede sein, schließlich sägtest du die halbe Nacht am Regenwald! Ehrlich, du bist ein seltsamer Vampir! Einer, der schnarcht und sich im Schlaf hin und her wälzt und dabei gegen imaginäre Feinde kämpft!«, meinte er belustigt, worauf er sich von mir einen strengen Blick einhandelte.


    »Du bist wohl neidisch, was? Wenigstens kann ich schlafen, auch wenn nicht besonders gut«, streckte ich mich, und ließ meine Knochen knacken. »So, das Gespräch ist beendet, ich gehe mich jetzt waschen!«, meinte ich daraufhin, schnappte mir meine Utensilien für die morgendliche Wäsche und trabte zum Wasserfall. Schließlich hat man nicht alle Tage die Gelegenheit, in frischem Wasser aus dem Himalaya-Gebirge zu duschen. Frisch und sehr kühl, brachte es meine müden Sinne wieder auf Vordermann. Wenig später stand ich erfrischt, abgefrühstückt und rasiert in der Hütte, worauf Barbiel seinen Gang machte. Wie schon befürchtet, gab es wieder Reis, den ich mit der Begründung ablehnte, ich würde niemals frühstücken. Shivanzu war nicht erfreut darüber, doch zwingen konnte er niemanden. »Du meine Güte! Teilt euch euren Proviant gut ein, ihr wisst nicht, wie lange eure Reise dauert! Ich werde die Portionen für euch einpacken, dann könnt ihr sie unterwegs essen! Das Frühstück sollte man niemals auslassen!« Doch seinen weisen Rat schrieb ich in den Wind und wollte zum Wagen, wogegen er wieder Einwände hervorbrachte.


    »Du weißt hoffentlich, dass ihr nicht den Wagen nehmen könnt? Der Pfad ist gerade so schmal, um ihn mit einem Yak zu begehen. Es gibt keine befahrbare Straße über den Pass. Wenn du willst, werde ich mich darum kümmern. Das Auto kann hier stehen bleiben, hier stört es niemanden!«, erklärte er mir. Selbstverständlich war ich alles andere als begeistert. Aber wenn es schon nicht möglich war, musste ich wenigstens unsere Ausrüstung holen. Wie immer nahm ich den großen Rucksack mit dem Zelt. Dazu noch die Karton-Röhre in der sich mein Schwert befand. Barbiel schulterte seinen Trekking-Rucksack und ließ Ernestine bei Fuß gehen. Sie spielte ihre Rolle als Hund sehr gut, schnüffelte überall herum und bellte sogar. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da kämpften wir uns schon das Gefälle hinauf. Nebenbei referierte der Schamane über Heilkräuter und ihre Wirkung, was mir reichlich am Arsch vorbei ging. Diese Kräuterhanselei ist eher das Gebiet von Cornelius. Dagegen tat Barbiel ganz interessiert, wahrscheinlich, um den Alten bei Laune zu halten. Ich dagegen verfluchte mich für den einfach so daher gesagten Eid. Und jetzt das: Niemand sollte auf einen Berg steigen. Was macht das für einen Sinn? Da oben gibt es nichts! Na ja, außer eben eine gute Aussicht. Aber das stimmte mich auch nicht heiter. Darum sollte sich Cornelius ein paar hieb - und stichfeste Argumente parat halten, wieso er sich ausgerechnet am Arsch der Welt verkriechen musste.


    Als wir das Plateau erreichten, verrauchte meine schlechte Laune schlagartig. Bis dorthin durchschritten wir viele diverse Klimazonen, bis wir die Baumgrenze hinter uns ließen und die Vegetation nur noch aus ein paar kargen Moosen, Gräsern und Kräutern bestand. Die Sonne schien auf einen riesigen Berg. Womöglich sah ich vorher keinen größeren. Ein wenig erinnerte mich die Umgebung an meine Heimat. Nur fehlte den Fjorden eindeutig das Wasser. Obwohl hier im Gebirge die drei größten und wichtigsten Flüsse für Indien entspringen. Der Indus, Ganges und der Brahmaputra, von deren Wasser Abermillionen Menschen abhängig sind. Ja, hier ist wahrlich ein Ort, an dem Götter hausen. Normalerweise bin ich nicht so schnell beeindruckt, doch dieser Anblick verschlug mir glatt die Sprache. Der Berg sah aus, als stände er in Flammen. Barbiel dagegen blickte zum Lepcha und fragte: »Ist das da vorne der Mount Everest?«


    Der Alte nickte. Mittlerweile hatte er sich mehrere Schichten Kleidung angezogen, die er zwischendurch immer wieder aus seinem alten Beutel zuppelte. Hier oben herrschte arktische Kälte und mir ist inzwischen klar, wieso man den Himalaya auch den dritten Pol nennt.


    »Ja, ihr im Westen nennt ihn Mount Everest, die Tibeter nennen ihn: Sagarmatha, aber in unserer Gegend nennen wir ihn Qomolangma. Nun, ihr Weißen müsst ja allem euren eigenen Stempel aufdrücken. Sogar entweiht wurde er von Europäern. Niemals würden wir auf die Idee kommen, dort oben hinaufzusteigen. Er ist der Sitz der Götter! Inzwischen geht es dort drüben zu, wie auf einem verdammten Jahrmarkt! Alles, was der weiße Mann brachte, waren Abfall und Unruhe. Selbst die Leichen der Verunglückten lassen sie einfach dort liegen, weil es zu aufwändig ist, diese zu bergen!«, schüttelte Herr Tenzien den Kopf. Da ging ich mit ihm d´accord. Wie gesagt, niemand sollte auf so einen Berg steigen!


    »So! Tut mir leid, weiter kann ich euch nicht begleiten«, meinte der Weise. »Hier nehmt euch Reis mit, ich habe ihn für euch in Blätter gewickelt, Reiswaffeln habe ich auch eingepackt!«, sagte er und entnahm seiner Tasche diverse Päckchen, die er uns zusteckte. Vermutlich machte er sich um uns ein wenig Sorgen. Und weil wir ihn nicht kränken wollten, nahmen wir die dargebotenen Speisen entgegen.


    »Danke Herr Tenzien, das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Wir wünschen Ihnen alles Gute und danken für Ihre Hilfe«, bedankte sich der Engel.


    »Wenn wir in zehn Tagen nicht wieder zurück sind, dann rufst du jemanden von der Autovermietung an. Hier, die Nummer steht auf diesem Zettel, und da hast du zwanzig Dollar, falls du zum Telefonieren in ein anderes Dorf fahren musst. Und auf diesem Zettel habe ich ein altes Rezept für dich aufgeschrieben, - es ist für Met. Ich denke, er ist gesünder als das Zeug, das du da immer braust!«, zwinkerte ich ihm zu.


    »Ah, mit Honig. Honig ist gesund!«, grinste der Alte und verstaute das Papier in seiner Packtasche. »Hört zu. Seht ihr diesen Trampelpfad dort? Folgt ihm und verlasst ihn nicht! Wenn ihr in eine Gletscherspalte fallen solltet, wird euch niemand finden! Cornelius nahm den gleichen Weg, doch wohin er letztendlich ging, das wissen nur die Götter selbst. Ich wünsche euch viel Erfolg bei der Suche, vor allem, dass eure Freundin geheilt wird. Falls ihr ihn nicht finden könnt, dann bringt sie zu mir, ich werde sehen, was ich für sie tun kann«, versprach er uns.


    »Okay, dann mach es gut, alter Schamane und bete zu deinen Göttern, dass unsere Mission erfolgreich verläuft«, meinte ich und band mir mein Bandana um und setzte die Schneebrille auf.


    »Passt auf euch auf, ihr alten Seelen. Ich sah es im Traum, als ich mit den Göttern sprach: Seine Seele hat Flügel und deine Hörner! Also verstehe ich nicht, wieso du dich so aufregtest vor den Pflug gespannt zu werden! Lebt wohl!«, kicherte er. Dann drehte der Schamane sich um und begann seinen Abstieg zurück in den Dschungel. Eine Weile blickten wir ihm nach, bis er aus unserem Sichtfeld verschwand. Von hier oben, wenn wir unseren Blick gen Süden gleiten ließen, sahen wir die fruchtbaren Wälder und Felder. Wir befanden uns genau an der Nahtstelle, wo sich der Indische Subkontinent unter die Eurasische Platte schiebt. Noch immer driftet Indien gen Norden, und jährlich wird der Himalaya um einen weiteren Zentimeter aufgefaltet. Bald würde der Mount Everest die Neuntausender Marke knacken. Vermutlich werde ich das noch erleben. Die Stimme des Engels holte mich zurück in die Gegenwart: »Und? Merkst du schon die Anwesenheit von Cornelius? Jetzt wo wir uns auf gleichem Niveau mit ihm befinden, müsstest du doch seine Spur aufnehmen können.«


    »Äh, ja. Wenn ich mich nach Westen wende, bemerke ich eine gewisse Präsenz, nur die Berge stören gewissermaßen den Empfang. Na, dann lass uns mal loslatschen, bevor uns noch das schlechte Wetter überfällt!«, meinte ich, und wir lenkten unseren Weg auf den ausgetretenen Pfad. Dieser Pfad schien schon sehr lange zu existieren. Wir waren mitnichten allein, sondern begegneten immer wieder Nomaden mit Ziegen, Händlern mit bepackten Yaks und Wanderern mit Rucksäcken. Sozusagen befanden wir uns auf einem Highway, wohl dem höchsten der Welt. Nur, dass hier der Weg so schmal war und keine zwei Wagen nebeneinander passten. Zu unserer rechten Seite befand sich das mächtige Gebirge und zu unserer linken, das tiefe Tal. Wir wanderten nach Westen und langsam verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Bärbel sah mich schon wieder so fragend an. »Wusstest du, dass es nur zwei Vogelgattungen gibt, die über den Himalaya fliegen? Die Streifengans und Jungfernkraniche, die von Zentralasien hier in Indien überwintern.«


    »Hm, ist ja interessant!«, grummelte ich desinteressiert, doch er wollte keine Ruhe geben.


    »Sag mal, hatte Lord Seraphim nicht eine Tochter, die Mala hieß? Ich kenne mich mit der Historie sehr gut aus. Und er hatte auch einen Sohn mit Namen Cedric. Dann ist Cedric, dein Freund, wahrheitsgemäß dein Schwager. Dann warst du wirklich ein ziemlich großes Tier. Und da war noch etwas, was mich etwas beunruhigt. Soll das heißen, du brachtest deinen eigenen Schwiegervater um?«, fragte er ein wenig entsetzt.


    »Hör mal, ich spreche nicht so gern über diese Zeit, die mir nichts als unsägliches Leid brachte. Damals beging ich einen schwere Fehler, der mich mit tiefer Reue erfüllt. Mir tut es nicht leid um den Lord, aber meine Familie musste für meine dumme Tat gerade stehen. Der Lord, völlig egal, ob Schwiegervater oder nicht, war ein schlimmer Tyrann und verdiente es voll und ganz. Er rottete Vampire aus und ließ sein Volk unendlich leiden. Zuerst das schlimme Erdbeben, dann die Pest und trotzdem drangsalierte er alle rund um die Uhr! Ohnehin war er ein mieser Dämon, nur wollte mir das niemand so recht abnehmen!«, verteidigte ich mich.


    »Und wie passt Vincent da ins Bild? Nachdem du ihn verletzt ins Hotel brachtest, schienst du sehr vertraut mit ihm zu sein. Du ließt ihn sogar in deinem Hotelzimmer schlafen. Ich kenne dich mittlerweile recht gut, doch niemals würdest du freiwillig mit einem Kerl dein Zimmer teilen«, bemerkte er scharfsinnig.


    »Weißt du was? Du nervst schlimmer als eine Schmeißfliege! Vincent heißt eigentlich Rahan und ist mein Enkelsohn. Er ist Gungnirs Sohn«, knirschte ich durch die Zähne.


    »Aha, so etwas habe ich mir schon fast gedacht. Gibt es noch irgendwelche Verwandtschaftsverhältnisse, die ich noch nicht weiß?«, fragte er neugierig.


    »Nein, das Verhör ist abgeschlossen. Ich will, dass du darüber zu niemandem auch nur ein Wort verlierst, sonst mache ich Geflügelragout aus dir!«


    »Ist ja gut, ich sage niemandem etwas darüber. Wie wäre es hier mit unserem Nachtlager? Wir sollten ein wenig ausruhen. Der Flecken sieht gut aus«, schlug er vor.


    Da wir keine Höhle fanden, bauten wir unser Zelt im Schutze einer Steilwand auf, die uns ausreichend vor dem schneidenden Wind abschirmte. Brummelnd und fluchend schlug ich die Keile in den hartgefrorenen Boden. »Weißt du was, Engelchen? Ich hasse das Campen, ich hasste es und werde es immer hassen!«


    »Ja, ja. Du hasst so vieles! Wieso denn? Nirgendwo bist du der Natur näher, als beim Zelten!«, konterte Barbiel.


    »Schon, aber während meine großen Brüder auf See töteten und plünderten, musste ich, als Jüngster, zuhause bleiben und mit meiner Mutter und Schwestern im Sommer zelten! Das ging solange, bis ich auch mitfahren durfte. Beim Zelten schleppte meine Mutter das Kamel, den Karren und die Jurte mit. Ich habe es gehasst! Das blöde Kamel spuckte mich ständig an! Und die Jurte war für mich nur beengend und muffig! Tja, und wenn du draußen liegst, kommst du nicht in den Schlaf, weil dich die Schwärme von Mücken drangsalieren!«, erzählte ich.


    »Da hast du aber Glück, hier oben ist es so kalt, da friert es den Mücken den Arsch ein!«, lachte Barbiel und stopfte seinen Schlafsack, samt Ernestine ins Zweimannzelt.


    ...Echt der Horror! Ich allein benötigte schon ein Zelt für fünf Personen! Da lernt selbst der hartgesottene Vampir das Grausen! …


    »Ist ja wohl klar, dass wir nicht beide gemeinsam in diesem Zelt hocken! Da könnten wir gleich ein Zielkreuz aufs Zelt malen! Einer ruht sich aus und der andere schiebt Wache, klar? Ich würde vorschlagen, ich haue mich erst einmal aufs Ohr und du löst mich später ab. Du pennst ja sowieso nie«, schlug ich ihm vor. Der Engel nickte.


    »Okay, aber dann nimmst du solange Ernestine, sie muss schließlich nicht auch noch draußen Spalier stehen. Ich will nicht, dass sie sich erkältet!«


    »In Ordnung, gib sie mir, dann kann sie bei mir schlafen! Und jetzt zisch ab und nerve mich nicht!«, schoss ich zurück und machte es mir bequem. Echt blöd, dass wir den Toyota nicht mitnehmen konnten. Meine Füße fühlten sich schon reichlich platt an. Schnell gab ich mir noch eine Bluttablette und schlief recht schnell danach ein.


    Kurz vor dem Morgengrauen hörte ich ein Gekreische, das jedem das Blut in den Adern gefrieren lassen würde. Auch die Stimme des Engels ertönte, er rief, sie sollten einhalten, sonst würde es ihnen schlecht ergehen. Sofort katapultierte ich so schnell hoch, dass ich mich beinahe im Zelt verhedderte. Schnell griff ich mir mein Schwert und stürzte hinaus. Die HK7 konnte ich vergessen, schließlich wollte ich den Engel nicht durchsieben. Barbiel befand sich ohnehin schon in argen Schwierigkeiten. Drei Damen, ach was, - drei hässliche Weiber - traktierten ihn mit ihren Krallen. Schnell kam ich ihm zur Hilfe.


    »Wer sind diese Weiber? Dein Fan-Club, oder was?«, fragte ich nach.


    »Ha ha, sehr witzig! Sie wollen alle deine Telefonnummer!«, konterte er.


    Eine Blondine sprang mich an und eine Rothaarige verkrallte sich in meinem Bein. Ich mag es, wenn mir schöne Frauen ihre Aufmerksamkeit schenken, doch dies war zu viel des Guten! Die Schwarzhaarige traktierte noch immer Barbiel, der einen Satz in die Luft machte und sie von den Beinen riss und davontrug. Natürlich hätte ich gerne gesehen, wie er sie in die nächste Schlucht warf, doch ich hatte alle Hände voll zu tun. Mit Telekinese gab ich der Blonden einen Stoß, so dass sie kreischend im hohen Bogen davon segelte. Die Rothaarige hatte sich mittlerweile an meinen Rücken hochgearbeitet und saß mir wie ein ungelenker Rucksack auf dem Buckel. Ihre langen Krallen hatte sie in mein Gesicht gehackt, so dass ich alle Mühen aufwenden musste, sie von meinen Augen fern zu halten. Inzwischen war Barbiel wieder vor Ort und kümmerte sich um Blondie.


    »Pass auf! Die Schwarze ist schon wieder da!«, warnte ich das Engelchen. Junge, Junge! Die Damen machten ihren Namen wirklich alle Ehre. Ich mag ja Frauen mit Temperament, aber das war doch ein wenig zu viel für mich! Nun riss mir bei der Rothaarigen langsam der Geduldsfaden! Normalerweise würde ich mich einer Dame gegenüber wie ein Gentleman verhalten, doch das waren keine Damen. Also warf ich sie mir über die Schulter und danach ich mich selbst mit meinem ganzen Gewicht auf sie drauf. Knochen knackten und Madame sah ziemlich platt aus. Doch Blondie schien mich wirklich zu mögen und erwies sich als recht hartnäckige Stalkerin. Mehrmals versuchte ich sie mit meinem Schwert zu treffen, doch die Weiber waren wie auf Speed, reagierten blitzschnell und waren nicht aufzuhalten. Selbst schlimmste Verletzungen steckten sie ohne mit der Wimper zu zucken weg. Und plötzlich war noch eine von ihnen da! Hm, seltsam. Barbiel erzählte etwas von dreien, kam eine weitere Schwester zu Hilfe? Das Kreischen der anderen war Nerven zerreißend. Offensichtlich gehörte es zu ihrer Kampftaktik, den Feind damit mürbe zu machen. Mittlerweile stand die Rote schon wieder auf den Beinen. Schien, als ob ihre Knochen schneller heilten als meine eigenen. Ich behielt die vierte Dame im Auge, doch was ich sah, konnte ich erst gar nicht glauben. Die Aura der Fremden war nicht wahrnehmbar, ihr Gesicht mit einer Helmmaske verhüllt. Sie kämpfte mit einem chinesischen Spieß, der Klingen an beiden Enden führte. Und sie kam uns zur Hilfe! Sie gehörte also mitnichten zu den Furien. Ganz im Gegenteil, so wie sie auf Blondie einstach, schien sie sie regelrecht zu hassen! Wow, was für eine Kämpferin! Obwohl recht klein und zierlich, besaß sie zähe Muskeln und schien außerordentlich gut durchtrainiert. Die Furien-Schwestern wirkten gegen die Unbekannte regelrecht plump. Blondie, alias Alekto, stürzte sich wieder auf mich und geistesgegenwärtig drückte ich ihr eine Handvoll vom scharfen Chili-Reis ins Gesicht. Sie kreischte und rieb sich verzweifelt die Augen, und ich stieß ihr mein Schwert direkt durch die Kehle. Blitzschnell trennte ich den Kopf von ihrem Hals, ebenso ihre Hände von den Armen – nicht mit Absicht, die waren nun mal im Weg. Alekto zerfiel daraufhin zu Asche. Eindeutig tot durch Reis! War mir schon lange klar, - mit diesem Zeug konnte man jemanden umbringen. Die beiden anderen, Megaira und Tisiphone, schrien entsetzt auf und wurden gleich noch viel garstiger, nachdem sie den Verlust ihrer Schwester bemerkten. Doch blinde Wut ist fehl am Platz, sie macht unaufmerksam und kann leicht ins Unglück stürzen. So bekam Barbiel seine Chance, Tisiphone ebenfalls den Garaus zu machen. Auch sie verlor ihren Kopf und verbrannte zu Asche. Megaira sah sich in die Enge gedrängt, als wir zu dritt auf sie zustürmten. Zumindest erkannte sie jetzt, was das für ein mieses Gefühl ist, wenn man "Drei gegen einen" spielte.


    Mit einem schnellen Hieb ihres Spießes, tötete die Unbekannte die letzte Schwester. Auch Megaira tat es ihren Lieben nach und transformierte zu Asche, die der Wind erfasste und verwehte. Eigentlich wollte ich die Fremde nach ihrem Namen fragen, doch dann fiel von der Steilwand ein Stein herunter. Sofort blickte ich nach oben und nahm etwas Kleines, Rotes wahr. Dieses rote Ding zog seinen Kopf zurück und verschwand aus unserer Optik. Wie auf ein geheimes Kommando hin, setzten wir uns in Bewegung und versuchten des Wesens habhaft zu werden.

  


  
    Wenn der Teufel nicht selbst kommt, schickt er ein Weib.


    (Friedrich Nietzsche)


    



    »Oh, oh!«, entfuhr es Ructus. Bisher konnte er sich geschickt aus der Keilerei zwischen den Parteien heraushalten. Verdutzt blickte er hinter dem Stein her, den er so ungeschickt ins Rollen gebracht hatte. Mit vor dem Mund geschlagenen Hand traf sein Blick den, des großen Vampirs, worauf sich dieser sofort mit den anderen beiden Personen in Bewegung setzte. »Verdammich! Jetzt wird’s aber ungemütlich!«, sprach das affengesichtige Teufelchen zu sich selbst und stürzte sich panisch in die ihm am nächsten gelegene Thermalquelle. Noch einmal tief Luft holend und dann endgültig abtauchend, konnte er seinen Verfolgern geschickt entkommen. Als er wieder auftauchte, befand er sich einige Stockwerke tiefer, in seiner gewohnten Umgebung. Trotzdem lugte er vorsichtig aus dem blubbernden Nass. Nichts! Auch versäumte er es nicht, nochmals unter sich zu sehen, denn er traute der Situation nicht. Aber weder vor, noch unter ihm tauchte jemand auf, außer ein paar stinkende Schwefelblasen, war nichts hochgekommen. So kletterte er flink an den Beckenrand und zog sich geschmeidig aus der köchelnden, zähflüssigen Masse. Dort verweilte er ein wenig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, seine Nerven zu beruhigen und die zähe Masse von seinem Körper zu entfernen. Seufzend führte er Selbstgespräche.


    »Auweia! Wie soll ich nur dem Boss beibringen, die Finger von dieser vertrackten Sache zu lassen? Sie haben die Furien erledigt! Oh, oh, oh!«


    »Hast du Probleme mit überflüssigen Ohs? Warum kommst du allein?«, ertönte hinter dem kleinen Teufelchen die Stimme von Zaphiel, der nur mit einem Sauna-Tuch bekleidet den Raum betrat. Wahrscheinlich wollte er eine Runde chillen. Für Ructus nicht die schlimmste Situation, so konnte er in Ruhe, unter vier Augen und einer Nase, mit seinem Herren reden.


    »Ach Chef! Sie sind alle hin, alle drei! Okay, sie waren nicht die Sympathischten, aber sie wurden in Grund und Boden gestampft. Vom Vampir, Barbiel und einer Fremden. Alekto starb sogar an einer Portion Reis!«


    »Reis sagtest du? Igittigitt, wie niederträchtig! Soweit das Thema Gesunde Ernährung. Eine Fremde? Wer ist sie? Allerdings frage ich mich, wieso du verschont geblieben bist. Kann ich dir überhaupt noch trauen?«, argwöhnte Zaphiel, der diesmal eine simple Clownsnase trug. Der Anblick war kaum zu ertragen, ohne eine Miene zu verziehen. Ructus hielt vorsichtshalber die Hand vor den Mund, was seiner Aussprache nicht gerade zuträglich war.


    »Keine Ahnung wer sie war, ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, sie trug einen Helm mit Visier. Aber Chef! Natürlich kannst du mir vertrauen! Herr, all die Jahre war ich dir immer ein treu ergebener Diener. Aber ist doch klar, sieh mich an! Ich bin nicht mal fünfzig Zentimeter groß, was kann ich schon gegen die anderen ausrichten?«, fragte das Helferlein deprimiert. Zaphiel nickte ihm zu.


    »Du trägst heute wieder dein Herz auf der Zunge. Sprich, du hast die Erlaubnis frei zu reden!«


    »Danke Herr. Mal ehrlich, Boss: Lilith kam um, Godfrey hat es zerschreddert, Nelchael ist hin, Suriel legte für immer den Wischmop nieder, Baal ist in die ewigen Jagdgründe eingezogen - und nun auch noch die drei Eumeniden! Wohin soll das noch führen? Ist es die Sache wert? Dabei sagte uns Satan, das Böse gewinnt immer. Was ist, wenn das Böse von noch etwas Böserem besiegt wird?«, fragte das Teufelchen. »Dazu kommt noch die Glaubenskrise. Immer weniger glauben an Gott, was für uns bedeutet, dass Satan ebenfalls an Einfluss verliert. Leider herrscht nicht mehr das Mittelalter, wo der Gedanken an das Fegefeuer, die Menschheit in Angst und Schrecken versetzte. Und nur noch die sündige, pädophilen Pfaffen zu quälen, macht auf Dauer auch keinen Spaß. Mal so unter uns: Musst du alles so persönlich nehmen? Könntest du dir nicht vorstellen, die ganze Sache zu vergessen?«, meinte Ructus kleinlaut und zog, nachdem er so offen seine Meinung kundtat, vorsichtshalber den Kopf ein. Und das mit Recht, denn Zaphiel begann, wie ein Wasserkessel vor Wut aus den Ohren zu rauchen. In seinen Augen erschien das Wort »Tilt!«. Von der Hitze seines Gemüts verschmurgelte das Sauna-Tuch, welches seine Hüften umkränzte.


    »Himmel, Arsch und Hölle! Nun gucke dir doch mal mein verdammtes Gesicht an! Der Rote hat mir die Nase abgeschnitten! Und dann soll ich das nicht persönlich nehmen? Und noch eins: Satan billigt keinen freien Willen! Er schwört auf die Verführung! Barbiels Entschluss, zu türmen mag ja seine freie Entscheidung gewesen sein, aber wo kämen wir denn hin, wenn jeder so einfach geht!? Es bringt das Gleichgewicht ins wanken. Und dieses Gleichgewicht besteht schon seit Anbeginn der Zeit. Da kann nicht einfach jemand sagen: ›Nö, ich spiele jetzt nicht mehr mit!‹ Und jetzt geh in die Teergruben und reinige sie, als Strafarbeit, denn du hast jämmerlich versagt! Und ich muss mir in der Zwischenzeit etwas anderes ausdenken! Verflixt noch eins! Scheiße soll auf sie niederregnen! Oh, da fällt mir etwas Satanisches ein!«


    Das kleine Teufelchen hob den Kopf und schaute erleichtert seinen Chef an. Die Teegruben waren bei Weitem nicht die schlimme Strafe, so wie Ructus zuvor befürchtete. Darum machte er erleichtert einen Diener und sagte: »Danke, Meister! Ich eile!«, und er eilte unglaublich schnell. Mit einer Schaufel bewaffnet, machte er sich an die Arbeit. Er war nicht der Einzige. Lauter kleine Sünder standen bis zu den Knien im Teer und schaufelten das Becken aus. Mitleidige Blicke trafen das affengesichtige Teufelchen. Suriels Ausrufer, mit dem schönen Namen Flatus, gehörte ebenfalls zu diesen armen Würstchen. »Na? Hast du auch Scheiße gebaut? Kaum war mein Chef weg, schickte mich Zaphiel zur Strafarbeit! Nur weil ich über seine Nase kicherte!«


    »Puh, da bin ich ja noch glimpflich davon gekommen! Hoffentlich sagt mal jemand Zaphiel, wie blöd seine Nasenprothesen aussehen! Da wäre ein Loch in seinem Gesicht die reinste Wohltat!«, meinte Ructus.


    »Wem sagst du das?«, meinte Suriels Ex-Diener nickend. »Wem sagst du das?« Alle kicherten ...


    ***


    Als wir oben auf der Klippe ankamen, war das rote Kerlchen längst verschwunden. Schnüffelnd folgte ich seiner Fährte und stand unmittelbar vor einer blubbernden, heißen Quelle. Als Wasser konnte man diese Pampe nicht bezeichnen, es war ein wenig mehr als Matsch und stank verdächtig nach Schwefel.


    »Das war Ructus, er ist dort hinein!«, bemerkte Barbiel, der schon vor der Fremden und mir vor Ort war, weil er die direkte Luftlinie nehmen konnte, ohne vorher herumzuklettern.


    »Du kennst ihn?«, fragte ich erstaunt.


    »Klar, er ist der Handlanger von Zaphiel. Im Grunde genommen ist er harmlos, nur ist er in diesem Fall, Augen und Ohren seines Herrn. Zu gern würde ich wissen, wieso sie unsere Spur aufnehmen konnten!«, sinnierte er.


    »Äh, da gibt es etwas, das ich dir eigentlich hätte sagen sollen«, meldete ich mich zu Wort.


    »Ja, Ragnor? Was wolltest du mir sagen, und hast es unterbleiben lassen?«, argwöhnte er. Dass die Fremde noch immer bei uns war, habe ich in diesem Augenblick einfach verdrängt. Doch zuckte sie merklich zusammen, als der Engel meinen Namen nannte. Offensichtlich waren wir uns schon mal über den Weg gelaufen. Nur wo? Das machte mich ein wenig nachdenklich. Nun forderte allerdings Barbiel meine volle Konzentration. Ich blies die Backen auf und rollte mit den Augen.


    »Das ist so ... Als wir in Delhi waren und du deine Besorgungen machtest, da habe ich Amanda eine E-Mail aus dem Internet-Café geschickt. Selbstverständlich ohne Ortsangabe. Alles rein neutral ...«, erklärte ich lapidar.


    »Du hast was? Also ehrlich! Du unterschätzt eindeutig unsere Gegner! Na, dann ist es wirklich kein Wunder, wieso sie uns finden konnten! Hast du echt gut gemacht, du in deinem Liebeswahn!«, mäkelte er herum. Ich zuckte nur mit den Achseln. Wer konnte denn wissen, dass die satanische Riege so fit in Sachen Computertechnik war.


    »Ach, egal!«, winkte Barbiel ab. »Sie hätten uns so oder so gefunden, es war doch nur eine Frage der Zeit. Ich vergebe dir!«


    »Echt? Das ist aber verdammt nett von dir!«, bemerkte ich erleichtert. In diesem Fall fand ich die Eigenheiten des Christentums einfach bemerkenswert. Unsereins hätte ihm vor Grimm den Schädel mit einer Axt gespalten. Die Fremde wandte sich ab, um zu gehen. Doch damit erregte sie wieder unsere volle Aufmerksamkeit. Flüsternd meinte Barbiel: »Warum nimmt sie nicht ihren Helm ab? Meinst du, sie könnte vielleicht entstellt sein, oder hässlich?«


    Daraufhin zuckte ich nochmals mit den Achseln. »Keine Ahnung, vielleicht will sie nicht erkannt werden. Fragen wir sie doch einfach mal.«


    Das ließ sich der Engel nicht zweimal sagen.


    »Warte! Ähm, hast du auch ein Gesicht? Und wie ist dein Name? Wir, oder eher ich, wollte mich bei dir bedanken. Von meinem Partner kannst du das nicht erwarten, er ist grundsätzlich undankbar!«, grinste er vor sich hin. Dafür knuffte ich ihn unsanft. Ich mag es nicht, wenn jemand so ein dämliches Zeug über mich erzählt. Schon gar nicht vor Leuten, die ich nicht kenne. Diese Frau, die vor uns stand, schien nicht menschlich zu sein. Sie war keine Vampirin, oder vielleicht doch ein wenig, aber da war auch etwas Dämonisches in ihr. Schon als ich sie das erste Mal sah, befiel mich so ein seltsames Gefühl. Nachdem Barbiel sie ansprach, bemerkte ich eine gewisse Unsicherheit. Wahrscheinlich war sie doch unansehnlich. Sie machte sich an ihrem Helm zu schaffen und befreite sich daraus. Mir verschlug es genauso wie Barbiel die Sprache, als jede Menge braune Zöpfe aus dem Helm auf ihre Schultern purzelten. Und dann dieses Gesicht! Beinahe hätte mich ein Herzinfarkt dahingerafft, wenn nur mein Herz geschlagen hätte. Zuerst dachte ich, es sei meine verdammte Ex-Frau.


    Barbiel krallte sich in den Ärmel meiner Daunenjacke und flüsterte aus dem Mundwinkel herüber: »Ragnor! Das ist sie! Na, du weißt schon! Sie, die Meine! Was ist mit dir, du hast ganz blaue Lippen! Geht´s mit dir zu Ende, oder was?«


    »Nein, das ist meine...«, schüttelte ich den Kopf - was den Engel beinahe ausrasten ließ. »Hör mal, du hast Molly gepimpert und so etliche andere, jetzt bist du mit Amanda zusammen! Sie da, ist für mich bestimmt! Ich sagte doch schon, dass ich sie in einer Vision sah! Lass deine dreckigen Finger von ihr!«, fauchte er aufgebracht.


    »Hey, du Horst! Wenn du mich nur mal ausreden lassen würdest! Das ist, verdammt noch mal, meine! Meine Tochter Mara! Ich dachte, sie wäre für immer in der Dämonendimension! Außerdem tu mal nicht so, als ob sie uns nicht hören könnte, sie ist nicht taub!«, pöbelte ich zurück.


    »Sag mal, wie viele Sprösslinge von dir kraucheln hier eigentlich auf der Erde herum? Du hast auch eine Tochter? Woher sollte ich das wissen?! Sie ist gar nicht so hässlich wie du! Sie sieht dir nicht mal ähnlich!«, rechtfertigte sich der Engel.


    »Was hast du denn erwartet? Einen hässlichen Trampel mit Überbiss? Beleidige nicht meinen guten Geschmack, was Frauen angeht!« Ich ignorierte sein weiteres Geschwafel einfach, ging freudig auf Mara zu und breitete die Arme aus. »Mara, erkennst du mich nicht? Ich bin es, dein Papa!«


    Doch statt mir freudig in die Arme zu fallen, funkelte sie mich nur feindselig-sauertöpfisch an und verschränkte die Arme. Tja, eben ganz die Mutter!


    »Tzzz, na, du hast ja Nerven hier aufzutauchen! Damals hätte ich dich wirklich gebraucht, aber jetzt wo ich mein Leben auf die Reihe bekommen habe, suchst du nach mir und erwartest, dass ich mich darüber freue?«, zischte sie mir entgegen. Diese Worte trafen mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. Besänftigend hob ich die Hände.


    »Es tut mir leid was ihr alle erdulden musstet, ehrlich. Mehr als entschuldigen kann ich mich nicht! Nur, so seltsam es klingen mag, aber ich habe dich gar nicht gesucht. Wir suchen jemand anderen. Gungnir sagte mir nämlich, du seist in die Spektralwelt gegangen. Mädchen, ich dachte, du wärst für immer verloren!«, versuchte ich sie zu beruhigen.


    Doch sie machte nur ein grunzendes Geräusch (ganz wie der Vater!) und wehrte mich mit den Händen ab, so dass ich Distanz zu ihr halten musste.


    »Du weißt ja gar nicht, was du uns angetan hast! Wegen dir wurde ich getauft und wuchs in einer scheiß-verfickten Klosterschule auf! Und Gungnir? Er blies sich auf, als wäre er unser Familienoberhaupt! Mein eigener Bruder wollte mich an den Meistbietenden verheiraten, - wie ein Stück Vieh verschachern! An alte, reiche und mächtige Geldsäcke! Daraufhin bin ich in die Dämonendimension geflohen, in der Hoffnung, wenigstens dort ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. Dafür bezahlte ich einen hohen Preis. Das Viertel Mensch, das in mir war, starb ab. Jetzt bin ich eine Halbvampirin/Vierteldämonin. Irgendwie fehlt mir das Viertel, ich fühle mich unvollkommen. Scheiß drauf! In der Parallelwelt traf ich Wilbur, der mich überredete wieder in die reale Welt zurückzukehren. Er meinte, ich solle nicht das wegwerfen, was ich besitze«, sagte Mara, noch immer aufgebracht.


    … Wilbur, dieser verdammte Clown! Er wusste es die ganze Zeit und hat mich wie einen Ochsen am Nasenring herumgeführt! Sollten wir uns nochmals über den Weg laufen, werde ich ihm die Ohren langziehen und unter dem Kinn verknoten! Und mit Gungnir werde ich auch noch ein Wörtchen reden müssen! Er selbst durfte nach seinem Herzen entscheiden, wen er heiraten wollte, verweigerte jedoch seiner Schwester dieses Recht. Na warte, Bürschchen!...


    »Moment mal, für eine kleine Lady hast du einen ganz schön heftigen Slang drauf! Mäßige dich, ich bin immer noch dein Vater und dulde nicht, dass du in solch einem Ton mit mir redest! Ich sagte doch bereits, dass es mir leid tut! Und du kannst froh sein, dass deine Mutter dich nicht auf die Dämoneninsel schleppte. Dagegen sieht deine Klosterschule wie ein Kindergarten aus. Und rege dich nicht über deinen großen Bruder auf, er wollte dich sicherlich nur gut versorgt wissen. Warum beklagst du dich? Offenbar ist doch aus dir etwas geworden. Und du bist nicht unvollkommen! In meinen Augen bist du ebenso perfekt wie deine Mutter! Und jetzt zier dich nicht, sondern lass dich von deinem alten Vater umarmen!« Endlich gab sie den Widerstand auf und ließ es mit mürrischer Miene über sich ergehen. Dabei guckte sie zu Barbiel, dem das ganze Theater offensichtlich sehr peinlich war. Ebenso peinlich, wie Mara, der mein Gefühlsausbruch sichtlich unangenehm war. Sie hatte mir noch immer nicht verziehen. Zickig wie ihre verdammte Mutter! Nach der Umarmung verfielen wir in ein unangenehmes Schweigen. Barbiel wusste diese Situation aufzulockern, indem er sich ihr vorstellte.


    »Äh, nochmals vielen Dank für deine Hilfe. Mein Name ist Barbiel, es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Mara. So ein schöner Name!«


    »Sehr unangenehm. Mara de Seraphim. Barbiel? Der Barbiel? Ich dachte, du wärst viel hässlicher! Alle Höllenengel sind hässlich, das sagt man euch jedenfalls nach. Dann brauche ich mich auch nicht weiter zu wundern, warum du die Levitation beherrscht. Nicht mal unsere alten Mönche hier im Gebirge haben das bisher fertiggebracht. Doch ich muss zugeben, hätte ich vorher gewusst, wer ihr beiden seid, wäre ich euch nicht zu Hilfe gekommen, sondern hätte zugesehen, wie man euch das Fell über die Ohren zieht. Du hast eine Menge Scheiße an der Hacke!«, gab meine Tochter ganz unverblümt zu Gehör.


    »Äh, ja … Ich bin kein Höllenengel mehr, ich wurde rehabilitiert. Aber ich war niemals hässlich!«, verteidigte sich der Engel.


    Und ich lachte mich innerlich über Barbiels erhaltene Schlappe kringelig. Nur verging schlagartig die Schadenfreude, als mir gewahr wurde, wie sie sich dem Engel vorstellte. Sie hatte den verfluchten Mädchennamen ihrer Mutter angenommen! Womöglich stand in ihrer Taufurkunde: Vater unbekannt. Nochmals fühlte ich mich wie geohrfeigt. Sie setzte uns beiden mächtig mit Zunder zu. Im Austeilen war sie ganz hervorragend. Und sie war noch nicht mal fertig mit ihrer Verbalinjurie: »Wollen wir jetzt weiter an diesem Höllenportal warten, bis noch mehr von diesen Ausgeburten herauskommen, oder gehen wir wieder nach unten? Mein Geschäftspartner wartet da auf mich. Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Die Zanskari warten. Ich muss pünktlich liefern!«, sagte sie ganz kühl und geschäftsmäßig.


    »Oh, ja lasst uns gehen, Ernestine wartet im Zelt!«, fiel Barbiel ein.


    »Ernestine? Ist das deine Freundin?«, fragte Mara neugierig.


    »Gewissermaßen schon, sie ist mein Socken-Monster«, kicherte er und ich verdrehte die Augen.


    »Zanskar? Du willst nach Zanskar? Das liegt doch im Westen, nicht wahr? Das trifft sich gut, wir begleiten dich ein Stück des Weges. Wenn du es eilig hast, kannst du ruhig schon mal mit deinem Partner vorgehen, wir holen dich dann auf dem Weg ein. Wir müssen nur noch unser Zelt abbauen«, meinte ich und zog Barbiel am Kragen zu mir, und ließ Mara ziehen. Endlich unter uns, nahm ich ihn mir zur Brust.


    »Hör mal, du wirst schön deine Finger von Mara lassen! Sonst werde ich dir zeigen, wo der Barthel den Most holt! Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, bringst du anderen nichts als Ärger! Du willst doch nicht, dass Mara wegen dir Schwierigkeiten bekommt, oder?«, knurrte ich.


    »Natürlich möchte ich nicht, dass Mara Ärger bekommt. Du und deine Tochter habt offensichtlich schon genügend Schwierigkeiten! Nun bekomme mal keinen cholerischen Anfall. Ich werde mich von ihr fernhalten«, besänftigte mich der Engel.


    … Das ist auch gut so! Glaubt mir, wäre mir nämlich vorher bewusst gewesen, dass Mara für diesen Döspaddel bestimmt sei, hätte ich mir damals mein Sperma lieber warm über den Daumen laufen lassen! ...

  


  
    Ohne Gefährten ist kein Glück erfreulich.


    (Seneca)


    



    Nachdem Barbiel seine Ernestine in seinen Rucksack, und ich das Zelt in den meinen verstaut hatte, folgten wir dem Pfad. Maras Vorsprung war nicht allzu groß, sie führte ein komisches, haariges Rind an einer Leine, darum holten wir sie rasch wieder ein. Sie trug inzwischen so einen zotteligen Umhang, der sie ein wenig unförmig erscheinen ließ. Von ihrem Geschäftspartner sah ich nicht die Spur.


    »Hallo Schätzchen! Äh, sagtest du nicht, du wärst mit deinem Geschäftspartner unterwegs? Wo ist er denn?«, fragte ich neugierig.


    Sie hingegen sah ein wenig genervt drein. »Bist du blind, oder was? Das ist mein Geschäftspartner!«, und zeigte auf dieses Zottelvieh.


    … Nein, nicht auf ihren Umhang, sondern das Vieh mit den Hufen! …


    »Moment mal, du hast ein Rindvieh als Partner?«, fragte ich verwundert.


    »Na, du doch offensichtlich auch! Aber das hier ist ein Yak! Darf ich vorstellen: Das ist Yak, the Ripper«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Yak, the Ripper? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?«, fragte ich verdutzt. Mara schien genauso verschroben in Sachen Tiere zu sein, wie unser Engel Barbiel, der hinter mir kicherte.


    »Hey, sag nicht bescheuert zu ihm, das hört er nicht gerne! Also das kam so: Damals suchte ich ein Lastentier. Da kam mir Yak entgegen, verfolgt von fluchenden Bauern. Er hatte ihnen die Rückenteile ihrer Jacken mit den Hörner aufgeschlitzt. Frag mich nicht wieso, mir kam daraufhin eine geniale Geschäftsidee, und sofort kaufte ich dieses kluge Tier«, erzählte sie und kraulte dem Zottel den Kopf.


    »Was soll denn an einem ausgeflippten Ochsen, äh, ich meine Yak, so genial sein?«, fragte ich nun doch ein wenig fasziniert.


    »Ganz einfach: Yaks haben dicke, warme Wolle! Die Kleidung solltest du auch probieren, sie trägt nicht so auf. In deiner Daunenjacke siehst du aus wie das Michelin-Männchen«, frotzelte sie.


    »Nein, danke! Guck dich doch erst mal an! Du schaust von hinten aus wie ein Mammuthintern!«, konterte ich geschickt.


    »Was du nicht sagst! Lass mich weitererzählen! Aus der Yak-Wolle machten die Erdlinginnen und ich tolle Sachen. Wir sponnen, strickten und webten. Dann positionierten wir uns mit unserer Ware ganz in der Nähe und ließen Yak laufen. Mit Vorliebe hat er es auf Touristen abgesehen, ich glaube die mag er nicht besonders. Jedenfalls hatten sie kaputte Kleidung, nachdem sie Yak begegneten und schoben voll die Panik. Hier oben kann es bis zu – 35 Grad kalt werden. Tja, was soll ich sagen, das Geschäft brummte wie verrückt und schließlich hatten wir genug Bauholz, um uns einige Stützpunkte hier an der Route einzurichten«, endete sie ihre Erzählung.


    »Wirklich clever! Das ist das Wikingerblut in dir! Äh, eine Frage noch. Was sind Erdlinginnen?«, kratzte ich mich am Kopf.


    »Kleine Frauen. Hier im Himalaya-Gebirge gibt es auch Zwerge, nur sind sie fast alle weiblich. Sie lebten bisher unter der Erde, aber sie wollten mal etwas anderes ausprobieren, also bildeten wir hier dieses Netzwerk. Sie verarbeiten die Wolle der Kaschmir-Ziegen aus Zanskar und ich bringe die Produkte unter die Leute und kaufe aus dem Erlös Proviant für die Zanskari; vor allem Getreide und Trockenobst. Auch nehme ich Bestellungen für die Mönche in den Klostern an. Du weißt schon, sie mögen gerne ›Mary Jane‹ aus Kathmandu, das hilft ihnen beim Meditieren«, meinte sie gelassen.


    … Alle Achtung, wirklich geschäftstüchtig! So ein cleveres Mädchen. Nur, dass sie für Mönche Frauen besorgte, bereitete mir ein wenig Kopfzerbrechen. Meine Tochter eine Zuhälterin? Bei Odin! …


    »Du besorgst Frauen für die Mönche? Müssen die nicht, äh, wie heißt das? Im Zölibat leben?«


    Mara lachte genauso wenig wie ihre Mutter, nämlich überhaupt nicht. Stattdessen zog sie eine Augenbraue hoch.


    »Ehrlich, das glaube ich nicht! Wie kommst du darauf, ich würde Frauen für die Mönche besorgen? Ach, du meinst Mary Jane? Du bist wohl nicht besonders auf dem Laufenden, oder? Papa, Mary Jane ist eine andere Bezeichnung für Marihuana, Hanf, oder auch Haschisch!«


    … Sapperlot! Da ist es mir allemal lieber, sie wäre eine Puffmutter! Nun stellte sich heraus, sie war eine verdammte Drogendealerin! …


    »Jetzt mach mal nicht so ein Gesicht! Ich gebe es doch keinem Schulkind! Die Mönche sind erwachsen und wenn sie gerne mit Drogen experimentieren wollen, dann besorge ich ihnen eben den Knaster. Ich bin nicht kriminell. Außerdem mache ich noch Führungen für Touristen, spiele auch schon mal für ein paar Bergsteiger den Sherpa und bringe ihnen ihre Ausrüstung ins Basislager. Du siehst, mein Leben ist schön und aufregend, ganz so, wie ich es mag!«, beruhigte sie mich.


    »Tja, wenn du das so magst, dann ist es gut für dich!«, gab ich zu.


    »Und seit wann bist du wieder unter den Untoten? Und was machst du jetzt so? Eigentlich siehst du nicht wie der typische Rucksacktourist aus«, wollte sie wissen. Daraufhin erzählte ich ihr von meinem fatalen Erwachen, meinem Job, den Missionen und sogar von meiner "Nahtod-Erfahrung", die ich in den Katakomben von Paris erlebte. Und anschließend erzählte ich ihr den Grund, warum wir nach Cornelius suchten.


    »Hm, diese Molly, die du gepimpert hast? Ist sie hübsch? Du scheinst dich ziemlich gut über deinen Verlust hinweggetröstet zu haben. Aber das geht mich nichts an.«


    »Stimmt, das geht dich wirklich nichts an!«, bestätigte ich.


    »Den alten Cornelius sucht ihr also? Ich kann mich noch gut an diesen grauen Zausel erinnern. Immer wenn er uns mal besuchte, sagte er: ›Ah, kleine Mara. Komm, setze dich auf meinen Schoß, ich möchte dir etwas über Humanität erzählen!‹ Das fand ich anfangs ziemlich aufregend, weil ich dachte, Humanität sei eine Heldin, die aufregende Abenteuer erlebt. Aber als er mir dann einen stundenlangen und zutiefst langweiligen Vortrag hielt, schlief ich meistens vor Erschöpfung ein!«, erinnerte sie sich. Und es stimmte sogar. Regelmäßig quatschte Cornelius meine kleinen Töchter in den Schlaf, so brauchte ich sie nur noch einzusammeln und anschließend ins Bett bringen. Prinzipiell laberte er jeden in den Schlaf. Seine Ausführungen waren langatmig, und die sonore Stimme, mit der er alles vortrug, besonders gut geeignet, jemanden in den Schlaf zu lullen.


    »Ja, ganz recht. Wir suchen ihn. Nur haben wir nicht den blassesten Schimmer, wo er sich aufhält. Vermutlich hängt er irgendwo in einer Höhle ab und zieht sich irgendwelche bewusstseinserweiternde Drogen in den Kopf. Wir vermuten ihn im Westen, weil ich von dort ganz schwach seine Schwingungen empfange und offensichtlich befinden wir uns auf der richtigen Fährte, weil das Signal stärker wird.«


    Mara drehte sich um und schaute zu Barbiel, der ungefähr zehn Schritte Abstand zu uns hielt, was ihn nicht daran hinderte, Mara aus dieser Entfernung anzuhimmeln. Herrje, er führte sich wie der letzte Depp auf!


    »Und der da begleitet dich? Er ist ja ganz niedlich, aber mir kommt er ein bisschen dumm vor«, meinte sie ein wenig herablassend.


    »Niedlich? Ja, wenn er ein Mädchen wäre. Oh, lass dich von seiner Lammfrommheit nicht täuschen. Und dumm ist er erst recht nicht, er tut nur immer ganz gerne so; dabei hat er es faustdick hinter den Ohren. Halte dich von Babybel fern, er bringt dir nichts als Ärger!«, riet ich ihr ebenfalls.


    »Ach so, zu ihm sagtest du sicherlich das Gleiche, oder? Fußkrank ist er also nicht«, bemerkte sie und sah ihn nochmals an. »Du scheinst ihn zu mögen, sonst würdest du ihm nicht diese netten Spitznamen geben«, entgegnete sie.


    »Ich mag ihn nicht, und werde ihn nie mögen! Ich kann noch nicht mal mich selbst leiden. Nur unser Schicksal scheint miteinander verknüpft zu sein. Er rettete meinen Arsch und ich ihm seinen. Das ist alles!«, wiegelte ich ab.


    Unterwegs waren wir schon an etlichen Stupas vorbeigekommen. Für mich sehen diese Dinger immer aus, wie ein Haufen Scheiße mit einer Spitze obendrauf. Oder erinnern an eine Käseglocke auf einem Hackbrett. Die Buddhisten schmücken sie mit bunten Gebetsfahnen, die solange hängen bleiben, bis der Wind sie auflöste. Warum man sie im Uhrzeigersinn umkreist, wird mir immer ein Rätsel bleiben. Es passiert jedoch nichts Schlimmes, wenn man sie entgegen des Uhrzeigers umrundet – habe ich selbst ausprobiert. Nach der gefühlten 500. Stupa fragte ich mich, wo wohl die Mönche hockten. Mara wusste die Antwort, schlug einen kleineren Weg ein und führte uns zu einem Kloster, das förmlich in den Berg eingemauert erschien.


    »Papa, du hast dich überhaupt nicht verändert. Dir scheint es nach wie vor wichtig zu sein, dass du niemanden magst. Ist wohl dein Image. Egal, ich muss dort jetzt rauf und meine Ware abliefern. Ihr solltet dort oben ebenfalls die Peilung aufnehmen, der Berg ist hoch genug«, empfahl sie uns. Dabei muss ich mich berichtigen. Das Kloster war in den Berg hineingearbeitet worden. Da mich Monastisches nicht sonderlich interessiert, stieg ich sozusagen den Mönchen auf das Dach und nahm dort oben die Aura von Cornelius auf. Selbstverständlich musste Barbiel mich begleiten, während Mara ihren Geschäften nachging. Mit unserer Vermutung lagen wir richtig, Cornelius hielt sich weiter im Westen auf. Vorsichtig luhrte ich über die Felskante und bekam beinahe weiche Knie. Barbiel dagegen brauchte nichts zu befürchten, schließlich besaß der Kerl ein paar Flügel.


    »Weißt du eigentlich, wer das Jodeln erfunden hat?«, fragte ich ihn.


    »Hm, keine Ahnung, vielleicht die Tiroler?«, meinte er darauf.


    »Nein, es gibt da eine Theorie, die besagt, dass die Japaner das Jodeln erfanden. Sie bestiegen einen hohen Berg. Als sie die Spitze erreichten, fiel einem von ihnen auf, dass sie das Radio im Tal vergessen hatten. Darauf sagte der eine zum anderen: ›Hol du die Ladio, oh hol i di Ladio?‹«


    Barbiel sah mich verdutzt an, dann zog er die Brauen in die Stirn und meinte: »Das verstehe ich nicht!« Ernestine grinste und grummelte. Wenigstens sie hatte den Witz kapiert. Genervt winkte ich ab. Witze zu erklären, so etwas ist mir definitiv zu anstrengend. Dieser Dummdödel. »Vergiss es! Gehen wir wieder runter, sonst reißt mir dieser scharfe Wind noch die Hosen vom Hintern«, knirschte ich.


    Vor den Toren des Klosters schlossen wir wieder zu Mara auf, die ihre Geschäfte erfolgreich beendet zu haben schien. Ohnehin waren wir schon Stunden unterwegs und die Sonne versteckte sich, wie eine schüchterne Jungfrau, hinter den riesigen Bergketten.


    »Hast du eigentlich gar keine Bedenken, so allein hier durch die Gegend zu wandern?«, fragte ich besorgt. Mara verdrehte theatralisch die Augen.


    »Nein, wie du gesehen hast, kann ich mich sehr wohl verteidigen. Außerdem ist es bis zur nächsten Station nicht mehr weit. Nur noch ein paar Kilometer, dann können wir eine Rast einlegen. Wenn du willst, bekommst du dort frisches Blut. Wie ich sehe, hast du keinen Trinkbeutel dabei. Und den Blauschafen hinterherzuhetzen, finde ich ein wenig anstrengend, die sind ziemlich fix auf den Hufen«, antwortete sie mir.


    »Blauschafe? Nein danke, ich hasse Schafe. Ich brauche keinen Trinkbeutel, bin mit allen Schikanen ausgerüstet. Hier, guck, Trockenbluttabletten«, zeigte ich ihr die Verpackung der Pillen.


    Meine Tochter machte ein würgendes Geräusch. »Kann schon praktisch sein, aber es geht doch nichts über frisch abgezapftes Yakblut. Sozusagen, habe ich immer meine Blutbank dabei. Yak hat sehr viel Blut. Und ab und zu etwas abzuzapfen, schadet ihm nichts, ganz im Gegenteil. Bisher war er noch niemals krank. Deshalb betrachte ich ihn auch als Partner. Er gibt mir seine Arbeitskraft und ein wenig Blut, dafür sorge ich gut für ihn und er bekommt seine geliebten Bananenchips von mir. Da ist er ganz wild drauf.«


    »Na ja, ist wohl alles reine Geschmackssache«, gab ich zurück.


    Wir wanderten wirklich nur noch ein paar Kilometer und das heitere Wetter schlug in einen fiesen Schneesturm um. Meine Füße hatten inzwischen die Form von Schwimmflossen angenommen. Schneeschuhe würde ich keine benötigen. Nichts wünschte ich mir mehr, als wieder einen Wagen unter dem Hintern, und ein Dach über dem Kopf zu haben. Mara führte uns einen kleinen Pfad hinauf, und als wir die Hügelkuppe hinter uns ließen, kam eine Ansammlung mehrstöckiger Häuser in Sicht. Die Siedlung ähnelte einer kleinen Festung und wurde durch ein hölzernes Tor gut gesichert. Unsere Führerin klopfte ein kompliziertes Signal an das schwere Portal, worauf es sich öffnete und zwei sehr kleine Frauen erschienen, die sie freudig begrüßten. Dabei schauten sie Barbiel und mich verwundert an.


    »Hi Mara, la Fremden la ei?«, fragte eine, die mit buntem Stoff bekleidet war.


    Ich verstand nicht viel und fragte mich, ob mein Übersetzungskobold streikte. Auch Barbiel guckte nicht minder verwundert aus der Wäsche. Dann ertönte die Stimme meines Kobold: »Sorry, Chef. Aber sie sprechen eine mir völlig unbekannte Sprache. Es liegt wohl daran, dass sie bisher völlig isoliert gelebt haben.« Aha, das erklärte Einiges. Mara schien sie jedenfalls zu verstehen. »Mot la Barbiel va khac la cha Papa«, antwortete sie den kleinen Frauen,


    die darauf in eine stürmische Begrüßung übergingen.


    »Ah, Papa, Papa, Papa!«, riefen sie und stürmten auf Barbiel zu.


    Genervt verdrehte ich die Augen. Zwar fand ich die Zwerginnen niedlich, doch ihr Geräuschpegel glich einer akustischen Folter. Mara schüttelte den Kopf und zeigte auf mich. Worauf das Papa-Geschrei von vorne begann.


    »Du musst ihnen ein kleines Geschenk machen!«, riet Mara mir.


    »Papa, Papa? Verdammt, der wohnt im Vatikan! Ich bin Ragnor. Was soll ich ihnen schenken, ich habe nichts, außer ein paar Kaugummi, geht das?«, fragte ich leicht verunsichert. Als das die beiden Grazien hörten, nickten sie ganz gierig. Also bekam jede von ihnen einen Streifen Kaugummi.


    »Ah, Papa Keobummi!«, bedankten sich die seltsamen Erdlinginnen. Nun war das erledigt und sie schienen damit einverstanden zu sein, dass wir ihr Heiligtum betraten.


    »Sie lieben Kaugummi. Hier gibt es ja nicht viel. Voraussichtlich werden sie es über ein Jahr lang benutzen«, meinte Mara und führte uns ins Innere des Forts. Sie nahm sofort Kurs auf einen kleinen Unterstand, befreite zuerst ihren Partner von seinem Tragegerüst und den vielen Packtaschen, gab ihm Heu und ein paar Bananenchips. Unterdessen waren die beiden kleinen Frauen schon aktiv und riefen ihre Artgenossinnen zusammen. Und es waren wirklich nur alles kleine Zwerginnen, die uns bunt bekleidet, heftig umlagerten. Sie streckten ihre Hände aus, als würden sie um Almosen betteln.


    »Wo sind ihre Männer hin? Gibt es keinen einzigen mehr von ihnen?«, fragte ich Mara, die nach getaner Arbeit wieder zu uns kam, während ich die Kaugummis verteilte.


    »Tja, soviel ich weiß, zogen die Männer in den Krieg und kamen nicht wieder. Was sagt uns das? Krieg ist echt scheiße! Lasst uns reingehen, bevor wir euch aus dem Schnee schaufeln müssen«, meinte sie und führte uns in einen Gemeinschaftsraum, in dem die Zwerginnen offenbar ihren Arbeiten nachgingen. In der Mitte befand sich eine große Feuerstelle, um die sich alle in dieser eisigen Kälte scharten. Spinnräder, Webstühle, Farbbottiche und Stricknadeln beherrschten den Raum. Nachdem ich mein gesamtes Päckchen Kaugummi unter die kleinen Frauen brachte, konnte ich mich auf eine stabile Bank setzen, ohne Gefahr zu laufen, eine von ihnen bei dieser Tätigkeit zu plätten. Barbiel musste bei mir Platz nehmen und den größtmöglichen Abstand zu meiner Tochter wahren. Dies schien ihn nicht weiter zu stören. Stattdessen ließ er Ernestine aus seinem Rucksack, die es sich vor der Feuerstelle gemütlich machte und der herumliegenden Wolle einen gierigen Blick zuwarf.


    »Füttere sie! Und behalte Ernestine im Auge! Nicht dass sie den Frauen die Lebensgrundlage wegfrisst!«, ermahnte ich den Engel. Der holte aus seinem Rucksack eine Tennissocke heraus und warf sie dem Socken-Monster zu. Noch während des Fluges fing Ernestine das Wurfgeschoss ab und verschluckte es. Die kleinen Frauen waren schwer begeistert und klatschten Beifall. In dieser Einöde schien das kleine Socken-Monster eine willkommene Abwechslung zu sein. Mara kam mit einem Krug zu mir und schenkte mir vom Yakblut ein. Ich muss zugeben, dass ich von Salomons Ring recht verwöhnt wurde, vor allem was die Versorgung mit Blut betrifft. Menschenblut ist im Normalfall meine Leibspeise. Nur in ganz seltenen Fällen weiche ich von meinem Speiseplan ab. Doch um Mara nicht zu düpieren, nahm ich das dargereichte Blut an und trank.


    »Na, wie schmeckt es dir?«, wollte sie wissen,


    »Äh, ganz gut!«, log ich. Das Yakblut schmeckte genauso, wie das schreckliche Vieh stank. Als sie nachschenken wollte, legte ich die Hand über die Schüssel. »Nein, lass gut sein, trink du lieber. Junge Leute brauchen ihre ganze Energie«, witzelte ich.


    »Vielleicht gilt das für den Schlaf, aber für Energie bestimmt nicht. Dir schmeckt´s nicht, sag es doch einfach!«, pampte sie zurück.


    »Mach doch kein Drama daraus! Dir schmeckt es, dann trinke es selbst, verdammt noch mal!«, polterte ich zurück.


    »Ich frage mich ernsthaft, was mit dir nicht stimmt! Warum du jedem immerzu vor den Kopf stoßen musst, der versucht ein wenig freundlich zu sein!«, gab sie mir Kontra. Lapidar zuckte ich mit den Schultern.


    »Kann ich dir etwas bringen?«, wandte sie sich an Barbiel.


    »Etwas Schnee bitte«, meinte der daraufhin. Verwundert schaute ich ihn an.


    »Wieso Schnee? Warum hast du dir nicht auf dem Weg hierher damit die Backen vollgestopft?«, fragte ich angepisst.


    Doch er beachtete mich nicht, sondern blickte Mara an. Etwas zu lang für meinen Geschmack. Das gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Schnee, von dir gereicht, verwandelt sich augenblicklich in Ambrosia«, sagte er zu meiner Tochter. Beide erröteten heftig, woraufhin Mara los tigerte, und ich Barbiel eine Kopfnuss verpasste. »Komm mal wieder zu dir! Quatsch sie nicht mit diesem Stuss voll!«


    »Aua! Was habe ich denn getan?«, fragte er entsetzt, während Mara vor die Tür ging.


    »Du machst sie massiv von der Seite an! Das hast du getan! Leidest du unter Gedächtnisschwund, oder was? Ich sagte doch, du sollst Abstand von ihr nehmen!«, erinnerte ich ihn noch einmal.


    »Sie fragte mich etwas, und ich antwortete ihr! Was ist denn so schlimm daran?«, hakte er nach.


    »Na, du schwültstest sie mit diesem Ambrosia-Quatsch voll! Lass das!«, sagte ich knapp, denn Mara kam zurück und reichte dem Engel eine Schale mit Schnee. »Danke!«, sagte er daraufhin kleinlaut und mit gesenktem Blick.


    »Gern geschehen«, nickte Mara und nahm wieder Platz.


    Die kleinen Frauen musterten uns eindringlich, knufften sich, redeten in ihrer unverständlichen Sprache und kicherten. Unübersehbar gaben wir ebenfalls eine willkommene Abwechslung für diese Damen ab. Vor allem Barbiel wurde mit schmachtendem Blick beäugt. Die Zwerginnen tuschelten, eine nickte, stand auf und holte eine große Vase, in der Blumen ohne Köpfe zu stecken schienen. Damit steuerte sie direkt auf uns zu und setzte das schwere Gefäß ab. »Lao Khao cho Keobummi su tu Papa! Can thang uong la mah me! Chung toi co nha pha!«, brabbelte die kleine Frau im bunt gesteppten Gewand.


    Etwas hilflos sah ich mich um und warf Mara einen Blick zu. »Was hat die Zwergin. Aua, sie hat mich getreten! Wieso denn nur? Was hat die Erdlingin gesagt?«, wollte ich wissen.


    »Sie hören es nicht gern, wenn sie jemand Zwergin nennt. Sie sagte, das in dem Gefäß sei Lao Khao, den sie selbst gebrannt haben. Du sollst vorsichtig trinken, weil er sehr stark ist«, übersetzt Mara.


    »Kakao? Nee, so ´nen Kram trinke ich nicht!«, gab ich zu Protokoll.


    »Das ist kein Kakao, sondern Lao Khao. Eigentlich ein thailändisches Getränk, aber auch hier sehr verbreitet. Er wird aus Reis gemacht. Sozusagen ein Reis-Whiskey. Also trink vorsichtig, denn er wird mit dem Strohhalm aus diesem Gefäß getrunken!«, erklärte sie mir geduldig.


    »Wie Sangria aus dem Eimer? Na gut, ich kann ja mal probieren. Schlimmer als das Zwergen-Gebräu kann es nun auch nicht sein«, meinte ich optimistisch. Ein Bier hätte mir auch schon gereicht. Seit wir in dieser verdammten Gegend waren, habe ich kein ordentliches Getränk gesehen.


    »Sangria? Nein, das ist etwas ganz anderes! Lao Khao kann bis zu 95% Alkohol enthalten. Also Vorsicht! Man sagt, dass dieses Getränk unglaublich asozial macht. Denn wenn du zu viel davon trinkst, kannst du an keiner Zusammenkunft mehr teilnehmen, weil du einfach zu betrunken bist! Es ist das Getränk, womit der Teufel auf deiner linken Schulter, den Engel auf deiner rechten ohnmächtig schlägt. Also genieße es mit Vorsicht!«, warnte Mara nochmals eindringlich. Ich winkte ihre Bedenken abfällig beiseite, griff mir einen der Halme und sog einmal kräftig. In meinem Mund fand eine Explosion statt, die mir die Mundschleimhäute samt Geschmacksknospen in Fetzen riss. Danach befiel mich das Gefühl, als würde jemand meinen Hals zuschnüren und obendrein heftig auf meinen Schädel einschlagen. Mit anderen Worten: Wirklich guter Stoff!


    »Oh, der Lao Khao ist echt gut!«, meinte ich anerkennend und nahm noch mal einen Zug. Damit Barbiel nicht auf dem Trockenen saß, reichte ich den Krug weiter an ihn. Nach dem ersten Zug verzog er das Gesicht, nach dem zweiten entglitten seine Gesichtszüge nicht mehr ganz so arg.


    »Oh, verdammt! Ich glaube, mir fallen die Zähne aus!«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Argh! Nicht mal Trixie braut so etwas Gruseliges zusammen! Alle Achtung!« So wanderte der Krug hin und her.


    Es wurde noch ein schöner Abend ...


    ... Glaube ich jedenfalls, denn an alles Weitere kann ich mich nicht mehr so genau erinnern; irgendwann flog mir das Blech weg und unmittelbar darauf knipste jemand das Licht aus …

  


  
    Vögeln und Besoffensein ist kleinen Mannes Sonnenschein.


    (Trinkspruch)


    



    Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, weckte mich so ein Idiot, der schmerzerfüllt herum stöhnte. Ich dachte noch: Junge, Junge! Stopf doch jemand mal diesem Deppen das dumme Maul! Leider war ich derjenige, der stöhnte und auch die Schmerzen besaß. Als ich die Augen öffnete, befand ich mich in der Erste-Hilfe-technischen Stabilen Seitenlage und blickte in einen Blecheimer, der frisches Wasser enthielt. Diese Einladung nahm ich dankend an und tauchte meinen schmerzenden Kopf ein. Ernestine beobachtete mich angeregt und Barbiel sah wieder mal aus wie das blühende Leben. Frisch gewaschen, gestylt und tipptopp in Form.


    »Sag mal, Engelchen, warum hast du eigentlich keinen verdammten Kater?«


    »Ganz einfach: Wir Gotteskrieger kommen nicht in den Genuss eines Rausches. Stell dir mal vor, alle hängen besoffen herum und niemand hält Wache. Damit würden wir unseren Feinden quasi Tür und Tor öffnen!«


    »Aha, keinen Rausch, keinen Kater. Leuchtet mir ein. Nur wieso sagen alle, ich hätte ein Alkoholproblem?« Was auch erklärt, warum ich ihn noch nie hackebreit erlebte. Das bedeutet aber nicht, dass ich noch nie hackebreit war. Verstohlen sah ich mich um. Ich lag bis zum Hals in wärmende Felle eingehüllt, auf einem gemütlichen Bett der Marke Eigenbau. Vermutlich befand ich mich im ersten Stock des Hauses. Nur wie war ich hier her gelangt, und wer hat mich ausgezogen? Sofort fielen mir die lüsternden Blicke der kleinen Frauen ein.


    »Einige Fragen: Wie bin bin ich hier hergekommen? Und wieso tun mir sämtliche Knochen weh? Und wer zog mich aus?«, wollte ich wissen.


    Barbiel wirkte verlegen, sogar seine Ohren waren ein wenig rot. »Also, nachdem du von der Bank kipptest und der Abend eindeutig für dich zu Ende war, packten alle mit an und schleppten dich in den ersten Stock. Äh, ach ja … Du bist eine ganz schön schwere Wuchtbrumme. Da passierte uns ein kleiner Lapsus und du fielst die Treppe hinunter. Augenscheinlich hast du dir aber nichts gebrochen«, bekundete er.


    »Oh, da bin ich wirklich beruhigt!«, brummelte ich. »Wer zog mir die Kleidung aus?«, forderte ich zu wissen.


    »Wer wohl? Ich natürlich. Glaubst du, ich lasse diese kleinen Frauen an dich heran?«, fragte er ungläubig, aber noch immer mit roten Ohren.


    »Schön, schön. Du machst einen verlegenen Eindruck auf mich. Willst du mir vielleicht irgendetwas mitteilen?«, fragte ich jetzt weniger geduldig.


    »Äh ... Das ist mir jetzt sehr ... unangenehm ... Wir hatten Sex«, stotterte er.


    »Was?«, sprang ich aus dem Bett, bereute gleich darauf meine unbedachte Handlung und hielt mir den schmerzenden Kopf. »Wir hatten Sex? Du und ich? Bei Odin, bestimmt nicht freiwillig, oder?«, fragte ich völlig außer mir.


    Barbiel guckte wie ein Auto und hatte vorsichtshalber schon mal den Kopf eingezogen. »Wir? Wie kommst du denn auf so etwas Absurdes? Nicht mal mit einer Kneifzange würde ich dich anfassen! Ich rede doch von Mara und mir! Tut mir echt leid, aber ich habe damit nicht angefangen! Wir unterhielten uns nur ein wenig und ich erzählte ihr den Jodel-Witz, worauf sie fürchterlich lachen musste. Sie fragte, ob sie mal meine Flügel berühren dürfte. Ja, dann geriet es einfach irgendwie aus dem Ruder!«, verteidigte er sich. Teils erleichtert, teils wütend funkelte ich Barbiel an, packte ihn am Kragen und hob ihn von den Füßen.


    »Oh, bitte! Erspare mir die Einzelheiten! Erzähl mir jetzt nicht, du hättest dich gesträubt, als sie dich in ihr Bett zerrte! Glaubst du, mir entging, wie du meine Tochter anhimmeltest? Und sagte ich nicht, du sollst dich von Mara fern halten? Spreche ich vielleicht Suaheli? Und sie dann auch noch mit meinem Witz gefügig machen! Einem Witz, den du vermeintlich noch nicht mal verstanden hast! Wie pervers ist das denn? Denk mal darüber nach. Oh, ich würde dich am liebsten killen, nur wäre das meinem Kopfweh nicht zuträglich! Du hast großes Glück, du verdammtes Kameradenschwein!«, grummelte ich und ließ ihn runter.


    »Soll ich mich etwa dafür entschuldigen? Ich bin wohl nicht gut genug für deine Tochter, was? Du denkst, ich wäre ein Feigling, nur weil ich nicht herausfinden wollte, ob ein Tiger lieber Geflügel, oder Ochse frisst!«, schmollte der Engel und steckte trotzig die Hände unter die Achseln.


    »Sag mir, dass ich noch schlafe, und alles nur ein übler Traum ist!«, stöhnte ich resigniert. Statt ihn zu töten, zog ich mir etwas an und ging wutschnaubend nach draußen, um mich mit Schnee abzureiben. Unterwegs traf ich auf Mara, die mir etwas ratlos hinterher sah.


    … So, so! Mit Barbiel konnte sie plötzlich lachen, während sie sich bei mir bisher stets sauertöpfisch benahm! Zumindest konnte ich mir dessen gewiss sein, sie nicht mehr aufklären zu müssen ...


    »Du hast meine Warnung missachtet! Mit dir spreche ich später, Fräulein!«, fauchte ich ihr hinterher. Die kleinen Frauen beäugten uns kichernd, wedelten synchron mit den Händen und sangen: »Sex bomb, sex bomb, ban bom cua toi sex bomb!« Kichernd zogen sie von dannen und ließen mich verwirrt und ratlos zurück. Doch darüber machte ich mir keine weiteren Gedanken, sondern über Barbiel und Mara. Nun hatten wir den Salat und Mara steckte mit drin. Doch vielleicht war die Situation gar nicht so schlimm. Schließlich spielten sie nur miteinander "Versteck den Lurch" und wollten nicht gleich heiraten und zusammenziehen. Nachdem ich wieder etwas klarer denken konnte, trabte ich zurück, um mit Mara, das ein oder andere Wort zu wechseln. Sie dagegen sah eher aus, als hätte ich etwas Schlimmes verbrochen. Und wie nicht anders zu erwarten, nahm sie mir schon gleich zu Beginn des Gesprächs, den Wind aus den Segeln. Die gleiche Taktik ihrer Mutter.


    »Na und? Du hast meine Warnung bezüglich des Lao Khao auch ignoriert. Hör mal, Papa. Es geht dich nichts an, was ich in meiner Freizeit mache, klar? Ich brauche weder einen kostenlosen Rat von dir, noch Vorschriften deinerseits. Ich bin eine erwachsene Frau, die tut und lässt, was ihr gefällt! Und damit ist das Thema für mich beendet. Von mir aus kannst du jetzt herumtoben, bis die nächste Lawine abgeht! Aber tu es nicht hier!«, rückte sie mir den Kopf zurecht. Wieder kamen kleine Frauen vorbei, sangen und kicherten, dann riefen sie: »Hei, Tom Jones!«


    Nun wurde ich etwas ungehalten. »Warum singen sie die ganze Zeit, wenn sie mich sehen? Und was meinen sie mit Tom Jones?«, fragte ich schlechtgelaunt.


    »Na, ist auch kein Wunder, wenn du dich nach deinem fulminanten Filmriss an nichts mehr erinnern kannst. Die kleinen Frauen lieben es zu singen. Du sagtest, dass du einen Song von Tom Jones vortragen willst. Und wie jemand so besoffen noch den Text zusammenbekommt, grenzt an ein Wunder. Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt singen kannst!«, bemerkte Mara.


    »Äh, das wusste ich auch nicht!«, antwortete ich verwundert.


    »Tja, sie denken jetzt, mein Vater hieße Tom Jones! Du bist echt peinlich!«, schüttelte sie verschämt den Kopf.


    »Wenn ich Mandy von Barry Manilow gesungen hätte, das wäre peinlich gewesen!«, konterte ich.


    »Entweder du machst dich jetzt klar für den Aufbruch, oder du lässt es bleiben! Ich muss heute meine Lieferung in Lingshet abgeben. Egal, ob nun mit dir, oder ohne dich!« Forschen Schrittes ging sie davon. Verdutzt schüttelte ich dieses Erlebnis ab und sputete mich, um nicht den Anschluss zu verlieren. Junge, Junge! Mara hat echt Haare auf den Zähnen! Ganz die Mutter!


    Nach einer theatralischen Verabschiedung durch die Erlingninnen, befanden wir uns wieder auf dem ausgetretenen Pfad. Yak warf mir so einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Auf jeden Fall sah man das Weiße in seinem Auge, was ich nicht gerade als positives Zeichen registrierte. Womöglich überlegte er, wie er es bewerkstelligen konnte, meine Jacke aufzuschlitzen. Es ist klar, dass Barbiel und ich nicht viel miteinander redeten; mit Mara schwieg ich mich ebenfalls aus. Langsam aber sicher näherten wir uns dem Zanskar-Gebiet, das südlich vom Distrikt Ladakh liegt. Der Indus-Fluss bildete die natürliche Grenze. In diesem Jahr brach der Winter recht spät an; trotzdem stapften wir durch schon hohen Schnee. Aus einem unerfindlichen Grund lenkte ich meinen Blick in die Luft. Über uns kreisten riesige Vögel. Um mich wieder ein wenig mit Bärbel zu versöhnen, fragte ich, um welches Geflügel es sich dort handelte. »Kraniche, oder sind das da Streifengänse? Ganz schön dicke Dinger!«


    Doch statt mir eine vernünftige Antwort zu geben, wurde er kreidebleich und meinte nur: »Oh, verdammt! Wir müssen hier sofort verschwinden! Das sind keine Vögel, sondern Harpyien! Und mit denen ist nicht zu spaßen!«


    »Harpyien? Diese komischen Weiber mit Flügel, die König Phineas ins Essen geschissen haben?«, fragte ich ungläubig nach.


    »Ja, Kelaino, Aello, Podarge und Okypete.; Weiber der schlimmsten Sorte. Ihr Gefieder ist aus Metall, nichts vermag es zu durchdringen, und noch dazu, so scharf und spitz wie Messerklingen!« Er blickte sich hektisch um. »Mara! Gibt es hier eine Höhle, oder ein Versteck, in dem wir uns verschanzen können?«, fragte Barbiel eindringlich.


    Und nun erspähten uns die schaurigen Vogelweiber und kamen direkten Kurses auf uns zu. Ich zückte meine HK7 und nahm die Garstigen ins Visier. Eine mächtige Salve durchriss die Stille. Funken stoben auf. In diesem Fall kein gutes Zeichen, weil die Kugeln an dem stählernen Gefieder wie Pingpongbälle abprallten. Dazu wurden die Damen etwas ungehalten und gingen zum direkten Angriff über. Zuvor warfen sie mit Bomben! Keineswegs Explosivkörper, sondern sie setzten Kot ab, was ich nicht als weniger dramatisch bezeichnen möchte. Vogelkot kann ganz schön ätzend sein. Vor allem, wenn man ihn direkt auf den Kopf, oder in die Augen bekam. Schnell überprüfte ich den Sitz meiner Schneebrille und zog einen Telekinese-Schild hoch. Barbiel nahm Mara an die Hand, rannte los, gefolgt von Yak und Ernestine. Die Harpyien flogen jetzt tiefer, spreizten ihre Zehen, an deren Enden große, spitze Klauen prangten. Schnell zog ich mein Schwert und versuchte sie damit auf Distanz zu halten. Doch eine der Geflügelten streifte mit ihrer Flügelspitze meinen Arm. Sofort wurde meine Jacke zerschnitten, Federn flatterten heraus und eine blutige Wunde erschien darunter.


    »Oh, du verdammtes Miststück! Diese Jacke ist neu! Komm sofort wieder zurück!«, brüllte ich ihr provozierend zu und machte mich zur weiteren Konfrontation bereit. Das ließ sich die Harpyie nicht zweimal sagen und flog eine scharfe Kehrtwende. Mara und Barbiel liefen direkt auf eine Felswand zu, die keinerlei Rettung zu bieten schien. Trotzdem rief Mara, ich solle sofort zu ihr kommen. Da sich nicht nur eine Harpyie angesprochen fühlte, sondern alle vier auf mich zustürzten, beherzigte ich den Rat meiner Tochter, obwohl ich darin keinen Sinn entdecken konnte.


    »Papa, schnell! Bei drei folgst du mir! Keine Fragen, dazu haben wir keine Zeit!«, sagte sie, als ich sie noch vor meinen Verfolgerinnen erreichte. Sie machte eine Geste mit der Hand, und vor uns öffnete sich ein Portal.


    »Warte! Ich bin mit denen noch nicht fertig! Wohin geht es da? Doch nicht etwa in die Dämonendimension?«, fragte ich trotzig.


    »Ich sagte doch: Keine Fragen!«, rüffelte meine Tochter mich unsanft an. Dann zählte sie: »Eins, zwei, drei! Jetzt!«


    Barbiel verschwand vor mir im Portal.


    »Ach, los komm schon!«, riss Mara mich am Kragen hinter sich her. Sofort schloss sich das Portal hinter uns. Es war echt lustig mit anzusehen, wie die Harpyien, eine nach der anderen, gegen die Felswand klatschten. Mit verdrehten Augen glitten sie direkt vor uns, wie an einer Glasscheibe, mit platten Gesichtern herunter. Und das alles ohne den Einsatz meiner Telekinese. Mara hatte sich fast den gleichen Plan wie ich erdacht.


    Nun hatte ich die Muße, meine Umgebung in genaueren Augenschein zu nehmen. Das Licht an unserem Aufenthaltsort schien in einem gespenstischen Blau. Kritisch drehte ich mich um. Alles war seltsam gekrümmt und verzerrt. Wir befanden uns eindeutig in der Parallelwelt.


    »Oh, Scheiße!«, entfuhr es mir, als viele seltsame Wesen erschienen, die uns neugierig musterten. Sie trugen alle Formen und Farben zur Schau.


    »Sie werden euch nichts tun! Ihr gehört zu mir. Wer euch auch nur ein Haar krümmt, dem wird es schlecht ergehen!«, entgegnete Mara.


    »Wissen das auch die anderen?«, fragte Barbiel etwas unsicher.


    »Sie werden es nicht wagen! Das könnt ihr mir glauben!«, meinte sie darauf.


    »Vielleicht sollten wir einfach wieder zurückzukehren«, schlug ich vor.


    »Blödsinn, gegen die Harpyien können wir nicht anstinken! Also gehen wir von hier aus nach Zanskar! Das spart Zeit und die Harpyien verlieren zeitweilig unsere Spur. Was ist? Habt ihr etwa die Hosen voll?«, fragte sie amüsiert. Barbiel und ich schüttelten energisch die Köpfe.


    »Macht es deinem Yak nichts aus, hier durch die Dämonendimension zu gehen?«, fragte Barbiel neugierig. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen um Ernestine. Diese mustere wiederum putzmunter und sehr neugierig ihre Umgebung, grummelte und wedelte mit dem Stummelschwanz.


    »Nein, bisher nahm er noch keinen Schaden. Er besitzt schließlich keinen menschlichen Verstand. Für ihn ist das eine Umgebung wie jede andere auch. Wollen wir hier herumstehen und quatschen, oder weitergehen?«, motzte sie.


    Mir war nicht nach quatschen zumute, sondern wollte schnellstens von diesem Ort verschwinden. Noch nie war ich ein Fan von Dämonen. Und hier an diesem unheilvollen Ort, wimmelte es geradezu von ihnen. Ein seltsam aussehendes Tentakel-Monster kam auf uns zu geschwebt, geschwommen, oder auch geglitten. Genaueres weiß keiner.


    »Hallo Mara, wie ich sehe, hat dich dein Vater gefunden!«, sprach es. Und es redete eindeutig mit einer mir bekannten Stimme.


    »Ja, Wilbur. Wie du sehen kannst, habe ich ihn gefunden«, bemerkte Mara.


    »Es war nur eine Frage der Zeit«, bemerkte Wilbur. »Hey, Hector! Du schuldest mir ein paar Schuhe! Sie haben sich gefunden!«, quakte er einem unförmigen Ding zu, das aus einer Milliarde Haaren zu bestehen schien und ein merkwürdiges Musikinstrument aus Knochen mit sich herumschleppte.


    Genervt trat ich zu dem Tentakel-Wilbur und wollte ihn packen. Leider griff ich immer wieder ins Leere.


    »Tja, Pech gehabt! Das war wohl ein Satz mit X!«, gackerte der Dschinn.


    »Verdammt, Wilbur! Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir trotzdem kein Wort davon gesagt, dass meine Tochter sich hier herumdrückt?«, keifte ich ihn an.


    »Hey, weswegen regst du dich so auf? Dreh nicht so an der Orgel, und mach mir mal keine Vorwürfe! Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich sie sah, und da lagst du noch halb verrottet unter deinem Steinhaufen. Du befragtest mich schließlich nie wegen Mara! Das wird wohl an unserem Kommunikationsproblem liegen! Ständig willst du mich lieber verprügeln, anstatt mit mir im vernünftigen Ton zu reden. Tja, so wie es aussieht, ist doch alles in Butter! Wenn ihr nichts dagegen habt, begleite ich euch ein Stück des Weges«, bot er uns an. Widerstand ist bei diesem bräsigen Dschinn sowieso vergebliche Liebesmüh; darum ließen wir ihn gewähren. Ohnehin schien er sich bestens in dieser Gegend auszukennen.


    »Und was verschafft mir diese Ehre, dass ihr mich besucht?«, fragte er neugierig, knuffte und puffte sich, bis er wieder wie der kleine, glutäugige Ägypter aussah, dessen Optik nicht so unangenehm wie seine vorherige Erscheinung war.


    »Harpyien«, bemerkte Mara. »Du weißt doch, dass Zaphiel hinter Barbiel her ist. Nun stecken wir alle mit drin. Papa, weil er Barbiel half, und ich, weil ich beiden half. Ist aber nicht so wild, ich glaube kaum, dass sie wissen wer ich bin. Wir gehen in Lingshet wieder raus und bis die Harpyien sich von ihrem Aufprall erholt haben, sind wir längst vor Ort«, grinste sie.


    Anerkennend nickte Wilbur mit dem Kopf. »Ganz schön clever! Von deinem Papa hast du das aber nicht geerbt!« Dieser Kommentar entlockte mir ein Knurren.


    »Wilbur? Hättest du vielleicht Lust, die Harpyien ein wenig in die Irre zu führen?«, fragte Mara verschmitzt.


    »Lass hören«, meinte Wilbur neugierig.


    »Du könntest mit deinen Jungs ungefähr zwei bis drei Kilometer von unserer Eintrittsstelle entfernt erscheinen. Selbstverständlich müsst ihr unser Aussehen annehmen, was für euch wohl das geringste Problem darstellt. Dann könntet ihr die Harpyien in unwegsames und enges Gelände führen und euch ein wenig mit ihnen vergnügen. Aber passt auf, lasst sie euch nicht zu nahe kommen. Ihr Gefieder ist aus Metall, welches euch nicht sonderlich gut bekommt!«, teilte sie dem Dschinn mit, dessen Grinsen immer breiter wurde.


    »Das klingt wirklich nach einer riesigen Gaudi!«, bekundete Wilbur. »Abgemacht, ich hole mir ein paar Jungs und dann ärgern wir die Harpyien!«


    »Danke, das werde ich dir nicht vergessen!«, meinte Mara. Gerade fragte ich mich, wie lange wir noch an diesem unheilvollen Ort herumstapfen mussten, als Mara auch schon eine Handbewegung machte und erneut ein Portal öffnete. »So, nächste Station Lingshet! Alles aussteigen! Dann mach es gut, Wilbur!«, verabschiedete sie sich vom Dschinn.


    »Mache es besser und passe gut auf den Langen und den Flattermann auf! Wäre schade, wenn ich niemanden mehr hätte, mit dem ich eine ordentliche Streitkultur pflegen könnte. Wir sehen uns!«, winkte Wilbur und brüllte daraufhin vier Dämonen zu sich, die seine Crew bildeten. Leider konnte ich nicht mehr sehen, wie sie unsere Gestalt annahmen. Doch musste ich überdenken, ob ich mich nicht doch ein wenig in ihm getäuscht haben könnte.


    … Das ändert aber nichts daran, dass er vorlaut, frech und arrogant ist! ...


    »Kommt schon! Wir müssen hier raus!«, drängte Mara. Aus gutem Grund. Denn als wir wieder in der wirklichen Welt ankamen, fühlte ich mich gar nicht gut. Ohnehin hatte ich noch mächtig an meinem Alkohol-Abusus zu knabbern, aber das, was mich draußen erwartet, war nahezu überwältigend.


    »Mara? … Wus is possiert?«, fragte ich verwirrt und wunderte mich gleichzeitig, was ich da für einen Stuss von mir gab. Obendrein schien es Barbiel nicht anders zu ergehen. Er torkelte wie betrunken und plumpste mit dem Hintern in einen Schneeverwehung. »Utsch!«, rief er und guckte dumm aus der Wäsche. Nicht mit ganz so viel Elan, tat ich es ihm nach und setzte mich.


    »Das sind die Nebenwirkungen der Dämonendimension. Da niemand von euch Dämonenblut in den Adern hat, werdet ihr ein wenig verwirrt sein. Vorwiegend macht sich das in der Koordination und dem Sprachzentrum bemerkbar. Aber keine Bange, das wird schon wieder. Ihr ward ja nicht lange dort!«, beruhigte sie uns.


    »Sull daas hießen, wäären wür langer bepliepen, würe es un ums geschähen gewasen?«, versuchte ich mich zu artikulieren.


    »He, he, klingt lustig! Äh, richtig! Aber ich habe darauf geachtet, dass wir nur kurz drin blieben. Hey, ich würde euch doch niemals schaden!«, beschwichtigte sie uns. Langsam wurde ich wieder etwas klarer in meinem verwirrten Schädel und sah mich um. Na, dieses Lingshet hatte ich mir wirklich ganz anders vorgestellt. Diesen verfluchten Ort, am Ende der Welt, konnte man keinesfalls als Stadt, noch nicht mal als Ortschaft bezeichnen. Ein Gompa, also ein buddhistisches Mönchskloster, war das einzige, große Bauwerk. Der Rest bestand aus verstreuten Hütten, Höfen und Baracken, die sich ängstlich an ein mächtiges Felsmassiv klammerten. Kein Wunder, wenn Mara einen so langen Weg auf sich nahm, um die Leute mit dem Dürftigsten zu versorgen. Hier gab es noch nicht mal Scheiße!


    … Und das meine ich wörtlich; weit über der Baumgrenze, ohne Rohstoffe wie Öl, oder Gas, erforderten die harten Lebensumstände, dass sie den Dung ihrer Tiere als Heizmaterial verwendeten …

  


  
    


    Nicht den Tod sollte man fürchten, sondern dass man nie beginnen wird zu leben.


    (Marc Aurel)


    



    Nun befanden wir uns also in dem Gebiet, das viele unter dem Namen Kaschmir kennen. Sowohl Indien, als auch Pakistan beansprucht diese Gegend als sein Eigentum, wobei es immer wieder zu gravierenden Auseinandersetzungen kommt. Kaum zu glauben, wieso sich diese Nationen um dieses Stück Trostlosigkeit stritten. Doch beiden ging es wohl eher um den strategisch wichtigen Zugang zum Himalaya-Gebirge. Außerdem gilt Ladakh als Hochburg des tibetischen Buddhismus. Indien hielt es mit Zanskar genauso, wie es das schon mit Sikkim getan hat. Eigentlich ein autonomes Königreich, wurde es von Indien kurzerhand "befriedet". Kaum zu glauben, dass so ein Land wie Indien, welches doch selbst so lange unter der Kolonialmacht der Engländer gelitten hat, das gleiche Ding bei andern abzog.


    Auf dem Weg in die Ortschaft erzählte Mara von dem kargen und entbehrungsreichen Leben, das die Menschen hier führten. Diese Gegend schienen Fortschritt und Hektik noch nicht erreicht zu haben. Im Sommer wurden die Menschen in Ladakh und Umgebung vom Süden aus durch den Man Jali Highway versorgt. Klingt fortschrittlich, ist es aber nicht. Der Highway besteht aus einer Buckelpiste, die kaum breit genug für zwei nebeneinander fahrende Fahrzeuge ist. Und die Tata-Laster sind schnaufende Schrottkarren, die dann und wann unterwegs ihren Geist aufgeben und notdürftig wieder zusammengeflickt werden müssen. Zanskar liegt am Arsch der Welt. Nur ab und zu verirrten sich zur Sommerzeit, der ein oder andere Trekking-Trupp hierher. Im Winter waren die Menschen von der Außenwelt gänzlich abgeschnitten und nur der Zanskar-Fluss, der im gefrorenen Zustand Chardar heißt, bietet ihnen die Möglichkeit, durch einen tagelangen Fußmarsch, nach Leh, der Hauptstadt von Ladakh zu gelangen. Wenn die Ferien der Kinder zu Ende gingen und sie im Frühjahr wieder ins Internat mussten, brach ein kleiner Tross aus Lingshet auf, um die mühevolle und gefährliche Reise auf dem gefrorenen Fluss zu unternehmen. Wenn das Tauwetter früher einsetzte, fand diese Wanderung unter nahezu lebensbedrohlichen Umständen statt. Kampiert wurde in den Höhlen, die diese Route säumten, obwohl die Zanskari sich Geschichten darüber erzählen, dort würden böse Dämonen hausen.


    »Und weil die Ernte in diesem Jahr besonders schlecht ausfiel, versprach ich den Einwohnern, noch vor Einbruch des Winters zusätzlichen Proviant mitzubringen. In den Säcken sind Reis, Mehl, Weizen und Dinkel. Natürlich ist auch ein Sack Zucker dabei. Die Kinder sind nicht sonderlich verwöhnt, freuen sich aber auf eine kleine Portion Süßes. Diese Menschen sind außergewöhnlich bescheiden. Sie essen kaum Fleisch, sondern ernähren sich von Ziegenmilch und Käse, überwiegend von Tukpas, einer Mehlsuppe mit Reis. Die meisten von ihnen besitzen noch nicht einmal anständiges Schuhwerk. Der Großteil trägt alte, ausgediente Stiefel der indischen Armee. Und das solange, bis sie ihnen von den Füßen fallen. Sie träumen nur von so einer Ausrüstung, wie ihr sie dabei habt«, erzählte Mara.


    Als wir an einer ärmlichen Bretterhütte ankamen, stutzten wir. Denn vor diesem jämmerlichen Bauwerk parkte ein roter Motorschlitten, der an den Seiten mit den Worten »Rocket Glider« beschriftet war. Dazu fiel auf, dass er einen Drahtaufsatz besaß, in dem zwei große Gefäße mit Deckel ruhten. Sofort tauschten Barbiel und ich bedeutungsvolle Blicke aus. Auch Mara wunderte sich, wieso dieses seltsame Gefährt im Schnee keinerlei Spuren hinterlassen hatte. »Das ist aber merkwürdig! Den habe ich hier noch nie gesehen. Wo kommt denn dieser Motorschlitten her? Und wieso sehe ich keine Fahrspuren seiner Kufen im Schnee?«, wollte sie wissen.


    Die Tür der Hütte öffnete sich und eine in dunkler Kutte gekleidete Gestalt trat heraus. Sie wippte seltsam mit dem Kopf und sang leise vor sich hin. Doch als sie uns erblickte, zuckte sie kurz zusammen. Gevatter Tod nahm den Ohrwärmer ab, aus dem laute Musik ertönte. Jetzt hatte er offenbar den Death Metal für sich entdeckt.


    »Ja, scheiß einer die Wand an! Euch kenne ich doch! Im Sommer, in Paris! Richtig? Ihr kommt aber auch ganz schön herum, wie?«, bemerkte der bleiche Geselle. Mir kam es fast so vor, als würde er sich über unsere Anwesenheit freuen, was er auch sogleich bekundete. »Tja, immer das Gleiche! Hausbesuche machen, ganz egal, an welchem verdammten Ort! Wisst ihr, ich habe sonst kaum Kontakte, darum bin ich entzückt, euch zu sehen. Die anderen sehe ich nur einmal, und dann nie wieder. Das bringt der Beruf so mit sich!«, schwatzte er munter drauf los. Er öffnete die helle Urne, auf der "Alles in Buddha? LOL!" vermerkt war und schüttelte seinen Rasentrimmer darüber aus. Tod schwört auf den Fortschritt. Hurtig setzte er den Deckel wieder auf die Urne.


    »Äh ja, schön dich zu sehen, Tod. Wie geht es denn so?«, fragte Barbiel.


    Der Motorsensenmann machte das Zeichen für "so la la". »Ach ich finde es schade, meinen Job allein machen zu müssen. Ich würde mir gerne einen Azubi nehmen, doch wenn die Bewerber erfahren, dass es sich dabei um einen todsicheren Job handelt, nehmen alle Reißaus! Dabei würde ich so gern nach Rio in den Urlaub fahren, um mal richtig die Sau rauszulassen! Aber wenn ich dort den Puff besuche, sind hinterher alle Nutten tot! Ja, wen haben wir denn da?«, kicherte Tod, als er Mara neugierig musterte. Sofort stellte ich mich ihm in den Weg. Doch er ging einfach durch mich hindurch und ergriff ihre Hand. »Oh, es ist mir eine Ehre, Madame Mara! Gestatten, ich bin Tod! Der einzige, der es ist und sich mit "D" am Ende schreiben darf.« Dabei bückte er sich und versuchte ihr einen Handkuss aufzuhauchen. »Argh! Ich hasse es, keine Lippen zu besitzen! Weiß der Teufel, wieso alle vom Kuss des Todes reden! Sollen sie doch selbst versuchen, ob es ohne Muskeln, Haut und Sehnen machbar ist!« Dann schien er eine Idee zu haben und wandte sich uns zu. »Hat vielleicht jemand von euch Bock, mein Mitarbeiter zu werden?«


    »Nee, danke! Lass mal stecken, Alter!«, winkte ich ab.


    »Nein, ich liebe meinen Job und ziehe keinen Wechsel in Erwägung«, meinte auch Barbiel.


    »Wirklich nicht? Schade. Wäre doch cool: Engel des Todes! Auf so etwas stehen die Gothic-Girls!«, bemerkte er dauergrinsend. »Na ja, war ja auch nur mal eine Frage. So, ich muss jetzt los! Die Arbeit wartet nicht. Dann haut mal rein, man sieht sich! Könnte sein, dass ich euch eine Freundschaftsanfrage auf Facebook sende«, grinste er, setzte wieder die Kopfhörer-Wärmer auf die nicht vorhandenen Ohren und startete den Motorschlitten. Winkend brauste er von dannen. Wie vom Donner gerührt blickten wir ihm hinterher, dem, der eigentlich Spuren im Schnee hinterlassen haben müsste.


    »Schon wieder eine Nahtoderfahrung! So langsam gewöhne ich mich an diesen Kerl«, bemerkte Barbiel und kraulte Ernestine, die ihm über die Schulter blickte.


    »Warum hat er mich nicht gefragt, ob ich seine Mitarbeiterin werden will?«, motzte Mara verschnupft. Wir wussten keine Antwort und zuckten stattdessen synchron mit den Schultern. Und woher kannte er ihren Namen? Ach ja, er ist ja der Tod. Am Kloster angelangt blieb Mara stehen.


    »Wollt ihr nicht vielleicht noch eine kleine Rast einlegen?« Barbiel nickte, doch ich gab ihm eins auf die Großhirnrinde und lehnte ab. »Es ist wirklich nett gemeint, aber wir müssen weiter. Mir kommt die Reise ohnehin schon lang genug vor und je eher wir Cornelius finden, desto besser!«


    »Hm, ja wenn das so ist. Ich muss meine Lieferung abgeben und bleibe voraussichtlich noch zwei Tage; jetzt wo es eine Totenfeier gibt. Außerdem muss sich Yak ein wenig ausruhen. Wenn ihr es schaffen solltet, Cornelius noch vor meiner Abreise zu finden, würde ich mich freuen ihn wiederzusehen. Euch natürlich auch. Wenn nicht, dann bedeutet es jetzt wohl Abschied nehmen«, sagte Mara und sah dabei nicht gerade glücklich aus.


    Barbiel warf mir einen vielsagenden Blick zu. Offenbar wollte er sich zuerst von Mara verabschieden. So nahm ich ein wenig Abstand, blieb aber in Sichtweite. Nochmal blickte er zu mir und wandte sich danach an Mara.


    »Könntest du dir vorstellen mit mir zu kommen? Mir bricht das Herz, dich alleinzulassen, jetzt wo ich dich endlich gefunden habe.«


    »Barbiel, so gern ich dich habe, ich kenne dich noch nicht lange genug, um hier von Liebe zu sprechen. Nimm es mir nicht übel, wenn ich deine Frage mit einem Nein beantworte. Aber hier bin ich glücklich und die Erdlinginnen brauchen mich, so wie die Leute hier meine Hilfe brauchen. Tut mir leid, aber ich bleibe hier«, sagte Mara und streichelte Barbiels Wange. Was er in diesem Moment fühlte war schwer festzustellen, denn er hatte mir den Rücken zugewandt. Doch an der Haltung seines Kopfes konnte ich sehen, dass er sehr enttäuscht zu sein schien. Verdammt! Wie kommt der Kerl darauf, Mara würde alles für ihn stehen und liegen lassen? Und das auch noch, wo er uns diese Höllenengel auf den Hals gehetzt hatte.


    »Ist in Ordnung, Mara. Wahrscheinlich ist es ohnehin ein sehr ungünstiger Zeitpunkt. Aber wenn ich das alles hinter mir gelassen habe, darf ich dann wiederkommen?«, fragte er und sah wieder auf.


    »Natürlich, du weißt, wo du mich finden kannst. Irgendwo entlang der Strecke, die wir gekommen sind. Lebe wohl, mein Engel. Ach ja, und passe mir gut auf den peinlichen, großen Kerl auf, der immerzu behauptet, mein Vater zu sein«, sagte sie und zog ihn an sich, nachdem Barbiel nickte. Und jetzt knutschten sie auch noch! Ich gab ihnen noch ein wenig Zeit, doch dann räusperte ich mich genervt und die beiden lösten sich wieder voneinander. Auch Barbiel sagte sein Lebewohl und kam wieder in meine Richtung. Mara winkte mir zu, worauf ich zu ihr ging.


    »Es tut mir sehr leid, dass wir nicht mehr Zeit hatten, ausführlich miteinander zu reden. Mara, ich weiß, du hältst nicht viel von mir als Vater, aber ich hatte nun mal keine Chance, dir zu beweisen, dass ich sehr wohl ein guter Vater sein kann. Das was ich tat, tat ich für deine Mutter und euch Kinder. Leider ging der Schuss nach hinten los. Pass gut auf dich auf! Ich weiß, dass du dich verteidigen kannst, aber tu es trotzdem!«, meinte ich etwas verlegen.


    »Okay, können wir die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen? Pass ebenso auf dich auf! Und noch etwas: Versprich mir, dass du alles unternimmst, damit Barbiel nicht in die Hände der Höllenbrut gerät. Du glaubst doch nicht etwa, er würde dort unten wieder seine vorherige Position zurückbekommen, oder? Sie werden ein Exempel an ihm statuieren und ihn bis ans Ende der Zeit leiden lassen. Also haltet beide stets die Augen offen! Hoffentlich kommt ihr wohlbehalten in zwei Tagen zurück. Andernfalls werde ich mir große Sorgen um euch machen müssen!«


    Ich zog Mara in meine Arme und beruhigte sie. »Mara, bisher haben wir unsere Widersacher immer wieder zurückschlagen können. Also mache dir keine Sorgen, klar? Übermorgen sehen wir uns wieder. Und das ist kein leeres Versprechen«, sagte ich und ließ sie los. Sie sah uns nach, als wir in Richtung der Berge aufbrachen. Um diesen traurigen Moment ein bisschen heiterer zu gestalten, kam sogar die Sonne heraus, so dass wir im Sonnenschein winkend Lingshet verließen.


    »Viel Glück bei euer Suche und wir sehen uns in zwei Tagen!«, rief sie uns ebenfalls winkend hinterher.


    »Dein Wort in Gottes Ohr!«, murmelte Barbiel und seufzte …


    ***


    »Chef, Chef! Einer unserer Informanten hat die unbekannte Frau identifiziert!«, stürmte Ructus in Zaphiels Büro. Dieser zuckte zusammen, weil zuvor niemand an seine Bürotür geklopft hatte. Er hätte jetzt gerade in einem Pornoblättchen blättern, oder in der Nase popeln können, vorausgesetzt, seine Nase wäre noch vorhanden gewesen.


    »Satan auch! Hast du schon mal etwas von Diskretion gehört? Klopfe gefälligst das nächste Mal an!«, mokierte er sich aufbrausend. »Spielen wir jetzt Quiz-Show? Strapaziere nicht unnütz mein angegriffenes Nervenkostüm! Und, wer ist sie?«, knarzte der Schlechtgelaunte.


    »Sorry Chef!« Um das Versäumte nachzuholen, klopfte das kleine Teufelchen auf Zaphiels Schreibtisch. Auch diesmal musste er sich ordentlich am Riemen reißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Sein Boss trug eine Brille mit aufgesetzter Nase und einem Schnurrbart. Ein wenig erinnerte er an einen krebsroten, zulange der Sonne überlassenen Groucho Marx.


    »Sie ist seine Tochter, also die Tochter des großen Vampirs. Mara ist ihr Name, aber es gibt da ein nicht zu verachtendes Problem!«, berichtete der Kleine aufgeregt und knibbelte nervös an seinen Klauen herum.


    »Sieh an, sieh an! Wo ist da das Problem? Setze sie einfach ebenfalls auf die Abschussliste! Ich will, dass Barbiel gefangen genommen wird und möchte die beiden Vampire tot sehen! Das wird ja immer schöner, jetzt artet das Ganze auch noch zu einer Familienfehde aus, oder was?«, grummelte Zaphiel.


    Ructus musste sich zusammennehmen, um seinem Boss den Stand der Dinge schonend beizubringen.


    »Chef es ist so: Zwar ist Mara die Tochter des Ragnor, aber dummerweise auch die Tochter von Mala. Da gab es vor langer Zeit wohl eine Beziehung, die aber von Seiten Malas gelöst wurde«, erklärte er geduldig.


    »Habe ich richtig gehört? Von Mala? Mala Seraphim? Der Dämonenherrscherin der nördlichen Hemisphäre? Das ist wirklich ein Ding! Nachdem sie zurück in die Dämonendimension kam, brachte sie in kürzester Zeit all das unter Kontrolle, was zuvor zum Gebiet ihres Vaters gehörte, beendete die Rivalitäten unter den Möchtegern Thronanwärtern, indem sie sie kurzerhand ausschaltete. Eine nicht zu unterschätzende und äußerst kaltblütige Person! Ganz nach meinem Geschmack, nebenbei bemerkt«, bekannte Zaphiel nachdenklich.


    »Richtig!«, vermeldete Ructus. »Wenn wir ihrer Tochter etwas antun sollten, gräbt sie womöglich auch noch das Kriegsbeil aus. Dabei brauchen wir jeden Verbündeten, falls es Jahwe einfallen sollte, sich doch noch mit seiner Armee in diese ganze, unglückliche Sache einzuschalten und es zu einer offenen Konfrontation kommen zu lassen. Also dürfen wir keinesfalls Mara auch nur ein Haar krümmen, wenn wir nicht riskieren wollen, dass Mala und ihre Dämonenschar uns in den Rücken fällt! Eine verzwickte Situation, weil wir nicht wissen, für welche Seite sich der Dämonenkönig des Südens entscheiden wird, obwohl er uns bisher immer hilfreich diente«, riet der kleine Rote.


    »Wissen die Harpyien, um wen es sich bei der jungen Dame handelt?«, fragte Zaphiel, um auf den neusten Stand der Dinge zu kommen.


    »Jetzt ja. Ich habe sie unterrichten lassen, Chef.«


    »Hm, mir gefällt es nicht, diese Rotznase Mara, einfach so ungeschoren davonkommen zu lassen. Ich bin der Meinung, wir sollten ihr trotzdem einen kleinen Denkzettel verpassen, damit jeder, der Barbiel zu Hilfe eilen will, sich diesen Schritt zweimal überlegt. Wer im Holzhaus sitzt, sollte nicht mit Streichhölzern zündeln! Autsch, das wird ihr verdammt weh tun«, grinste Zaphiel bösartig. Ructus war nicht wohl in seiner Haut.


    »Herr, vergiss nicht, dich an die festgelegten Regeln zu halten. Satans sagte: Keine Unschuldigen!«, warnte er eindringlich.


    »Regeln? Regeln sind nur für Loser und Typen, die nicht wissen wo es lang geht. Dies ist mein Krieg, und ich mache hier die Regeln! Unschuldige werden dabei nicht zu Schaden kommen, denn es gibt keine. Sie haben den Flüchtigen geholfen, und sich ergo, mitschuldig gemacht. Ich werde alle weiteren Schritte einleiten. Vielleicht werde ich mir eine kleine Freude bereiten und selbst diesen Einsatz anführen. Ich habe eine Gasmaske aus dem zweiten Weltkrieg, die sieht ziemlich gruselig aus, das wird echt der Kracher! Geh du wieder an deine Arbeit, Ructus, das war es soweit von mir!«, schickte Zaphiel seinen Diener davon. Mit hängenden Schultern blieb das kleine Teufelchen draußen vor der Tür stehen und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht, das wird noch ein ganz böses Ende nehmen! Langsam dreht er echt durch! Diese Sache schaukelt sich unschön hoch und wird ganz übel eskalieren! Aber, auf mich hört sowieso niemand!«


    Wenn er könnte wie er wollte, würde er seinen Job hinschmeißen, doch dann müsste er mit Barbiel das gleiche Schicksal teilen. Blieb nur zu hoffen, dass diese ganze Affäre nicht nach hinten losging.

  


  
    Wo viel Gefühl ist, ist auch viel Leid.


    (Leonardo da Vinci)


    



    Wir befanden uns weiterhin auf dem Weg in den Westen. Vor uns ragte ein riesiger Berg auf. Nun war nicht ganz so mächtig wie der Mount Everest, doch gehörte er mindestens zur Kategorie der Siebentausender. Nein, ich habe kein Wort im letzten Satz vergessen! Soweit mir bekannt ist, heißt er wirklich »Nun«. Cornelius Präsenz zog uns in diese Richtung und mir war nicht wohl bei dem Gedanken, die Flanke dieses Berges höchstwahrscheinlich auch noch erklimmen zu müssen.


    Schon eine geschlagene Stunde hörte ich mir Barbiels Geschniefe an und langsam war ich es außerordentlich leid. Ich fand es an der Zeit, ihn mal ordentlich auf den Pott zu setzen und ihm dabei noch gehörig den Kopf zu waschen.


    »Hör mit deiner dämlichen Flennerei auf, Barbarella! Meinst du, mir bleibt deine blöde Schnieferei verborgen, das geht auf keine Kuhhaut! Und Brownie, wage mir nicht zu erzählen, du hättest dich erkältet! Du gehst mir tierisch auf den Geist!«, fauchte ich und warf ihm einen gekonnt giftigen Blick zu.


    »Du bist herzlos und egoistisch!«, quittierte er mir daraufhin.


    »Über diese Themen erzähle ich dir gleich noch etwas. Zuallererst will ich dir eine Frage stellen. Nein, noch besser, drei! Machst du dich in irgendeiner Form über mich lustig? Agitierst, oder intrigierst du hinter meinem Rücken gegen mich? Und steht vielleicht auf meiner Stirn: ›Ignoriere ihn, er faselt nur Unsinn!‹ geschrieben?«


    »Nein, wie kommst du darauf, ich würde mich über dich lustig machen? Ich respektiere dich, wirklich! Und auf deiner Stirn steht auch nichts geschrieben«, beantwortete er meine Fragen recht unaufgeregt, guckte aber trotzdem noch mal gezielt auf meine Stirn.


    »Hör zu Barbiel, du weißt, es geht um Mara. Es ist wirklich schön jemanden zu haben, der zu dir gehört, aber bei deinem Job macht es dich für deine Feinde angreifbar«


    »Mir ist klar, dass es meinen Widersachern eine gewisse Angriffsfläche bietet. Aber du bist mit Amanda zusammen, gilt das nicht auch für dich?«


    »Ja, ich weiß, und es bereitet mir ernsthaft Kopfzerbrechen. Weißt du, wie Mara diesen Namen erhalten hat?«


    »Nein, du sagst es mir sicherlich gleich«, meinte er lapidar.


    »Wir haben sie keineswegs Mara genannt, weil ihre Großmutter mütterlicherseits Tamara hieß. Nein, ihr Name setzt sich aus den ersten beiden Silben unserer Namen zusammen. ›Ma‹ für Mala und ›Ra‹ für Ragnor. Mara. Rama hätte auch ein wenig schmierig geklungen. Ergo ist sie zur Hälfte auch ein Teil von mir! Und mir stäubt sich das Haar, wenn ich mir vorstelle, wie meine Hälfte mit dir herumvögelt!«


    »Darüber kommst du wohl nicht hinweg, wie?«, fragte er kopfschüttelnd.


    »Nee, echt nicht! Das finde ich abartig! Außerdem frage ich mich, wieso du ständig meine Wünsche und Gebote unterminierst! Ich sage zu dir: ›Ernestine bliebt da, sonst kommst du nicht mit!‹ Was passiert? Du folgst mir, samt Ernestine! Und nervst mich zusätzlich mit deiner scheinheiligen Unschuldsmiene! Das ist nichts Persönliches gegen dich, Ernestine!«, meinte ich und tätschelte ihr den Kopf. »Weiter zu dir, Engel. Ich sage zu dir: ›Halt dich von Mara fern!‹ Und was machst du? Du poppst mit ihr herum und fragst sie auch noch, ob sie mit dir kommen will! Was würdest du tun, wenn Mara mit dir gegangen wäre und kurz darauf wieder diese Höllenbrut auftaucht?«, fragte ich nach. Mittlerweile war ich so in Rage, dass ich gar nicht merkte, wie laut ich wurde.


    »Ich werde sie selbstverständlich beschützen!«, gab er zum Besten.


    »Sie beschützen?«, stupfte ich ihn in die Brust. »Du bist noch nicht einmal in der Lage, für deinen eigenen Schutz zu sorgen! Muss ich das etwa auch noch für dich tun? Nicht, dass ich nicht bereit wäre, meine Tochter zu verteidigen; aber du verfranst dich da in Traumtänzereien. Und ich sage dir noch eins! Ich bin im Moment der einzige Verbündete, der zu dir hält! Also verarsche mich nicht!«, knurrte ich erbost.


    »Ich habe dich nicht vergackeiert! Ich liebe Mara von ganzem Herzen! Und bitte nicht so laut!«, rechtfertigte er sich.


    »Willst du mir etwa den Mund verbieten? Ich rede so laut, wie es mir gefällt! Wo wir gerade bei Herzensangelegenheiten sind: Herzlos? Ich bin herzlos? Zu oft wurde mir mein treues Lämmerherz zerrissen! Ich bin egoistisch? Als ich in diesem schrecklichen Labor von Salomons Ring erwachte und mir bewusst wurde, dass ich auf das falsche Blatt gesetzt und somit alles verloren habe, was mir lieb und teuer war, brachte es mich beinahe um den Verstand! Damit meine ich weder meinen Status, noch meine Besitztümer, die ich dadurch verlor, sondern meine Frau und meine Familie! Und als ich von Gungnir in Paris erfuhr, dass Jule tot ist, Mala in die Dämonendimension ging, und Mara ihr auch noch dorthin folgte, zerschmetterte mich diese Tatsache beinahe wieder! Und jetzt, wo ich weiß, dass Mara zurückgekehrt ist und ein glückliches, erfülltes Leben führt, kommst du daher und willst sie mit dir ins Unglück reißen? Legst du es drauf an, meine Tochter und mich zu zerstören? Freundchen, ich warne dich ein letztes Mal ganz eindringlich! Lass deine Finger von Mara!«


    Barbiel guckte mich etwas ratlos an und fragte: »Würdest du bitte etwas leiser sein? Wer ist denn schon wieder Jule?«


    Und mir platzte daraufhin der Kragen und ich brüllte wie blöde: »Wer Jule war, geht dich, zum Teufel nochmal, einen Scheißdreck an!«


    Barbiel glotzte mich entsetzt an, die Sonne guckte ebenfalls auf uns herab und kitzelte mich wieder fürchterlich in der Nase, obwohl ich Protektorengläser trug. Trotz meiner Wut, und ungeachtet dessen, dem törichten Engel am liebsten eine Maulschelle zu verpassen, winkte ich mit zugekniffenen Augen ab und drehte mich um. »HATSCHI!«, brach es aus mir heraus. »ATSCHI, TSCHI, SCHI«, echote es zurück.


    »Gesundheit! Oh, Ragnor! Nicht so laut!«, meinte Barbiel, und ich fragte mich gerade, warum er das zum tausendsten Mal sagte, als ich ein Geräusch vernahm, gerade so, wie die weit entfernte Brandung des Meeres. Zudem bekam ich das Gefühl, als bebe die Erde leicht unter meinen Füßen. Ernestine guckte aus dem Rucksack und lenkte ihren Blick nach oben. Normalerweise bekommt das Socken-Monster keine anderen Laute heraus, als ihr komisches »Jamm-jamm!« Doch diesmal krähte sie ein: »Hang nunner! Hang nunner!«, und gestikulierte wild mit ihrer Vorderpfote und verdrehte panisch die Augen. Verwundert blickte ich das Socken-Monster an.


    »Hey, Ernestine! Du sprichst ja!« Ernestine guckte derweil immer noch ganz verschreckt, hielt sich die Pfoten vor die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Barbiel sah mich wütend an.


    »Ganz toll! Verstehst du denn nicht, was sie dir damit sagen will? Wenn du mit deiner Telekinese, oder auch deiner Pyrokinese, keine Lawine aufhalten kannst, rate ich dir, jetzt hurtig die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich davonzulaufen! Reife Leistung, Ragnor! Du und dein lautes Organ! Und sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« Unmittelbar darauf spreizte er die Flügel und hob ab. Mich ließ er zurück und ich wunderte mich noch kurz, wieso Ernestine schwäbisch sprach. Die ersten Schneebrocken - Vorboten der donnernden Lawine -, die mir entgegenflogen, ließen den Entschluss in mir reifen, gar nicht erst zu versuchen die Schneemassen kinetisch aufzuhalten. Bisher habe ich so etwas noch niemals versuchst und wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen, diesen Versuch scheitern zu sehen. Stattdessen lief ich wie ein geölter Blitz den Abhang hinunter. Barbiel beobachtete alles gebannt aus sicherer Entfernung. Weil er nichts Besseres zu tun hatte, berichtete er Ernestine, was sich unter seinen Augen abspielte. Was er genau sagte, konnte ich nicht verstehen, denn die brodelnd-tobende Masse, die hinter mir die Bergflanke herab rauschte, brüllte Ohren betäubend, wie eine wilde Bestie. Tat er etwa so, als hätte er ein Mikrophon in der Hand? Er bewegte die Lippen und mir kam der Gedanke, sollte ich alles unverletzt überstehen, würde er bald erfahren, welchen tieferen Sinn der Begriff "Schneeengel" für ihn bereit hielt …


    



    »Sehr verehrtes Publikum, am Mikrophon berichtet live und vor Ort Barbiel Marx für Sie. Wir befinden uns an einem Ausläufer der Ostflanke des Bergs Nun, bei einem Abfahrtslauf ohne Ski, zwischen dem Vampir Ragnor und einer abgehenden Lawine. Sozusagen die Königsdisziplin der Alpinen Sportarten. Trotz seiner nahezu aussichtslosen Situation, hat der Athlet einen sensationellen Start hingelegt. Sehr schön! Gekonnt nimmt er rasant an Tempo zu! Etwas heftig im Abgang, aber nicht gestürzt! Elegant wie eine Gazelle, oder wie die grauen Tiere mit dem Rüssel heißen. Ja, es sieht gut für ihn aus, er gewinnt einen großen Abstand zu seinem wütenden Verfolger. Ja, liebe Zuhörer, wir haben es mit einem wahren Meister des Langstreckenablaufs zu tun! Was soll ich sagen? Tja, so schnell kann es bergab gehen. Man beachte die Eleganz seiner Muskeln, wie sie den Rhythmus seines Laufs angeben! Wenn ich mich nicht irre, befindet er sich noch immer knapp unter der Schallgrenze. Welch eine Freude, wenn er die Schallmauer durchbricht und mit einem wahren Knall seinem Verfolger entkommt! Aber, was ist das? Autsch! Er muss in ein Loch, oder eine Unebenheit getreten sein! Er strauchelt, und er fällt! Oh, nein! Der Gegner holt auf und überrollt ihn förmlich! Ich verliere ihn aus den Augen! Das Spiel ist aus! Was für eine Niederlage! Hiermit gebe ich zurück ans Studio.«


    Der Engel seufzte. »Verdammt, Ernestine. Ich finde, er hat jetzt genug Spaß gehabt. Das sieht Ragnor wieder ähnlich! Er weiß doch ganz genau, dass wir in zwei Tagen zurück sein müssen, um Mara noch einmal zu sehen! Ich will verdammt sein, wenn da kein System dahinter steckt! Gut, holen wir ihn da wieder raus, sonst schaffen wir es übermorgen nicht mehr!« Inmitten des großen Schneehaufens begann Barbiel zu graben. Im Grunde hoffte er, Ragnor würde sich selbst befreien, sich sozusagen aus dieser riesigen Schneemasse wieder heraus schmelzen. Doch als er nach einer viertel Stunde noch immer kein Zeichen von ihm fand, wurde dem Engel etwas panisch zumute. »Such Ernestine, such Ragnor, such Ragnors Socken! Wir müssen ihn da herausholen!«, befahl er dem Socken-Monster. Wenn Ragnor sich nicht selbst helfen konnte, befand er sich ernsthaft in Schwierigkeiten …


    ***


    Wenn Zaphiel so etwas wie Hemmungen besäße, in diesem Fall hätte er sie einfach fallen gelassen. Seine Wut entlud sich an den von Mara eingerichteten Posten, die von den Erdlinginnen betrieben wurden. Über den nichtsahnenden Zwerginnen brach ein nahezu brachiales Eruptionsgewitter hernieder. Die Höllenkreaturen fielen über die Holzbauwerke her, wie die apokalyptischen Reiter in trunkener Feierlaune. Der Himmel färbte sich dunkel und nur der Schein der Flammen erleuchtete die Umgebung. Schreien und Weinen bildeten eine fürchterliche Klangkulisse, eine Kakophonie des Grauens, die jedem Zuhörer die nackte Panik in die Augen zeichnete und das Haar gen Himmel aufstellte. Widerstand war zwecklos und wer nicht in der Lage war, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, wurde auf der Stelle getötet und samt Behausung niedergefackelt. Und wer nicht erschlagen wurde, unter dem tat sich die Erde auf und verschluckte ihn. Wie ein irrer Konzertmeister, thronte Zaphiel auf einem erhöhten Podest und dirigierte seine Mannschaft jeweils dorthin, wo es ihm noch nicht desolat genug war. Dunkle Mäntel verhüllten Kreaturen, deren Gesichter niemand sehen sollte, der anschließend noch bei klarem Verstand bleiben wollte. Sobald sie einen Gegenstand berührten, fiel er daraufhin sofort dem Raub der Flammen zum Opfer. Nicht nur Gegenstände, sondern auch Personen gingen in Flammen auf. Geflügelte Teufel jauchzten und johlten, während sie ihre Opfer mit Brandbomben vor sich her jagten. Und Zaphiel ging mit einer gründlichen Systematik zu Werke, die nur noch durch das organisatorische Geschick damaliger Nationalsoziallisten in den Schatten gestellt werden konnte. Mit anderen Worten: Gefangene wurden keine gemacht. Vom Osten in Richtung Westen, zog sich die Spur des Todes und die Schneise der Zerstörung an dem Pfad entlang, den Mara für gewöhnlich bei ihrer Tour von Sikkim nach Zanskar nahm. Nur dem Zufall war es zu verdanken, dass die sechs Erdlinginnen, die Ragnor und Barbiel Asyl gewährt hatten, gerade unterwegs waren, um Blauschafe zu ärgern. Die Einöde und Langeweile treibt schon seltsame Blüten. Als Zaphiel mit seiner Killer-Crew am westlichsten Stützpunkt ankam, fragte er sich, warum die Station vollkommen verwaist war. Aber da er seine Mordlust bereits befriedigt sah, machte sich niemand die Mühe, nach den Erdlinginnen zu suchen. Vielleicht nahm er auch an, dass sie sich unter den bereits Getöteten befanden. Nachdem der letzte Balken nur noch aus Asche bestand, sah Zaphiel sein Werk als vollendet an. Die Armee der Hölle zog sich wieder ins Innere der Erde zurück, die sich über dem letzten Krieger lautlos schloss. Zurück blieben schwarze Flecken in geschmolzenem Schnee. Und als wenn ein perverser Gott Gefallen an diesem Bild der Verheerung haben würde, gab er einen atemberaubenden Sonnenuntergang zum Besten …


    ***


    Die Sonne war bereits untergegangen und Barbiels Hände schienen nur noch aus Eisklumpen zu bestehen. Er war keinesfalls als kälteempfindlich zu bezeichnen, doch das stundenlange Graben in der eisigen Schneemasse, begann nun doch, ihm ein wenig zuzusetzen. Als Lawinensuchhund war Ernestine eine wahre Niete. Aber eben nur als Hund. Als Socken-Monster leistete sie hervorragende Arbeit. Mit ihren mächtigen Krallen scharrte sie Löcher in den Schnee und schnupperte. Sobald sie merkte, die Spur war nichtssagend, unterließ sie es, weitere Mühen in diese Fährte zu investieren. Endlich grub sie ununterbrochen, so dass Barbiel auf ihre Bemühungen ansprach. Er half dem kleinen Monster beim Graben und schließlich legten sie die Papprolle und einen Rucksack in Tarnfarbe frei. »Gut gemacht, Ernestine! Nur hoffe ich, dass Ragnor noch am Rucksack hängt und nicht woanders liegt!« Doch diese Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Dunkelrote Haarsträhnen kamen zum Vorschein, dann der dazugehörige Kopf und schnell gruben sie den Rest von ihm aus. Hurtig drehten sie Ragnor um. Der Vampir war völlig weggetreten, außerdem klaffte eine blutende Wunde an seiner Stirn. Offensichtlich hatte die Kälte die heftige Blutung eingedämmt. Obendrein war er ziemlich steif.


    »Verdammt, er ist hoffentlich nicht tiefgefroren wie ein Fischstäbchen. Ein ziemlich großes, drei Zentner Fischstäbchen! Da muss mehr als nur Schnee vom Hang gerollt sein! Autsch, das tat bestimmt ziemlich weh!«, bemerkte Barbiel und griff in seinen Rucksack und holte eine Spritze mit einer Dosis Adrenalin heraus. »Gut, dass ich meine Reiseapotheke dabei habe. Guck gut zu, das weckt selbst Untote wieder auf!« Nicht gerade sanft stieß er dem Hünen die Spritze direkt in den Brustkorb. Ernestine sagte nur: »Jamm-jamm!«


    »Argh! Ich muss mal mit dieser verdammten Autorin reden!«, kam ich wieder zu mir. Etwas wärmte mich gehörig von innen.


    »Was hast du gesagt? Ragnor, du delirierst! Geht es dir gut?«, hörte ich Barbiels Stimme von weit her auf mich einreden. Dazu muss ich sagen, dass ich mich ziemlich angeschlagen und platt fühlte. Fast so, als hätte mich ein D-Zug überrollt. Warum mein Kopf in seinem Schoß gebettet lag, konnte ich nicht nachvollziehen, aber ich empfand das schon als ein wenig schwul und entwürdigend. Dann schoss mir ein, woran ich mich noch erinnern konnte. Zuerst hustete ich ein paar Klumpen Eis aus, dann packte ich Barbiel am Schlawickel und warf ihn mit dem Gesicht voran in den Schnee. Es bereitete mir zwar große Schmerzen, ihm auf den Rücken zu springen, doch genoss ich diese Handlung voll und ganz. Nebenbei wünschte ich mir noch einen Stuhl, dem ich ihn über den Schädel ziehen konnte. »Jetzt wirst du feststellen, dass Schnee aus meinen Händen ebenfalls zu Ambrosia wird! Hier, iss dich ordentlich satt, du Spargel-Tarzan! Du elender Bastard! Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir uns in einem Lawinengebiet befinden!? Sonst erzählst du mir doch auch immer überflüssigen und uninteressanten Quatsch! Z. B. Wie viel der Eiffelturm wiegt, oder welche Farbe der Nagelpilz des Kaisers von China hatte! Aber wenn es darauf ankommt, deinen Schnabel aufzureißen, unterschlägst du mir die eminentesten Informationen!« Und so tunkte ich ihn weiterhin, mit wachsender Begeisterung, mit dem Gesicht voran in den Schnee. Mit keinen anderen Lauten als: »Grrrrgnor!« und »Hmpff!« äußerte er sich näher zu meinen Vorwürfen. Gut, mit jeder Menge Schnee im Mund, war das nur schwerlich machbar. Als ich es an der Zeit fand, seine Abreibung sei genug, ließ ich ihn wutschnaubend los. Jetzt war es an ihm, zu husten und zu prusten. »Boah, war das nun wirklich nötig? Reichte es nicht schon, dass du mir einen riesigen Schrecken einjagtest? Woher soll ich wissen, dass du nicht weißt, dass bei jeder Erschütterung eine Lawine abgehen kann? Die Sonne scheint auf den Schnee und darunter arbeiten die Eiskristalle. Sie sind schwingungsempfindlich wie Quarz. Ein Laut und schon löst sich ein Schneebrett! Und du mit deiner lauten Stimme, kein Wunder, wenn es dann zur Katastrophe kommt«, erklärte er ein wenig zu spät, und wischte sich trotzig den Schnee aus dem Gesicht.


    »Und woher soll ich wissen, dass so etwas passieren kann? Wenn der Berg ruft, habe ich grundsätzlich schnell weg gehört! Bin ich eine Bergziege, die auf einem Haufen Steinen herumkraxeln muss? Nein, ich bin Seemann, verdammt noch mal! Was soll ich dann mit Bergen und Lawinen? In meiner Heimat gab es wenigstens noch genügend Bäume, die ein Abrutschen des Hangs verhinderten!«, knurrte ich ungehalten. »Verdammt, es ist schon dunkel! Wie lange habe ich da unter diesem Schneehaufen gelegen?«, fragte ich verwundert. Barbiel zog seinen berühmten Flunsch.


    »Viel zu lange! Los, lass uns aufbrechen und schärfe deine Sinne. Cornelius muss hier irgendwo sein. Wir haben schon zu viel Zeit verloren!«


    »Weißt du was? Je länger ich mit dir zusammenarbeite, desto weniger kann ich dich leiden!«, grunzte ich angepisst.


    »Ja, ja! Mir ergeht es nicht anders! Da fällt mir einen Allegorie ein, ich hoffe du weißt was das ist, es hat nichts mit Heuschnupfen zu tun: Manchmal erinnerst du mich an ein trotziges Kind, dem man die Aufgabe gibt, den Fußboden zu streichen. Wenn man ihm erklären will, wie es funktioniert, dann pöbelt es, dass es das längst schon weiß. Also lässt man es gewähren. Dann fängt es an, bei der Tür beginnend, zu streichen. Und wenig später wundert es sich, warum es sich selbst in der Zimmerecke gefangen hat! Daraufhin bekommt es einen Wutanfall und tobt, warum niemand gesagt hat, wie es geht! Ehrlich Ragnor, du bringst mich manchmal an den Rand der Verzweiflung! Los, komm schon, trödele nicht so herum!«, grummelte Barbiel und reichte mir Schwert und Rucksack. Mir schien, der Engel hatte es plötzlich ein bisschen sehr eilig. Innerlich schlug ich die Hände über den Kopf zusammen. Dieser Narr! Jetzt verlegte er seine Tagträumereien schon in die Nachtstunden …

  


  
    Traue keinem Kerl aus Schnee. Denn rein physikalisch betrachtet, hat er einen Wasserkopf.


    



    Mir taten immer noch alle Knochen weh, deshalb warf ich mir noch ein paar Bluttabletten ein. Grummelnd warf ich die leere Verpackung hinter mich. Bedient wie ich war, war ich sogar zu faul, mir aus meinem Rucksack eine neue Packung zu angeln. Beim Naseputzen kam eine wahre Kies-Lawine aus meinen Nasennebenhöhlen. Nun kann ich nicht behaupten, dass es mit einem Helm nicht passiert wäre. Auch solche Sprüche verbitte ich mir, ich würde mir alles in die Nase stecken... Bei minus 35 Grad konnten wir nicht damit rechnen, dass uns irgendein Wettergott nur ein bisschen gnädig sein könnte. Zuerst kam Wind auf, dann begann es erst leicht zu schniefeln, dann wurden die Flocken größer, bis uns gefühlte, handtellergroße Flocken um die Ohren klatschten. Kein leichtes Unterfangen, dabei noch die Spur zu halten. Obwohl ich nicht die geringsten Orientierungsprobleme habe, verlor ich die Spur zu Cornelius Aura. Wahrscheinlich störte das Schneegestöber unsere Verbindung; wenn ich paranoid wäre, würde ich behaupten, dass es ein Tarnzauber war. Wir drückten uns soweit es ging an den Berghang, wobei ich dann und wann nach oben peilte, weil ich wieder - bei meinem mir anhaftenden Pech - eine herannahende Lawine erwartete. Wir sahen kaum die Hand vor Augen und ich überlegte laut, ob es nicht besser wäre in unser Zelt flüchten. Mittlerweile hingen Eiszapfen an meinen Bart und Dreadlocks, auch Barbiels Mütze trug schon einen dicken Schneebelag. Nur wollte er absolut nicht einsehen, wieso wir ausgerechnet jetzt eine Pause einlegen sollten.


    »Du hast dich doch wohl lange genug unter deiner selbstgebastelten Lawine ausruhen können. Wir haben schon zu viel Zeit eingebüßt, um es uns noch gemütlich zu machen!«, verteidigte sich der Engel.


    »So, so! Seit wann gibt’s du denn den Ton an? Hä?«, forderte ich zu wissen. Doch ehe es zu einem weiteren Disput zwischen uns kam, winkte ich Babs, er solle mal ruhig sein. Mir war so, als hörte ich jemanden begeistert singen. Jedoch sahen wir nichts anderes, als eine undurchdringlich weiße Schneewand.


    »Schönes Wetter heute, lauter nette Leute! Was braucht man mehr zum glücklich sein!?«, sang irgendjemand.


    »Du hast recht, Ragnor. Jetzt habe ich es auch gehört... Upps! Was ist denn das?«, fragte der Engel und wischte sich den Schnee von der Nerdbrille. Unversehens war er in einen Kerl gelaufen, der nur aus Schnee zu bestehen schien. »Schönes Wetter heute... heh! Wer ihr denn sein?«, fragte das Schneedings. Was es genau war, konnte ich nicht sagen, nie zuvor sah ich einen Schneemenschen. Inzwischen hatte Barbiel wieder ein freies Sichtfeld und beäugte den Kerl recht ungläubig.


    »Äh, ich bin Barbiel, das ist Ragnor und die Dame im Rucksack ist Ernestine. Was machst du hier draußen?«, fragte er nach.


    »Oh, ich sein Herr Schnee. Was ich mache hier ? Ich genießen das schööööne Wetter und singe!«, entgegnete Herr Schnee. Mich beschlich der Verdacht, dass sich gerade zwei Wasserköpfe miteinander unterhielten. Ohnehin traue ich niemandem über den Weg, und erst recht keinem, der aus Schnee besteht. Was aber nicht daran liegt, dass ich als Kind unverkennbar mit Geschichten von Eisriesen in Berührung kam. Aber der Typ konnte auch ebenso gut eine magische Falle sein.


    »Hey, Barbiel, lass uns gehen! Ich traue dem Kerl nicht!«, drängte ich Bärbel.


    »Ach, du wieder! Du witterst aber auch überall eine Falle, oder einen Verrat. Vielleicht kann er uns eine Auskunft geben!«, meinte er daraufhin.


    Mir gefiel das überhaupt nicht. Ich nahm Barbiel zur Seite und flüsterte mit ihm: »Wieso sollte ich ihm trauen? Er beherrscht noch nicht mal ordentlich die Grammatik! Womöglich steckt er mit diesen Satanisten unter einer Decke! Das wäre doch möglich, nichts ist unmöglich«, konterte ich und drängte weiterhin zum Aufbruch.


    »Nein, er ist keiner von ihnen, das wüsste ich. Nichts ist unmöglich? Na, dann brate mir mal einen Schneeball. Wir sollten ihn erst mal fragen, ob er etwas über Cornelius weiß«, meinte Barbiel und ging zu Herrn Schnee. Mich interessierte wirklich, wie der Kerl mit Vornahmen hieß. Vielleicht Neu? Neu Schnee?


    »Was wollen wissen ihr? Ob kommen noch mehr Schnee?«, fragt der Schneemann. Barbiel schüttelte den Kopf. »Nein, das interessiert uns eigentlich weniger. Aber möglicherweise hast du einen Mann gesehen. Er heißt Cornelius, ist ziemlich schlank, hat weißes Haar und müsste hier in der Nähe irgendwo sein Quartier haben. Weißt du, wo er sich aufhält?«, hakte er nach.


    »Ja, Cornelius! Ich ihn kennen, sogar gut kennen! Ihr gekommen aber ganz schön weit von richtigen Weg ab. Ihr euch glücklich schätzen könnt, getroffen zu haben Herrn Schnee. Ich kennen richtigen Weg. Ihr mir folgen, okay?«


    Dabei sprach er okay nicht englisch aus, sondern so wie man es schreibt. Da uns Herr Schnee zu Connie bringen wollte, musste ich meine Skepsis über Bord werfen. Zugegebenermaßen hatte ich seine Spur verloren und auf mein Flüstern gab er auch keine Antwort, und wollte möglicherweise auch gar keine geben. Ehe wir uns hier in dieser gottverlassenen Gegend verfransten, war es besser, einem singenden Idioten aus Eiskristallen zu folgen. Während er sein Liedchen schmetterte, wickelte ich mir meinen Turban. Nein, ich bin nicht kälteempfindlich, aber abgebrochene Ohrmuscheln wollte ich nicht riskieren. Herr Schnee führte uns den Weg, den wir gekommen waren, wieder zurück, was mich sehr misstrauisch machte. Stattdessen führte er uns an einem Gletscherfeld vorbei. Danach ging es wieder bergauf, dann wieder bergab. Und so ging es die ganze Nacht. Als die Sonne aufging, von der wir nichts sahen, außer dass es ein wenig heller wurde, erreichten wir wieder ein Gletscherfeld. Wie viele gibt es eigentlich von den Dingern?


    … Gletschermoränen samt Gletschern, nicht Sonnen. Denn bei Sonnen wäre die Frage sicherlich ziemlich unlogisch und schwer zu beantworten, oder?...


    Und wieder ging es bergauf und bergab. »Sag mal, Herr Schnee...«, warf ich ein. »Waren wir nicht schon mal hier?«, bemerkte ich, einen gewissen Zweifel pflegend.


    »Ach nein. Hier sehen alles gleich aus! Überall sein Schnee, Eis und Gletscher!«, winkte Herr Schnee ab. Dabei muss ich zugeben, dass die Sicht noch immer durch den tobenden Schneesturm stark behindert war. Trotzdem hatte ich bei seinen Worten meine Bedenken und nahm einen großen Stein der Gletschermoräne mit, den ich auf unserem weiteren Weg in eine Schneeverwehung steckte. Meine Skepsis steigerte sich langsam aber sicher, in grollenden Argwohn. Gegen Mittag kamen wir wieder an einem Gletscherfeld vorbei. Sofort hielt ich Ausschau nach dem von mir deponierten Stein. Und als hätte ich es nicht schon geahnt, fand ich ihn wieder. Zwar musste ich ein wenig mit dem Fuß graben, doch bestätigte dieser Hinweis meinen Verdacht.


    »Herr Schnee. Bist du dir sicher, dass du den richtigen Weg kennst? Langsam stelle ich deine Fähigkeiten infrage. Heute Morgen habe ich diesen Stein hier abgelegt, und nun habe ich ihn wiedergefunden. Hast du eine Erklärung dafür?«, stellte ich ihn zur Rede. Der Schneekerl zuckte mit den Schultern.


    »Du dir sicher sein, dass das wirklich sein dein Stein? Hier guck, ich wühlen mit Fuß und finden auch einen Stein. Nicht vielleicht das sein dein Stein? Ich dir sagen, Cornelius nicht leicht sein zu finden, weil ihr sonst ihn längst gefunden, oder? Wenn Herr Schnee soll gehen und ihr Cornelius selbst wollt finden, dann nur du musst sagen!«, knirschte er eisig hervor.


    Nun, ich betrachtete seinen Stein, dann meinen und konnte nicht sagen, ob ich nicht doch langsam ein wenig wahnhaft wurde. Barbiel ermahnte mich: »Findest du dein Verhalten angebracht? Er kommt uns zur Hilfe und du hegst schon wieder einen Argwohn gegen ihn! Ehrlich, manchmal bist du so etwas von krankhaft!«


    »Kein Grund hier herumzuzicken! Womöglich habe ich ein wenig überreagiert. Na und? Bei diesem scheiß Schneesturm bekomme ich langsam einen Rappel und sage nicht, dass es dir nicht auch so ergeht!«, pampte ich zurück.


    »Ach, nun nicht werden gleich so sauer! Hier lang! Wir müssen jetzt gehen über Gletscher! Kommen! Nicht bummeln, und gehen vorsichtig!«, riet Herr Schnee.


    Über Gletscher zu gehen empfand ich als den reinsten Wahnsinn. Aber ich wusste, warum Barbiel dem Schneemenschen unbedingt vertrauen wollte.


    »Ich habe deinen Plan aufgedeckt, Barbiel. Du willst noch vor Ablauf der Frist wieder in Lingshet sein, um Mara zu sehen. Ich glaube es einfach nicht, dass sie dich auch in ihren Bann gezogen hat. Ihre Mutter veranstaltete das Gleiche mit mir. Sobald ich Mala sah, rückte alles Wichtige weit aus meinem Fokus und ich sah nur noch sie!«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Willst du etwas über deine Ex erzählen?«, fragte er nach.


    »Uh, eigentlich würde ich sie lieber vergessen, doch wäre es schön, nochmals ein wenig in der Vergangenheit zu schwelgen: Mala war die Tochter von Lord Seraphim und im Grunde genommen, kannte ich sie seit ihrer Geburt, als der Lord sie in die Burg holte. Dort wuchs sie auf, bis sie in die Pubertät kam. Ihre Ausbildung machte sie auf der Dämoneninsel, die auch ihr Geburtsort war. Dort wurde sie in allem unterrichtet, was sie zu einer zukünftigen Herrscherin machen sollte. Diese Rotzgöre konnte ich nie sonderlich gut leiden. Sie ärgerte mich ständig, weil sie wusste, dass ich niemals meine Hand gegen sie erheben könnte, nicht ohne meinen Kopf dafür einzubüßen. Und eines Tages tauchte sie wieder auf. Sie sah diesem dürren, kleinen Mädchen überhaupt nicht mehr ähnlich! Ich erkannte sie jedenfalls nicht in dieser wunderschönen, bezaubernden Frau. Dummerweise beauftragte ihr Vater sie damit, im Kerker mal nach dem Rechten zu sehen. Und das war mein Revier. Der Lord mutmaßte wohl, dass er den Bock zum Gärtner gemacht haben könnte. Du weißt ja, dass ich durch den Verrat einer mir damals nahestehenden Vampirn in die Hände der Michaeler-Ritter fiel. Nur war das alles ein abgekartetes Spiel von Seiten meines Schöpfers. Ohne mein Wissen wurde ich sozusagen beim Feind eingeschleust. Offensichtlich hielt mein Schöpfer Malfurion mich für nicht clever genug, um mich in seine Pläne einzuweihen. Jedenfalls, nachdem mir mehr Freiheiten von den Michaelern zugesprochen wurden, suchte ich den Kontakt zu meinem Schöpfer, schon mal, um mich bei ihm zu beschweren. Er lullte mich wieder ein und bekundete, dass ihm alles fürchterlich leid täte, und dass ich mich doch sehr gut beim Feind profiliert hätte. Er überredete mich, seine direkten Söhne und Töchter aus dem Kerker herauszuschmuggeln, damit sie nicht Opfer dieser Vampirtöter-Sekte wurden. Statt sie hinrichten zu lassen, schleuste ich sie aus dem Kerker und gab an, sie selbst getötet zu haben. Egal, ob bei der Folter, oder aus der Willkür heraus, nur weil sie nicht reden wollten. Eigentlich fiel es niemanden auf. Und nun kam Mala und wollte einen Blick in meinen Zuständigkeitsbereich werfen. Sofort witterte ich Unbill. Also versuchte ich der jungen Dame den Zutritt zu verweigern, mit der Begründung, Frauen sei der Zutritt in die Kerker nicht erlaubt. Statt erbost abzuziehen, maßregelte sie mich mit der Begründung, sie sei keine normale Frau, sondern eine zukünftige Herrscherin und somit zutrittsberechtigt. Außerdem sollte sie auf Anraten ihres Vaters von ganz von unten anfangen, und da seien nun mal nachweislich die Kerker und Verliese. Mir blieb nichts anderes übrig als weiterhin zu Mauern. Nützte aber letztendlich rein gar nichts. Wenn sie zu ihrem Vater gelaufen wäre, hätte ich sie früher oder später mit großem Tamtam in den Kerker lassen müssen. Mir ging die Düse eins zu tausend, doch im Grunde war alles hieb-und stichfest und sie konnte keine Mauscheleien meinerseits entdecken. Zum Glück war auch kein näherer Verwandter meiner Blutlinie in Haft.« … Natürlich verschwieg ich dem Engel, dass Cornelius schon seit einigen Jahrhunderten als mein persönlicher Gefangener im Kerker herumgammelte. Nur, hätte mir dieser eigenwillige Zausel gesagt, wo sich das Schwert Hellbent befand, wäre er frei gewesen. Allerdings weigerte er sich und sagte kein Wort über dessen Verbleib. Daran trug er selbst die Schuld! ...


    Ich erzählte weiter: »Während der Kerkerbesichtigung, kamen Mala und ich ins Gespräch. Dort erwähnte ich, dass ich mal dringend Urlaub machen wollte, um ein wenig Fischen zu gehen. Ich hasse lebende Fische und wenn ich Fischen gehe, dann nur, um diese widerlichen Viecher zu töten. Doch der Lord wollte mich nicht beurlauben, und ich schob deswegen eine tierische Hasskappe auf ihn. Das amüsierte sie sehr und auch sie meinte, dass sie ihren Vater nicht sonderlich leiden könnte, weil er ihren Regierungsplänen eindeutig im Weg stünde. Somit besaßen wir schon eine Gemeinsamkeit, die uns verband. Abends traf ich die Hochwohlgeborene noch in der Burgküche. Dort gab sie mir zu verstehen, dass ich sie doch mal besuchen könnte, um unser Gespräch, das wir im Kerker geführt hatten, ein wenig zu vertiefen. Im Vertiefen war ich wirklich gut, denn ich sah ihr sehr tief in die Augen und unterhalb meiner Gürtellinie begann sich schon wieder etwas zu regen. So versprach ich ihr, sie zu besuchen. Ja, das war ein durchaus denkwürdiges Ereignis. Damit der Lord nicht mitbekam, dass ich seine Tochter im Auge hatte, erkletterte ich ihr Zimmer an der Außenfassade der Burg. Als ich einen Blick auf die Dame tat, die gerade splitterfasernackt, wie die aus dem Schaum geborene Venus, aus ihrem Badetrog kletterte, ergriff mich das, was ich sah so sehr, dass ich eine heftige Erektion bekam, mir schlagartig das Blut aus den Händen entwich, ich den Halt verlor und den Boden küsste. Danach beschloss ich, doch eher die Treppe zu nehmen. Um nicht gänzlich mit bloßen Händen bei der Angebeteten zu erscheinen, steckte ich zuvor noch ein schönes Bouquet an Silberdolchen ein, die sich natürlich nach meinem tiefen Sturz in den Burghof, statt in meiner Tasche, in meiner Leber befanden. Also tauchte ich in einem nicht geraden ansehnlichen Zustand vor ihrer Zimmertür auf. Aber wenn ich auf Freiersfüßen wandele, müssen solche Unzulänglichkeiten, wie eine kleine Blessur, eben verdrängt werden. Immerhin trug ich ein Kettenhemd, welches Schlimmeres verhindern konnte. Nach einem vorsichtigen Klopfen, öffnete Mala mir die Tür. Grinsend überreichte ich ihr das blutige Dolch-Bouquet, tropfte ihr die Kemenate voll, und sie deponierte den Dolchstrauß ungerührt in einer Blumenvase. Ja, und dann hatte es uns gepackt. Aus irgendeinem Grund wollte sie von mir wissen, wie ich zu ihrem Vater stünde. Sofort vermutete ich eine Falle. Vielleicht wollte sie es einfach nur wissen, um mir daraus einen Strick zu drehen. Als ich ihr sagte, dass ich mein Un-Leben für den Lord geben würde, ging sie plötzlich auf mich los, und wollte mich um die Ecke bringen. Das ließ ich mir nicht gefallen und setzte mich nicht gerade sanft zu Wehr. Hinterher sah das Burggemach aus, als wäre ein Tornado hindurch gefegt. Wenn zwei Alphatiere aufeinandertreffen, gibt keines davon so schnell den Kampf auf. Nicht nur ein Kampf war zwischen uns entbrannt, sondern auch ein flammendes Begehren. Es war teuflisch; diese Hassliebe war einfach unglaublich. In unserer ersten Liebesphase brauchten wir ständig neue Möbel. Später, als die Kinder geboren wurden, mussten wir uns ein wenig zurücknehmen und die ganze Sache etwas weniger heftig angehen. Aber diese Frau brachte mich dermaßen um den Verstand, dass ich quasi vor unserer Haustür meinen Kopf abschraubte. Aber wie sagt man immer so schön? Die Mischung macht´s. Wir waren ein ziemlich skandalträchtiges Paar. Na ja, und als dann auch noch die Zwillinge kamen und wir endlich heiraten durften, zerrissen sich die Hofschranzen über uns die Mäuler. Sie hätten gerne unsere Ehe scheitern gesehen, doch den Gefallen taten wir ihnen nicht. Oftmals fragte ich mich, welchen Preis ich für mein Glück bezahlen müsste. Denn eins ist klar: Irgendwann klopft das Schicksal an deine Tür und präsentiert dir die Rechnung. Dann ist urplötzlich Zahltag. Nichts ist für immer, oder gar umsonst. Nur dachte ich, wir hätten einfach mehr Zeit. Welch trügerischer Gedanke von mir, dem doch die Ewigkeit offen steht, alle Zeit der Welt zu haben. Ich war Mala mit Haut und Haaren verfallen und hätte einfach alles für sie getan, was ich letztendlich auch tat. Nur war es nicht gut, es machte alles viel schlimmer. Und jetzt hat dich meine Tochter infiziert! Das muss an den mütterlichen, dämonischen Genen liegen!«, gab ich Barbiel zu bedenken.


    »Hm, so wie es sich anhört, würdest du Mala sofort wieder verzeihen und zurücknehmen, wenn sie wieder vor dir stünde!«, meinte der Engel.


    »Unsere Liebe zueinander war eine unglaublich großes Sache. Absolut krank und doch so heilsam. Wenn du mich fragst, wahrscheinlich nähme ich sie sofort mit Kusshand wieder zurück. Und ich hasse mich dafür! Es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich über sie hinwegkomme. Aber ich sehe jetzt nach vorn. Und da wartet Amanda auf mich!«, meinte ich jetzt optimistischer.


    »Ja, auf dich wartet Amanda. Und ich würde auf Mara warten. Und hoffentlich auch umgekehrt; sie in Lingshet auf mich. Wir sollten uns aber jetzt auf den Weg konzentrieren. Das sieht hier nicht sehr stabil aus! Wenn jemand von uns in eine Gletscherspalte fällt und sich dort verkeilt, dann wird er erst nach sehr langer Zeit gefunden. Guck dir doch nur mal diesen armen Ötzi an. Den fanden sie erst nach fünftausend Jahren wieder!«, holte Barbiel mich wieder in die Realität zurück.


    Herr Schnee lief vor uns her. Und da Gletscher mit Vorsicht zu genießen sind, gingen wir in im Gänsemarsch hintereinander her. Barbiel an zweiter Stelle und ich bildete das Schlusslicht. Auch wenn ich mich wieder im Hier und Jetzt befand, musste ich trotzdem an diese wilde Zeit mit meiner zweiten Ehefrau erinnern. Und urplötzlich gab unter mir die Schneefläche nach und ich trat ins Leere. Während meines tiefen Falls konnte ich mich gerade noch an einem hervortretenden Vorsprung krallen, sonst wäre ich hunderte von Meter in die Tiefe gestürzt. Doch mein Gewicht, das zusätzlich durch den enorm schweren Rücksack erhöht wurde, ließ mich immer tiefer sacken. Meine Krallen, die ich geistesgegenwärtig ausgefahren hatte, hinterließen in der Eiswand des Gletschers, längliche Kratzspuren. Zirka zwanzig Meter über mir erschien Barbiels Gesicht.


    »Um Gottes Willen, Ragnor? Wenn du dort hinunterstürzt, kann ich dich nicht herausholen! Du hast das Seil in deinem Rucksack! Und meine Flügelspannweite passt nicht in den Spalt! Kann ich trotzdem etwas für dich tun?«, fragte er mich und guckte so, als wäre ich schon abgeschrieben.


    »Ein heißer Grog wäre jetzt nicht schlecht! Mit ganz viel Rum! Warte, du musst mein Schwert retten, falls ich es nicht schaffe. Gib es zurück an Gungnir. Es ist ein altes Familienerbstück!«, meinte ich und machte eine Hand frei, damit ich das Schwert von meinem Rücken abnehmen konnte. Sofort rutschte ich wieder etwas tiefer in die Gletscherspalte. Doch ich sah Barbiel noch und setzte all meine Willenskraft ein, um es ihm mit meiner Telekinese-Gabe hoch zu schicken. Schnell griff ich wieder ins Eis, um einen festeren Halt zu bekommen, doch unweigerlich rutschte ich wieder ein Stück dem gähnenden Abgrund entgegen.


    »Wie kannst du in dieser Situation noch dumme Witze machen? Sag so etwas nicht, du kommst schon da raus! Wirf den schweren Rucksack ab, sonst zieht er dich in die Tiefe!«, rief Barbiel hinunter. Herr Schnee guckte ebenfalls zu mir herunter und jammerte: »Oh, ich wollte doch niemanden zufügen einen Schaden! Herr Schnee ist so bestürzt! Oh, weh! Oh, weh!«, brabbelte er einen wahren Sermon an Entschuldigungen herunter.


    »Barbiel, ich kann den Rucksack nicht abwerfen! Da ist unser gesamter Besitz drin! Unser Geld, die Papiere, meine Bluttabletten, das Zelt!«, rief ich hoch. »Und stopfe dem dummen Kerl das Maul, der macht mich nervös!«, setzte ich nach.


    »Ragnor, wirf den Rucksack ab! Wenn du abstürzt, ist sowieso alles weg! Sei nicht dumm! Los, mach schon!«, drängte der Engel.


    »Was macht Ernestine da? Will sie mir ins Gesicht scheißen?«, fragte ich, nachdem ich den Hintern des Socken-Monsters erblickte, das absurd damit wackelte.


    »Nein, sie versucht dir ihren Schwanz zu deiner Rettung zu reichen. Ich denke, sie überschätzt sich ein wenig, was ihre Größe angeht!«, rief Barbiel.


    Na, so etwas nenne ich weiblichen Pragmatismus. Wenigstens versuchte das Socken-Monster mir aktiv zu helfen, anstatt nur blöde herumzustehen und mir kluge Ratschläge zu geben. Seltsam, damals wollte ich Ernestine umbringen, nun war mir eher danach, ihren Herren zu lynchen. Wohl oder übel musste ich erst die eine Hand lösen und eine Schulter aus dem Gurt ziehen, um anschließend die Hand zu wechseln. Es war nicht leicht und ich musste mir die linke Schulter ausrenken, damit ich dieses schwere Gepäck los werden konnte. Dann stürzte der Rucksack samt unserem Hab und Gut in die Tiefe. Wenigstens fiel er allein. Wohin er fiel konnte ich nicht sehen, und es ihm nachmachen wollte ich auf keinen Fall. Jetzt war ich ungefähr einen Zentner leichter und das Gletschereis gab nicht mehr unter meinen Klauen nach. Nun begann ich den Aufstieg und hoffte, dass ich nicht wieder an Höhe verlor. Als ich endlich oben war, musste ich mein flaues Gefühl ein wenig mit Herumliegen niederdrücken. Flach auf dem Bauch liegend linste ich angefressen zu Herrn Schnee herüber, der sich ängstlich hinter Barbiel verschanzte. Ernestine freute sich, dass ich wieder da war und schleckte mir mit ihrer rauen Zunge durchs Gesicht. »Ja, ist ja gut, Ernestine!«, knirschte ich. Zuerst musste ich mein Schultergelenk wieder einkugeln, biss die Zähne zusammen und ließ es krachen. Mein nächster Schritt war, dass ich mir Herrn Schnee krallte und ihm mit meiner Faust, sein dämliches Gesicht durchschlug. Gar nicht verwundert, sah ich das schlechte Wetter durch seinen Kopf. Dann blickte ich auf den Boden und sah einen Zettel auf dem geschrieben stand:


    Führe denjenigen, der nach mir sucht, in die Irre. Und das solange, bis er aufgibt, mich suchen zu wollen. Schade ihm unter keinen Umständen, sondern verwirre ihn nur!


    Diese Schrift kam mir sehr bekannt vor; diese ausgreifenden Schleifen an den Versalien.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Barbiel, dem ich das Geschreibsel unter die Nase hielt. Mit Herrn Schnee schien etwas merkwürdiges vorzugehen. Er entfernte sich von uns auf wankenden Beinen und schien einem ungehörten Ruf zu folgen.


    »Oh mein Gott, Ragnor! Das ist wirklich raffiniert! Er ist ein Golem aus Schnee! Darauf wäre ich in hundert Jahren nicht gekommen! Nur fragte ich mich, wieso ein Wesen aus Schnee leben kann! Schnell, folgen wir ihm. Wir dürfen ihn unter keinen Umständen aus den Augen verlieren. Wenn wir ihm folgen, bringt er uns direkt zu seinem Schöpfer. Und wer das ist, kannst du dir sicherlich denken!« ...

  


  
    Solange es einen Suchenden gibt, kann es keine Stille geben.


    (Krishnamurti )


    



    Damit wir den wankenden Golem nicht aus den Augen verloren, blieben wir ihm dicht auf den Fersen. Da meine letzte Mahlzeit schon eine Weile her war und nur aus einer Dosis Adrenalin in die Brust bestanden hatte, hing mein Magen zwischen den Kniekehlen. Der Schneesturm dachte nicht daran uns den Gefallen zu tun und zu verschwinden. In meinem Bart hingen Eiskristalle und auch der Engel sah schon mal besser aus. Das Stapfen durch den tiefen Schnee zerrte sowohl an unseren Kräften als auch an den Nerven. Zumal wir schon die letzte Nacht durchmarschiert waren, fühlte sich keiner von uns mehr wirklich taufrisch. Somit kann ich behaupten, dass nicht nur der Golem vor sich her wankte. Langsam packte mich die Ungeduld und ich hätte am liebsten wie ein kleines Kind gefragt, wann wir endlich da wären. Ohnehin konnten wir kaum unsere eigene Hand vor Augen erkennen. Und die Dämmerung setzte auch schon wieder ein. Nichts wäre mir genehmer, als eine kleine Pause einzulegen. Ich hörte ein klapperndes Geräusch und fragte mich, woher das wohl kam. Ernestine ging es von uns noch am besten, sie hatte sich gänzlich in Barbiels Rucksack zurückgezogen. Dennoch war das Klappern nicht von ihr. Es kam von Barbiels aufeinander schlagenden Zähnen; das Engelchen sah reichlich mitgenommen aus. Seine Schritte wurden immer schleppender und schließlich fiel er einfach vornüber, mit dem Gesicht voran, in den Schnee. Na toll, das hatte mir noch gerade gefehlt! Mich beschlich, wie schon oftmals das Gefühl, dass ich ohne ihn wesentlich besser dran gewesen wäre. Nur konnte ich ihn nicht einfach dort liegen lassen und warten, bis der Schnee ihn zudeckte.


    »Das kommt davon, du liebeskranker Kater! Hättest du dir zwischendurch eine kleine Pause gegönnt, müsste ich dich jetzt nicht tragen!«, grummelte ich in den stürmenden Wind. Der Engel war völlig erschöpft, seine Augen hatte er nach oben verdreht, als würde er seinen Gott im eigenen Hirn suchen. Und der dümmliche Golem latschte ungerührt immer weiter seinem Ziel entgegen. Wir befanden uns wieder am Fuße des Berges Nun. Genau dort, wo wir vom Herrn Schnee abgefangen wurden. Tolle Wurst, der ganze Weg, den er uns an der Nase herumgeführt hatte, war für die Katz. Zu meiner Rechten sah ich eine kleine Höhle. Da ich davon ausging, dass es hier keine Bären gibt, sah ich mich darin um und war erfreut, dass niemand darin wohnte. Vorsichtig nahm ich Bärbel den Rucksack ab, und bettete den völlig Fertigen auf den blanken Boden. Hätte ich nicht meinen Rucksack in die Gletscherspalte abwerfen müssen, gäbe es eine Iso-Matte, statt eines kalten Hinterns. Tja, Pech gehabt! Nun musste ich den Golem stoppen, denn ich konnte ihm nicht folgen, ohne Barbiel und Ernestine verlassen zu müssen. Schnell nahm ich meinen Turban ab und lief Herrn Schnee hinterher. Er war nicht zu stoppen, weder mit Worten, noch mit Taten. Also band ich ihm das lange Tuch des Turbans um das Bein und zog ihn hinter mir her. Obwohl er vorwärts strebte, musste er zwangsläufig rückwärts gehen. Ein absurder Moonwalk. Das andere Ende des Turbans band ich an einen säulenartigen Stein. Während Herr Schnee draußen im Leerlauf ging, sah ich mir Barbiel genauer an.


    »Oh, verdammt, du bist ganz blau! Wenigstens zitterst du, und deine Zähne klappern. Ich dachte schon, alles Leben wäre aus dir entwichen! Das kommt davon, wenn man nur Weiber im Kopf hat!«, pöbelte ich meinen Unmut heraus.


    »Mir ist so schrecklich kalt!«, zitterte der Engel.


    »Meinst du mir nicht? Ich schiebe nicht nur einen dicken Hals, sondern obendrein auch mächtig Kohldampf. Meine sämtlichen Trockenblut-Vorräte werden spätestens in fünftausend Jahren erst wieder auftauchen. Aber da hast du ausnahmsweise recht. Es sind mindestens minus vierzig Grad da draußen, ohne den Windchill-Faktor dazugerechnet! Da befürchte selbst ich, dass mir die Nase abfriert! Wir stecken mächtig in der Scheiße!«, brummte ich missmutig. Dabei lief uns zwar nicht Herr Schnee davon, dafür aber die Zeit. Tempus fugit, wie wir alten Lateiner so sagen.


    »Wo ist Herr Schnee?«, fragte Barbiel bibbernd.


    »Den habe ich vor der Höhle angebunden, so kann er nicht abhauen!«


    »Ich bewundere deinen Hang zum Praktischen!«, sprach er zitternd.


    »Komm her. Auch wenn ich es total schwul finde und an dieser Stelle noch einmal betonen möchte, dass ich keinesfalls Sodomist bin, muss ich dich wärmen! Aber erzähle das keinem, klar?«, drohte ich dem Fröstelnden.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als Barbiel an mich zu ziehen, ihm zu umarmen und mit meiner Pyrokinesefähigkeit ein wenig aufzuwärmen. Während ihm wärmer wurde, wurde mir kälter, denn es kostet mich jede Menge Energie, im ausgehungerten Zustand Hitze zu erzeugen.


    »Wir bleiben erst einmal hier in der Höhle, bis der verdammte Sturm abgeebbt ist. Ich gehe da nicht mehr raus! Wenn es dich nicht hält, kannst du gerne gehen. Doch es wäre der blanke Wahnsinn! Wir schaffen das schon pünktlich in Linghshet anzukommen, darauf gebe ich dir mein Wort!«


    Argh! Schon wieder habe ich leichtfertig mein Wort gegeben! Diese Unart muss ich mir dringend abgewöhnen, wenn ich nicht ständig von einem Dilemma ins nächste taumeln will. Falls wir es nicht schaffen sollten, wäre das eben eine kleine Lüge. Und wie heißt es so schön? Kleine Lügen tun nicht weh, sie müssen nur gut gemacht sein.


    »Soll ich dir mal etwas verraten?«, fragte Barbiel. »Ich hasse Schnee! Schnee konnte ich noch niemals besonders gut leiden!«


    »Und ich hasse mich. Hätte ich nicht so leichtfertig vor meinen Göttern geschworen, wäre ich jetzt bei Amanda, anstatt hier in dieser Kälte herumzuhängen. Ich weiß, was ich in genau diesem Moment täte: Mich von einem Orgasmus zum nächsten hangeln. Mann! Habe ich eine Hals! Gerade wo es so gut zwischen uns beiden lief! Ich habe hart für unsere Beziehung gearbeitet. Über ein Jahr habe ich dieser Lady den Hof gemacht. Das ist überhaupt nicht meine Art, solange an einer Frau herumzubaggern!«


    »Wenn wir Cornelius heute noch finden, wirst du morgen schon wieder bei Amanda sein. Da gebe ich dir mein Wort drauf!«, meinte Barbiel. »Und noch eins. Schade, dass du keinen Freund haben willst. Du wärst wirklich ein guter Freund, das wollte ich dir noch sagen.«


    Sofort ließ ich ihn los. »Sag so etwas nicht! Willst du dich jetzt bei mir einschleimen, weil du es auf Mara abgesehen hast, oder was? Du bist warm genug, fast schon zu warm. Wüsste ich nicht, dass du auf Frauen stehst, würde ich sagen, du bist ein warmer Bruder!«, knirschte ich zurück.


    »Ha, ha. Hey, fällt dir nichts auf? Hör mal!«, bemerkte das Engelchen.


    »Ich höre nichts!«


    »Genau, das ist es ja eben! Der Wind pfeift nicht mehr!«, bestätigte er. Schleunigst kamen wir wieder auf die Beine und guckten aus dem Höhleneingang. Als wäre nichts gewesen, funkelten uns die Sterne aus einem tief blauen Himmel an.


    »Sieht so aus, als müsste ich Herrn Schnee wieder losbinden, sein Bein ist schon fast durchgeschubbert«, meinte ich, mit Blick auf den Golem.


    »Ja, sieht so aus, wir wollen doch nicht, dass er hinkt, oder?«, grinste Barbiel.


    »Wenn er hinkt, brauchen wir ihm nicht so hinterherzuhetzen!«


    »Auch wieder wahr, aber wir müssen jetzt los!«, meinte Babsi und schnallte sich wieder den Rucksack samt Ernestine um. So machte ich den Golem los und ließ ihn wie einen Hund an der Leine laufen. Wir kraxelten weit nach oben, bis Herr Schnee immer schneller wurde. Er hielt direkt auf eine weitere Höhle zu. Sofort betrat er die Unterkunft und zerfiel in seine Einzelteile.


    »Oh, verdammt! Wonach stinkt es hier so!? Scheiße verdammt, Connie. Du bist echt schwer zu finden!«, entwich es mir.


    Vor mir saß ein riesiges, weißes Vieh. Es sah aus, wie eine Mischung aus Affe und einem Menschen. Groß, weiß und zottelig. War das etwa der Yeti? Aber ich fühlte die Aura von Cornelius.


    »Ha, ha. Connie! Tolle Tarnung! Und so unauffällig!«, gab ich schnarrend zum Besten. Hinter dem weißen Riesenvieh erschien ein Gesicht. Auch mit weißem, zotteligem Fell, äh, Haar.


    »Oh, verdammt Ragnor! Du hast meinen Golem kaputt gemacht! Welche Tarnung?«, fragte Cornelius, der aus seiner Hookah seltsam riechenden Rauch inhalierte.


    »Äh, huch. Ich dachte, du hättest dich als Yeti getarnt!«, winkte ich ab.


    »Sag ihm bloß nicht, dass er der Yeti ist. Er hält sich lediglich für einen stark behaarten Kerl. Er ist sozusagen mein Vermieter! Ha, ha!«, lachte Cornelius meckernd.


    Auch Barbiel machte einen langen Hals, um Cornelius zu sehen.


    »Hallo Cornelius! Schön dich zu sehen!«, meinte er erfreut.


    »Das gibt es doch nicht! Was macht ihr hier eigentlich? Da verzieht man sich an den Arsch der Welt - und wird trotzdem gefunden! Ich bin für niemanden zu sprechen, ich habe keine Sprechstunde! Trotzdem nett dich zu sehen, Barbiel. Das gilt aber nur für dich! Jetzt hat mich der Kerl schon wieder aufgestöbert!«, grummelte der Grauhaarige leicht verstimmt.


    »Wenn es nach mir ginge, dann bräuchte ich dich nicht! Aber es geht um Molly! Sie hat ABS! Du musst ihr helfen!«, redete ich auf ihn ein.


    »Sie hat was?«, fragte Cornelius und guckte wie ein Auto.


    Nun schaltete sich Barbiel ein: »Sie hat Amyotrophische Lateralsklerose!«


    »Habe ich doch gesagt, du verdammter Klugscheißer!«, knurrte ich zurück.


    Cornelius wirkte auf mich, als wäre er ein wenig neben der Kappe. Leicht abwesend tätschelte er dem Yeti die Schulter und flüsterte ihm etwas zu. Das haarige Wesen erhob sich, grunzte mich an und ging nach draußen. Dann widmete Corneliuis uns wieder seine gesamte Aufmerksamkeit. Jetzt konnte ich einen Blick auf meinen Blutsbruder werfen. Er sah aus wie ein Yogi, trug trotz der Kälte nur einen Lendenschurz. Um seinen rechten Fuß hing eine Kette, an der eine große, schwere Eisenkugel hing. So wie für Sträflinge, damit sie nicht weglaufen konnten. »Ach, wie geht es eigentlich Molly!«, fragte er abwesend und nicht ganz bei der Sache.


    Und ich verdrehte die Augen. »Sag mal, was rauchst du da eigentlich für ein widerliches Kraut?« Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Du bist total bekifft! Sitzt hier herum, wie der Letzte im Kalender, und sattelst dich bis unter die Hutschur zu! Aber ständig über meine Sauferei ablästern! Das habe ich gerne! Wir sind durch die Wüste, den Dschungel, Eis und Schneesturm gelaufen, nur um dich zu finden. Und du sitzt da, kiffst, und die ganze Welt kann dich am Arsch lecken! Versteckst dich, nur weil Godfrey ein bisschen grob zu deiner zarten Kinderseele war! Reiß dich mal am Riemen! Nee, das geht mir echt nicht rein!«


    Connie grinste nur, rauchte weiter und machte eine Geste mit der Hand, wir sollten uns setzen. »Setzt euch! Oh, da hat aber jemand wieder schlechte Laune! Die Ader an deiner Schläfe wird noch irgendwann vor lauter Zorn platzen! Bist du hungrig?«, fragte er mich.


    »Natürlich bin ich hungrig, und zwar wie ein Tier. Du kennst mich gut genug um zu wissen, dass ich dann immer sehr schlecht gelaunt bin!«


    Er griff hinter sich und holte einen Holzbecher mit Tonkrug hervor und schenkte mir Blut ein. Misstrauisch schnüffelte ich daran, doch mein Hunger war so stark, dass ich diese seltsame Duftnote einfach ignorierte und das Blut gierig und in einem Zug trank.


    »Cornelius, du musst verstehen, dass wir eine mehr als riskante Reise wagten. Wir wurden von Furien und Harpyien gejagt, Ragnor geriet unter eine Lawine und stürzte auch noch in eine Gletscherspalte. Dabei verloren wir unser gesamtes Hab und Gut«, meinte Barbiel mit sanfter Stimme. »Da ist es kein Wunder, wenn Ragnor ein wenig verstimmt ist.«


    »Das tut mir leid. Als ich ihn gerade sah, habe ich mir gar nichts dabei gedacht. Er sieht so aus wie immer. Blutig, zerrissene Kleidung und hat wieder mal die Hälfte seines Krempels verloren. Du hast eine wirklich schöne Bräune, Barbiel«, bemerkte Cornelius ein wenig abwesend. »Wie war eure Mission in Libyen?«


    »Dein dämlicher Karnake hat es vermasselt!«, schaltete ich mich dazwischen.


    »Du sollst nicht immer so rassistisch sein!«, maßregelte mich Connie dafür.


    »Hey, er prahlt doch immer damit, er hätte den Tempel in Karnak gebaut! Also ist er ein Karnake! Rein geografisch gesehen!«, giggelte ich.


    Barbiel erzählte ihm die Sache mit Muamar al Gaddafi. Cornelius grinste nur. Dann wurde er wieder ernst. »Eins verstehe ich nicht. Wieso hat Ragnor die kleine Molly nicht gewandelt? Das wäre doch kein Problem für ihn gewesen.«


    Irgendwie verstand ich nicht so richtig, was er meinte. Ich sah nach draußen und fand die Sterne so unglaublich schön. »Oh, guck mal die Sterne, wie sie funkeln! Ist mir vorher nie aufgefallen wie schön die sind!«, entfuhr es mir. Barbiel schenkte mir einen leicht verwunderten Blick, schüttelte den Kopf, dann sah er wieder zu Cornelius.


    »Was hast du ihm gegeben? Hoffentlich wird er davon nicht wieder anhänglich! Das macht er jedenfalls, wenn er zu tief ins Glas geguckt hat!«


    »Ein bisschen Cannabis, damit er mal wieder etwas runter kommt. Lass ihn einfach, er hat die Sterne für sich entdeckt«, lachte Cornelius meckernd.


    »Äh, ja. Folgendes: Ragnor hat zuvor in einer Auseinandersetzung mit Molly seinen Göttern einen Schwur geleistet, Molly nicht vor Ablauf der Dekade zu wandeln. Du kennst ihn doch, seine Götter sind ihm wichtig. Deshalb versprach er ihr, einen Heiler für sie zu besorgen. Tja, und das bist du. Zwar wusste ich es vorher gar nicht, weil ich dich als Sal Ormond kennenlernte, aber Ragnor sagte, du hättest die Dunkle Gabe des Heilens. Deshalb bitten wir dich, mit uns zu kommen.«


    »Ich würde gerne der liebreizenden Molly helfen, doch ich kann nicht. Ich habe mich von der Welt abgewandt, um Buße zu tun. Für meine schlechten Taten! Ich tötete meine eigenen Bruder!«, bekannte er.


    »Das verstehe ich nicht! Wieso willst du Buße für etwas tun, dass schon mehr als tausend Jahre zurückliegt? Es war doch eindeutig ein Unfall! Du könntest dadurch Buße tun, indem du Molly heilst und ihr das Leben rettest!«, meinte Barbiel und kraulte Ernestine.


    »Connie? Du warst immer mein Lieblingsbruder!«, bemerkte ich und wunderte mich, was ich da eigentlich redete. »Auch wenn wir uns nicht immer gut verstanden, aber mit dir hatte ich immer eine Menge Spaß! Vor allem im Kerker der Michaeler!«, kicherte ich vor mich hin. Wieder sah der Engel mich seltsam an. Egal, ich fühlte mich einfach gut und alles war so lustig!


    »Danke, Ragnor! Ich fühle mich glatt geschmeichelt«, winkte Cornelius ab.


    »Was ist das für ein unbequemes Fußkettchen?«, kicherte ich vor mich hin.


    »Dies ist meine Last, die ich zu tragen habe! Das Ding werde ich nicht abnehmen. Nicht eher, bis ich meine Buße getan habe«, erklärte er mit Überzeugung und klimperte mit der Kette.


    ... Was für ein Spinner! ...


    »Nimm doch die Geißel! Die hat bei den Michaelern doch auch immer funktioniert! Dann bist du nicht so schlecht zu Fuß!«, empfahl ich ihm. Denn ich war mir sicher, ohne ihn würde ich hier nicht weggehen.


    »Bitte Cornelius, komm mit uns!«, bat der Engel. »Ich flehe dich an! Hier und jetzt auf meinen Knien!«, meinte er und kniete vor dem grauen Zausel.


    »Hey, Connie, habe ich dir schon gesagt, dass deine Haare so schön glänzen? Welches Shampoo benutzt du?«, fragte ich ihn währenddessen.


    »Bitte Barbiel, flehe mich nicht an. Ich werde nicht mit euch kommen!«


    »Weißt du warum Barbiel dich so bekniet? Er will morgen in Lingshet sein, weil er dort Mara zu treffen hofft. Wir trafen sie unterwegs! Und er hat sie durchgepimpert! Meine Tochter! Dafür bekommt er noch eine Tracht Prügel, aber heute nicht mehr, dafür bin ich einfach zu relaxed!«, erzählte ich.


    »Was? Mara ist nicht in der Dämonendimension?«, fragte Cornelius.


    »Nein, sie lebt als wandernde Händlerin, und hat sich mit ein paar Zwerginnen entlang der alten Route verschiedene Stationen eingerichtet«, erklärte Barbiel.


    »Weißt du, was ich jetzt gerne essen würde?«, unterbrach ich. »Ein richtig, leckeres Rosinenbrötchen!«


    »Ragnor, du kannst nichts essen!«, meinte Cornelius geduldig.


    »Ja, das weiß ich selbst, aber ich würde es trotzdem gerne tun!«


    »Gut, gebt mir ein wenig Bedenkzeit!«, meinte der Graue.


    »Was brauchst du Zeit zum Denken? Hör zu, du kommst mit uns, heilst Molly und dann bringen wir dich wieder zurück und du kannst büßen, bis die Schwarte kracht! Es verlangt doch niemand von dir, dass du den Laden wieder übernimmst! Du kommst nur mit, verhinderst dass Molly mit Steven Hawkins ein Rollstuhlwettfahren veranstaltet und ratzfatz kannst du wieder hier mit deinem Vermieter abhängen!«, schlug ich ihm vor.


    »Ich habe aber nichts anzuziehen. Meine Kleidung gab ich den Armen!«, meinte der Heiler und sah an sich herab.


    »So wie ich unseren Barbiel kenne, hat er bestimmt noch einen kompletten Ersatz seiner Garderobe im Rucksack! Stimmt´s?«, zwinkerte ich dem Engel zu …

  


  
    Alles Gute kommt von oben?


    



    Auch wenn Ructus es versuchte, er konnte nicht entschlüsseln, was auf dem Schild an Zaphiels Bürotür geschrieben stand. Also klopfte er an, so wie es sein Herr ihm aufgetragen hatte.


    »Moment! Es dauert noch ein bisschen! Nicht reinkommen, verdammt! Bekommt man hier denn nie seine Ruhe, oder was?«, brüllte Zaphiel von der anderen Seite der Türe aus. Das kleine Teufelchen kam nicht umhin, vorsichtig an der Tür zu lauschen. Eindeutige Geräusche waren zu hören. Um nicht laut zu kichern, hielt der kleine Teufel die Hand vor den Mund. Was dieser Kerl da wohl wieder trieb? Nach fünf Minuten rief ihn sein Boss herein. Und er war nicht allein. Eine ziemlich gut gebaute Dame rückte sich gerade ihre Sachen zurecht und suchte nach ihrem Steno-Block. Ructus zeigte auf Zaphiels offenen Reißverschluss. »Chef, deine Pferde haben Auslauf und deine Nase sitzt schief!«


    Peinlich berührt, rückte Zaphiel die Banane in seinem Gesicht zurecht und fummelte nervös an seinem Reißverschluss herum. »Äh, das hier ist Frau Succupussi … äh, Succubussi. Sie ist wegen der neuen Stellung hier. Ähm, als neue, enge Mitarbeiterin, versteht sich. Wir waren gerade mitten im Diktat als du klopftest! Kannst du nicht lesen, oder was?«, beschwerte sich der Höllendämon und wirkte dabei recht fahrig-verlegen.


    »Äh, nein, Boss! Ich kann nicht lesen, das wäre fatal! Ich bin ein Fehlerteufel. Wenn ich lesen könnte, würde ich wahrscheinlich an Stelle von dir dort am Schreibtisch sitzen. Diktat? Das habe ich gehört. Ich zitiere: ›Oh ja, ja! Zeig mir was du drauf hast, du Luder! Ja, ja jahhhh! Ich komme!‹, Zitat Ende«, grinste der kleine rote Teufel.


    »Hast du wieder gelauscht? Äh, muss ich mich vor dir jetzt auch noch rechtfertigten? Im Moment lastet ein sehr großer Druck auf mir. Den muss ich ein wenig kanalisieren, darum dieses, äh, Bewerbungsgespräch mit Probediktat. Satan drängt mich zum Handeln und ich tue wirklich was ich kann!«


    »Na ja, du stöhntest so schmerzerfüllt, da dachte ich, du hättest es wieder im Rücken. Ja, das hat sie eindeutig gut gemacht, du sieht zufrieden aus, nicht ganz so gestresst wie sonst.«


    »Äh, ja. Der Schmerz lag zwar weiter vorn, aber es war eher ein zu ertragender Schmerz, würde sagen, sogar angenehm«, bestätigte der Nasenlose.


    Frau Succubussi hielt wartend die Hand auf. Nur widerwillig blätterte Zaphiel ihr hundert Euro hinein, die sie sicher im tiefen Ausschnitt ihres Kostüms verstaute. Zaphiel sah auf.


    »Danke Frau Succubussi, das war es für heute. Sie kommen in die engere Wahl meiner Favoritinnen. Wenn ich ihre Fähigkeiten noch mal näher in Augenschein nehmen möchte, werde ich mich melden!«, sprach er ganz förmlich.


    »Sicher Schätzchen, ruf mich an. Jederzeit!«, sagte die Dämonin, zwinkerte ihm zu und stöckelte mit umwerfenden Hüftschwung nach draußen.


    »Äh, das Geld war für den Bus! Sie wohnt im neunten Kreis der Hölle. Ein verdammt weiter Weg!«, meinte Zaphiel leicht verlegen.


    »Ja, und mit ihren zwölf Zentimeter hohen Stilettoabsätzen, auch ein sehr mühseliger Weg, wie mir scheint. Wie war sie denn so?«, fragte das affengesichtige Teufelchen neugierig.


    »Ich würde es so formulieren: Überaus befriedigend. Was gibt es? Es wird doch wohl einen Grund haben, warum du hier meine Kreise störst, oder?«, fragte Zaphiel genervt.


    »Oh, es geht um die Harpyien, sie haben ein Problem. Seit gut zwei Tagen jagen sie den Flüchtigen hinterher, ohne dass sie ihnen habhaft werden können. Und jetzt, wo die Sichtverhältnisse besser sind, beschleicht sie langsam der Verdacht, einem Blendwerk aufgesessen zu sein. Wenn es sich bei den Flüchtigen wirklich um Barbiel, Ragnor und Mara handelt, können weder der Vampir, noch der Engel, so lange in der Dämonendimension bleiben und anschließend dermaßen frisch aussehen«, berichtete Ructus.


    »Hm, das ist in der Tat viel zu lang für jemanden, der nicht dämonischen Ursprungs ist. Soweit ich weiß, wollten sie nach Zanskar. Also Folgendes: Die Harpyien sollen von ihrem jetzigen Standort abgezogen werden und sich stattdessen nach Zanskar begeben. Dort müssen sie nach ungewöhnlichen Fußabdrücken suchen, die eventuell von Zanskar aus ins Gebirge führen. Das Gute an diesem verfluchten Schnee ist, dass man ihn nicht durchqueren kann, ohne Fußspuren zu hinterlassen. Unser Vampir hat riesige Treter, die werden nicht zu übersehen sein. Die Harpyien sollen sich mal ein wenig für ihr Geld anstrengen! Sag ihnen das! So und jetzt lass mich allein, ich will in Ruhe eine Zigarette rauchen!«, knarzte der Boss und winkte den kleinen Teufel hinaus.


    »Sehr wohl, ich werde es ihnen ausrichten!«, verbeugte sich der Kleine und verließ, mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht, das Büro.


    ***


    Als mich Cornelius weckte, war der Morgen schon angebrochen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich zuvor eingeschlafen war. Und Connie grinste wieder so komisch. Überhaupt wirkte er sehr amüsiert. Und er trug Barbiels modische Kleidung. Wenn er sich noch einen anständigen Haarschnitt verpassen lassen würde, sähe er fast wie ein richtiger Mensch aus.


    »Oh, mmmh. Was grinst du so blöde? Oh, sag nicht ich habe wieder gesungen! Was war da im Blut gewesen? Das ist echt nicht meine Droge, ich stehe auf Fusel!«, brummelte ich schlechtgelaunt.


    »Nein, Gott bewahre, zum Glück hast du nicht gesungen, nur die ganze Nacht wie ein Tier geschnarcht. Davor hast du jede Menge putziges Zeug geredet, die Sterne bewundert und dich halb schlapp gelacht. Das Mittelchen war nichts Schlimmes, nur ein wenig Cannabis indica; ist wesentlich gesünder, als dein Alkoholmissbrauch«, verkündete er wieder ganz gebildet.


    »Ja, und das sagt der Kiffer dem Säufer, oder was? Hey, es ist schon hell! Wir sollten aufbrechen! Wenn ich mir dein zugewachsenes Gesicht ansehe, brauche ich dich wohl nicht nach einem Rasiermesser fragen, wie?«


    »In der Tat wäre das vergebliche Liebesmüh«, meinte der Zausel neckisch.


    Barbiel stand schon mit Sack und Pack in den Startlöchern. Auch Cornelius hatte seinen Papierwust in eine Tasche gestopft und hielt seine schwere Knast-Kugel in den Händen. Schnell gab ich mir noch eine Portion Blut; zuvor prüfte ich jedoch, ob darin nicht wieder eine Überraschung verborgen war. Das Wetter sah gut aus und wir gingen los. Am Fuße des Berges wollte Cornelius die falsche Richtung einschlagen.


    »Hey, du gehst verkehrt! Da geht es zu den Ranjids! Dort, wo du lang willst, wohnen die gelben Neger!«, machte ich ihn auf seinen Irrtum aufmerksam.


    »Ranjids? Sie sind Inder! Du sollst nicht immer so fremdenfeindlich sein! Gelbe Neger? Die heißen zufälligerweise Chinesen! Also wirklich, das ist Rassismus pur!«, mäkelte er wieder mit hoch moralischem Ton in der Stimme herum, dieser unverbesserliche Menschenfreund!


    »Ich bin nicht fremdenfeindlich, ich bin hier selbst ein Fremder! Ich sage nur, was ich sehe! Das hat nichts mit Rassismus zu tun, klar?«, gab ich contra.


    Barbiel kicherte nur, schüttelte den Kopf und bestimmte das Tempo.


    »Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte der Graue.


    »Zuerst nach Lingshet, dort werde ich sehen, wo wir ein verdammtes Telefon herbekommen. Ich muss Gungnir anrufen, damit er uns aus Jodhpur, besser noch, direkt aus Lingshet herausholt. Sowohl die Inder, als auch die Pakistani haben Atombomben, stell dir das mal vor! Wenn die sich weiter um das Kaschmir-Gebiet prügeln und einer auf den roten Knopf drückt, will ich weit weg sein! Ach ja, in Lingshet wartet Mara, sie wollte dich mal sehen, nach so langer Zeit. Was meinst du, warum unser Engel so auf Speed ist. Er kann es kaum erwarten, Mara wiederzusehen. Und wenn du mich fragst, ist es ihm völlig schnuppe, dass ich etwas gegen diese Beziehung habe. Barbie ist in dieser Sache völlig unbelehrbar!«, berichtete ich ihm.


    »Ach, die kleine Mara. Ich bin gespannt, wie sie sich verändert hat. Hm, das kann ich mir denken. Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich auch ein ungutes Gefühl, was deine Tändeleien mit Amanda angeht. Du wirst die Frau noch völlig verderben!«, meinte Cornelius nachdenklich. Ich warf Barbiel einen drohenden Blick zu. Da hatte sich während meines Schlafes jemand wieder mächtig das Maul über mich zerrissen.


    »Du meinst wohl, sie wird mich verderben! Sie hat es ganz schön faustdick hinter den Ohren!«, gab ich zurück.


    »So genau wollte ich es nun auch nicht wissen!«, meinte Connie daraufhin.


    Es war mühsam durch den frisch gefallenen Neuschnee zu stapfen. Selbst als trainierte Läufer mussten wir ab und an eine Pause einlegen, obwohl Barbiel uns immer wieder anheizte, schnellst möglich wieder loszugehen. Das Wetter schien wie ausgewechselt, wir wurden mit einem blauen Himmel und einem klaren Ausblick für unsere erlittenen Qualen entschädigt. Trotzdem lag etwas Bedrohliches in der Luft. Schon eine ganze Weile machte ich mir meine Gedanken darüber, was wohl aus den Harpyien geworden war. Und wenn man vom Teufel spricht, steht er sogleich auf der Matte. Vier mächtige, fliegende Silhouetten zeichneten sich am Himmel ab. Wir standen auf weiter Flur für sie da, wie auf einem Präsentierteller. Okypede flog an der Spitze, nicht umsonst wurde sie die »Schnellfliegende« genannt. Kelaino war auch sehr gut auszumachen, sie ist viel dunkler als ihre Schwestern. Podarges Stärke betrifft den Boden, sie konnte von allen am schnellsten laufen. Und Aello nutzte immer wieder den Aufwind, um sich anschließend wie eine Furie auf ihre Opfer zu stürzen., was ihr den Namen »Windbraut« einbrachte.


    »Wir haben jetzt wirklich verdammte Schwierigkeiten! Was machen wir denn nun?«, fragte Barbiel, der an seinem Rucksack herumnestelte, um sein geweihtes Teleskop-Schwert herauszuholen.


    »Wir könnten sie ebenso gut mit Zahnstochern traktieren, es würde sie nicht kratzen, schließlich sind es eiserne Ladys!«, meinte ich zum Engel.


    Dann fiel mein Blick auf die große Eisenkugel von Cornelius.


    »Kannst du dich noch an die Schlacht um die Vampir-Festung erinnern? Du weißt doch, als du die Mauern magnetisiert hast. Mir ist das schmerzhaft in Erinnerung geblieben, weil ich mit meiner Rüstung an der Mauer hing und nicht mehr loskam. Um mich loszumachen, musste ich mir die Schultergelenke auskugeln«, erzählte ich Cornelius.


    »Ja, selbst Schuld! Du hättest mit deinen Michealer-Kollegen nicht unsere Festung angreifen sollen. Nur weil du erfuhrst, dass es Malfurions Absicht war, dich bei den Lichtrittern einzuschleusen. Aber du bist auch immer so schrecklich impulsiv; wenn du es gewusst hättest, du hättest es in die Hose gehen lassen. Hängst den harten Kerl raus und bist empfindlich wie eine Mimose«, meinte er mit Blick in den Himmel.


    »Was? Ich und empfindlich? Willst du mir einen Knopf an die Backe labern? Ist doch jetzt völlig egal, das ist schon lange her! Wie hast du das gemacht? Mit einem Blitz? Kannst du die Kugel nicht auch magnetisch machen, indem du ›Fungis‹ rufst?«, fragte ich ihn.


    »Gut, dass du nichts mit elementarer Magie am Hut hast. Wenn du das machen würdest, würde es jetzt Pilze regnen! Es heißt nicht Fungis, sondern Fulgur, du Nase!«, grinste Cornelius.


    … Ach, dieser Besserwisser! Ist doch echt egal, oder? ...


    »Blah, blah, blah! Mein Latein ist ein wenig eingerostet! Nimm jetzt diese scheiß Kugel ab und rufe eben Fulgur! Eine andere Chance haben wir nicht!«, drängte ich ihn zur Tat.


    »Aber das ist meine Büßer-Kugel!«, entgegnete er lahm.


    »Da scheiße ich doch drauf! Dann kauf ich dir eben eine Neue!«, konterte ich.


    Unwillig nahm er die Kette ab, und bettete die Kugel in den Schnee.


    »Halt, Moment mal! Du musst uns vorher irgendwie neutralisieren, ich will nicht mit meiner Roten Drachenklinge an der Kugel festhängen und das Schwert hierlassen. Das kommt gar nicht infrage!«, erklärte ich.


    Cornelius blickte immer noch in den Himmel, wo die Harpyien mit vollem Karacho auf uns zuhielten. »Okay, kommt her, schnell!«


    Er brabbelte ellenlange Sprüche in einer mir unbekannten Sprache, weswegen ich es nicht wortwörtlich wiedergeben kann. Es bitzelte ein wenig und als er fertig war, fühlte sich mein Schwert seltsam fremd in meinen Händen an. Wahrscheinlich war das so ein Ionen-Zauber, oder was weiß ich.


    »So, tretet mal zur Seite, ich werde jetzt mehrere Blitze heranrufen!«, warnte uns der Graue. Wir suchten einen größtmöglichen Abstand.


    … Natürlich vertraue ich Cornelius, doch auch er ist nicht unfehlbar. Zu oft habe ich erlebt, wie seine Experimente großen Schaden anrichteten. Einmal durchschlug ein Zauber seinen Laborboden. Wir saßen in der Messe der Vampir-Festung und starrten völlig verstaubt und leicht angekokelt, von unten in Cornelius´ Labor. Soviel zur Unfehlbarkeit großer Magie-Treibender ...


    Die Harpyien näherten sich uns mit hohem Tempo. Cornelius blickte ins Leere, machte ein debil anmutendes Tänzchen, verfiel in einen aberwitzigen Singsang und brüllte: »Fulgur!«


    Meine Haare sträubten sich und die Luft knisterte. Direkt über uns erschien eine gelblich-graue Wolke und entlud sich schlagartig in die Eisenkugel, vor des Grauen Füße. Unwillkürlich zuckten sowohl Barbiel als auch ich zusammen. Das war aber noch nicht alles. Die Detonation zerriss uns beinahe die Trommelfelle und meine Augen waren total verblitzt.


    »Upps! Habe ich ganz vergessen zu sagen! Haltet euch die Ohren zu und schließt die Augen!«, bemerkte Cornelius und drehte wieder seine Tanzrunde. Dann blieb er unmittelbar stehen und rief wieder einen Blitz vom Himmel. Zuerst stehendes Haar, ein Knistern, dann die Entladung, gefolgt vom Donner. Ein unglaubliches Spektakel, dem ich mich nicht entziehen konnte und durch die Hände geschützt betrachtete. Dem Blitz vom Himmel tastete sich ein anderer vom Boden entgegen, bis es krachte. Die Harpyien hielten vorerst Abstand. Was dort unter ihren Augen abging, war ihnen wohl ein wenig zu riskant.


    »Meinst du, das reicht schon?«, fragte ich meinen Blutsbruder.


    »Nö, einen noch!«, meinte er und beschwor nochmals einen Blitz. Völlig erschöpft setzte er sich anschließend auf den Hintern. Doch zum Ausruhen hatten wir keine Zeit. Jetzt galt es, die Harpyien ausreichend zu reizen, damit sie tief genug kamen, um vom sehr starken Sog des Magnetfelds erfasst zu werden. Im Provozieren war ich schon immer sehr gut. Noch leicht unschlüssig, konnten sie nicht widerstehen und hielten letztendlich doch auf uns zu. Befehl war Befehl. Und diese Dämonenwesen folgten strikt ihren erteilten Befehlen. Bekloppter Kadavergehorsam!


    »Kommt schon meine Süßen! Putt, putt, putt! Hier gibt’s eine Packung umsonst! Na kommt!«, ärgerte ich sie. Frech verdeckte ich mit meinen Ausmaßen das Metallrund und hechtete mich sofort nach hinten, als die Dunkle auf mich zu stürmte. Auch Barbiel winkte und wackelte provokativ mit dem Hintern, was reichlich albern aussah. Mich hätte so etwas auch zur Weißglut gebracht. Kelaino verlor rasant an Höhe, sträubte sich und versuchte wieder Aufwind zu bekommen. Nur fiel sie unweigerlich dem Boden entgegen und als sie auf die Kugel stürzte, erklang ein Geräusch, gleich dem Läuten einer großen Glocke. Sie kreischte und rief die Namen ihrer Schwestern. Diese waren ein wenig verunsichert, warfen ihre Scheu jedoch ab, und eine nach der anderen, wurde vom starken Magnetismus angezogen. Zuletzt zappelten die räudigen Weiber wie die Fliegen am Kleber. Fauchen, drohen, spucken und scheißen, all das nützte ihnen rein gar nichts mehr.


    »Und was machen wir jetzt mit den Damen?«, fragte Cornelius, sich leicht unschlüssig die Hände reibend. Die Harpyien kreischten und drohten.


    Genervt verdrehte ich die Augen. »Wenn dir eine von ihnen gefällt, kannst du sie als Kriegsbeute rannehmen und deinen Bürzel an ihr reiben. Lebst schon lang genug wie ein verdammter Klosterbruder!«, erklärte ich ihm.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte er, mit entsetzt aufgerissenen Augen.


    »Nein, nicht wirklich, ich wollte nur dein dummes Gesicht sehen. Oh, ah, das reicht schon. Na, was sollst du wohl mit ihnen machen? Ruf einfach nochmal Fungis, und dann machen wir aus ihnen ein Pilzgericht!«, grinste ich.


    »Ha, ha! Du meinst, wir sollten aus ihnen ein Geflügel-BBQ machen? Hm, klingt wirklich verlockend! Wer sind diese Weiber überhaupt?«, fragte er skeptisch nach.


    »Okypede, Podarge, Kelaino und Aello!«, meinte Barbiel, doch Cornelius zuckte nur mit den Schultern. Ich klopfte an Connies Stirn, in der Hoffnung, dass jemand zuhause war: »Hallo? Du solltest weniger kiffen! Das sind die Harpyien, die uns dieser bekloppte, nasenlose Zaphiel auf den Hals gehetzt hat. Jetzt quatsche keine Oper, sondern mach ihnen ein wenig Zunder unterm Hintern!«, klärte ich meinen Bruder auf.


    »Ach so! Zaphiel hat sie mit freundlichen Grüßen gesendet, na dann ist ja alles klar! Rückt bitte wieder etwas ab, sonst bekommt ihr noch einen Schlag!«,


    »Aber mach einen Blitz mit richtig Schmackes, nicht so ein laues Lüftchen wie gerade eben!«, sagte ich und suchte schleunigst das Weite.


    »Gut, dann einen richtigen Kaventsmann, einen Mega-Blitz, eine Superzelle«, meinte der Zottel und schob sich energisch die Ärmel hoch. Dann fuchtelte er wie ein Besessener mit den Händen herum, machte seinen skurrilen Tanz und brüllte: »Fulgur duplicare in extremo!« … Die Detonation die daraufhin folgte, fegte uns samt und sonders von den Beinen. Schnee, Erde und Geröllbrocken flogen uns um die Ohren. Selbst Ernestine, die sich bisher durch ihr starkes Nervenkostüm auszeichnete, quiekte ängstlich. Als sich der Rauch legte, blickten wir verwundert in einen tiefen Krater. Cornelius, der von uns dem Einschlagort am nächsten stand, sah aus, als hätte jemand mit ihm einen Kamin ausgeputzt.


    »Hey, Alter! Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich leicht besorgt.


    Zuerst hustete er eine Staubwolke aus, dann nickte er vorsichtig. Und ich war wirklich erleichtert. Wäre einfach zu tragisch, wenn nach unserer langen Suche, auch noch der Heiler im Dutt gewesen wäre.


    Neugierig warf Barbiel einen Blick in den Krater. Das Einzige was ihm dazu einfiel war der Ausdruck: »Bizarr!«


    Cornelius betrachtete beklommen das, was er angerichtet hatte. Dieser Blitz musste unglaublich heiß gewesen sein. Wie ein modernes Kunstwerk, waren die Harpyien, während sie ihren letzten Schrei taten, zusammengeschweißt worden. Sie lagen versetzt im Viererpack auf, um und an der Metallkugel. Dabei machten sie einen leicht geschmolzenen Eindruck. Im Großen und Ganzen sahen sie aus, wie das Werk eines depressiven Surrealisten.


    »Sollten wir dieses Stück nicht im Louvre ausstellen?«, fragte Cornelius.


    »Nee, lass das mal hier. Schade, dass wir nicht mehr das erstaunte Gesicht dieses dappigen Zaphiel sehen können, wenn er das hier erblickt!«, meinte ich und lachte vor Erleichterung. Barbiel und Cornelius stimmten mit ein. Der restliche Weg nach Lingshet war von einer Heiterkeit geprägt, die wir schon lange nicht mehr erlebt hatten …

  


  
    Ein Königreich für ein Telefon!


    



    Natürlich hatte es Barbiel extrem eilig. Er überredete Cornelius und mich sogar dazu, dass wir in unser Vampir-Tempo verfielen und er den Luftweg nahm. So erreichten wir recht zügig Lingshet. Unser Engel war mächtig aufgeregt, zupfte ständig an seinen Haaren und der Kleidung herum. Aber jeden den er fragte, konnte nichts über Maras Verbleib berichten. Ich unterdessen, klopfte an jede Haustür, um an ein Telefon zu kommen. Wen ich auch fragte, niemand konnte ein Telefon vorweisen. Selbstverständlich nutzte Barbiel die geöffneten Türen, um sich nach Mara zu erkundigen. Cornelius schleppelte uns einfach hinterher und verfolgte unsere Interviews mit stoischer Gelassenheit. Im Kloster gab es ein Satellitentelefon, aber da hätten wir gleich den Höllenwesen eine schriftliche Einladung schicken können. Schließlich nahm Cornelius mich zu Seite. »Du rennst nicht gerade offene Türen ein! Guck dir die Leute doch mal an, sie haben nicht einmal ordentliche Schuhe an den Füßen. Und du erwartest, sie könnten ein Telefon besitzen? Und noch eins: Glaubst du, die Indische Regierung käme auf die glorreiche Idee, ein Telefonkabel quer durch den Himalaya zu verlegen? Und wenn du hier ein Handy auftun solltest, so dürfen wir es nicht benutzen. Wie Barbiel mir mitteilte, können euch die Höllenkreaturen aufspüren, und du willst doch nicht, dass sie hier ein Massaker veranstalten, oder?«


    »Belehre mich nicht! Das ist ja so, als wolle die Sau die Athene belehren! Das weiß ich alles selbst! Hör mal, ich will doch nur ein dämliches Telefon, sodass Gungnir einen verdammten Helikopter schicken kann, und uns hier herausholt! Oder willst du zu Fuß nach Jodhpur gehen?«, knirschte ich zurück. Doch die Diskussion kam nicht zur Ausweitung, weil mich ein kleiner, rotwangiger Junge, mit laufender Nase, am Parka zupfte.


    »Du suchst ein Telefon? Komm, ich habe ein Telefon!«, grinste er mich an.


    »Siehst du Connie, wo ein Wille ist, ist auch ein Telefon!«, neckte ich den Grauen und folgte dem kleinen Knirps. »Hey, Kleiner! Ist da auch ein Kabel dran, oder ist es ein Handy?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


    »Da ist ein Kabel dran, ein Hörer und eine Wählscheibe!«, meinte er stolz.


    Zwar fragte ich mich, wieso ein kleiner Junge ein Telefon besaß, doch um hier aus dieser weißen Hölle entfliehen zu können, war ich bereit einfach alles zu unternehmen. Der Kleine öffnete die Tür und führte mich in eine Holzbaracke, in der es grausam nach Ziegen stank. Gar nicht ängstlich nahm er meine Hand und lotste mich zum besagten Fernsprecher. Als ich sein Telefon sah, wusste ich nicht, ob ich zusammenbrechen, oder in lautstarkes Gelächter verfallen sollte. In der Tat besaß der Knabe ein Telefon. Nur hatte das Telefon zwei Paar Rollen und war aus knallrotem Kunststoff. Zudem grinste es mit einem stupiden Lächeln und die Augen waren beweglich. Nun, eher die Pupillen, was dem seltsamen Ding einen leicht besoffenen Eindruck verpasste, weil es nämlich gar fürchterlich schielte. Ganz Gentleman drückte mir der Bursche den Plastikhörer in die Pranke. »Hier, du kannst jetzt telefonieren! Aber du musst erst wählen!«, tat er ganz wichtig.


    »Oh, ja klar!«, meinte ich verwundert und plauderte irgendwelchen Blödsinn in den Hörer. Als ich das wichtige Scheintelefonat beendete, hielt mir der kleine Bube die offene Hand hin: »Das macht eine Quadrillion Rupien!«


    »Boah, bei dir ist das aber ganz schön teuer!«, beschwerte ich mich daraufhin.


    »Ja, das kostet nun mal so viel! Ich bekomme jetzt meine Quadrillion!«, bestand er auf die Zahlung. Du meine Güte! Wo hatte der kleine Kerl diese Zahl aufgeschnappt? Eine Eins mit vierundzwanzig Nullen! Wenn ich so eine Summe bei mir tragen würde, bräuchte ich dafür einen Zugwaggon. Da mir mein Geld in die Gletscherspalte gefallen war, musste ich auf eine andere Zahlungsart zurückgreifen. So durchforstete ich meine Taschen und fand eine Packung mit Kaugummis. Sie war noch verschlossen und so zog ich das Bändchen ab und drehte mich von dem neugierigen Steppke weg und zählte: »Hundertausend, Million, Milliarde, Billion, Billiarde, Trillion, Trilliarde ... So, - eine Quadrillion!«, streckte ich ihm einen Streifen Kaugummi entgegen, den er gierig grabschen wollte. Dann ließ der Knirps enttäuscht das Händchen sinken, weil er hoffte sein Kapital in Barem abgreifen zu können.


    »Hey, das ist nur ein Kaugummi!«, dabei leckte er sich trotzdem die Lippen. Ich wette, hier oben sehen sie solch guten Stoff nur äußerst selten.


    »Klar, das ist nur ein Kaugummi, aber da, wo ich herkomme, kostet ein Streifen davon eine Quadrillion! Außerdem war die Verbindung ganz schlecht! Also willst du nun deinen Lohn, oder soll ich es behalten?«, fragte ich so höflich, wie es mir möglich war.


    »Okay, gib schon her! Aber das nächste Mal kannst du woanders telefonieren! Ich habe das Gefühl, dass du mich übervorteilt hast!«, erklärte er.


    »Gut, ich werde es mir notieren! Einen schönen Tag noch, war mir ein Vergnügen mit dir Geschäfte gemacht zu haben!« So verließ ich ihn und fühlte mich selbst behumpst. Wie konnte ich nur so naiv sein!?


    … Junge, Junge! Der kleine Kerl erinnerte mich an meinen Sohn Gungnir, als er selbst noch so ein winziger Knirps war. Schon damals besaß er die Gabe, jedem den letzten, in die Tunika eingenähten Heller zu entwinden. Was aus ihm geworden ist, kann jeder sehen. Nun ist er ein großer Kerl, der anderen den letzten Cent aus der Nase leiert. Manchmal befällt mich der Verdacht, dass er so wie Dagobert Duck, heimlich in Geld badet. Allerdings in Geldscheinen, sonst hätte er längst einen veritablen Dachschaden, wenn er mit dem Kopf voran ins Münzbecken springt …


    Connie empfing mich und tätschelte Barbiel tröstend die Schulter. »Hattest du Erfolg mit deinem Telefonat?«, fragte er mich.


    »Nee, das war ein Mobiltelefon, so mobil, hatte sogar Rollen! Was ist denn mit dem los? Hat jemand Angelo die Frisur verwuschelt, oder was?«, fragte ich meinen Blutsbruder, der jedoch ratlos mit den Achseln zuckte. Der Engel sah auf und schniefte. »Sie ist nicht hier! Wo kann Mara nur sein? Sie versprach, hier auf uns zu warten. Nie hätte ich vermutet, sie würde ihr Wort nicht halten!«, murmelte Barbiel bedrückt, und machte den Eindruck eines getretenen Hundes.


    »Kein Kerl weiß wie Frauen ticken! Ehrlich! Schon lange betreibe ich Studien am lebenden Objekt, und Frauen sind immer noch ein wahres Enigma für mich! Sie sagen ›Ja‹ und meinen ›Nein‹, und umgekehrt. Bis heute habe ich dieses Spielchen nicht kapiert! Auch erzählen sie ständig, sie hätten nichts anzuziehen. Aber hast du jemals gesehen, wie eine von ihnen nackt auf die Straße ging?«, fragte ich nach.


    »Nee, leider habe ich bisher noch nie so großes Glück gehabt«, bestätigte der Engel verhalten grinsend. Cornelius verdrehte wegen meines Vortrags genervt die Augen. Dieses Getue ließ mich aber nicht verstummen: »Frauen sind wie Dämonen! Ständig reden sie nur über Schuhe! Wer weiß, was Mara dazwischen gekommen ist. Doch mach dir keine Sorgen, sie ist aus gutem Schrot und Korn!«, beendete ich mein Brevier.


    »Eigenlob stinkt! Hey, sieh mal, den da!«, murmelte Cornelius und zeigte auf einen alten Kerl, der das Aussehen einer Dörrpflaume hatte. Ihn hatten wir noch nicht befragt. Sofort stürzte Barbiel auf ihn zu, so dass der Alte beinahe vor Schreck in die Knie ging.


    »Ah, du musst Barbiel sein! Newa? Mara sagte, du würdest eine Nerd-Brille tragen, newa? Beim Bauch des Buddha, woher soll ich wissen, was eine Nerd-Brille ist, newa? Hab in meinem langen Leben noch nicht mal eine ordentliche Klobrille gesehen! Newa? Was macht denn so eine Nerd-Brille?«, bemerkte der Alte, vergaß das letzte »Newa«, und grinste fast zahnlos.


    



    … Argh, bei ihm endete fast jeder Satz mit einer Frage! Und mir juckte vor Ungeduld die Faust. Was sollte dieses »Newa« eigentlich bedeuten? Ist die Newa nicht ein Fluss im heutigen Russland? Ja, stimmt, denn mein Onkel Hackbart Doppelaxt lebte dort. Mein Vater fabulierte, Hackbart sei immer so hungrig gewesen, dass er das Meer, die Wälder und Felder leer fraß. Deshalb betrieben sie Outsourcing mit ihm, damit der Rest unserer Sippe nicht verhungern musste. Ohnehin war er nur der Sohn einer Nebenfrau meines Großvaters. Dort an der Newa, wurde er mit dem Pelzhandel zu einem wohlhabenden Mann, der immer mal wieder gerne vorbeischaute, um mit seinem Reichtum zu protzen und nebenbei unsere Speisekammer leer zu fressen. Onkel Hackbart war der Albtraum eines jeden Gastgebers. Wenn er zu Besuch kam, schnappte er sich die Platte mit dem gebratenem Wildschwein und fragte uns grinsend, was wir denn wohl essen wollten, denn diese Portion sei lediglich für seinen hohlen Zahn. Als meine kleine Schwester Gundfreya ihm ihren neuen Wurf Karnickel zeigte, leckte er sich die Lippen und fragte sogleich, wann sie denn in die Pfanne kämen, - was sie bitterlich zum Weinen brachte. Selbst wenn er die kleinen Pferde meiner Mutter sah, rieb er sich den Magen und sagte: »Hm, lecker!« Und wenn Wildgänse vorbeiflogen, lief ihm schon das Wasser im Munde zusammen. Mutter trieb ihn immer wieder mit Reis aus dem Haus, denn der war ihm definitiv zu gesund. Sie konnte Hackbart nicht leiden und sagte, er sähe aus wie eine gestrandete Kegelrobbe. Er dagegen titulierte sie als tätowierte Bratze. Hackbart war ein wahrer Hedonist und eine ausgemachte Fressmaschine. Er klatschte sich immer auf die Wampe und meinte, das sei alles nur Tinte für seine Feder. Nebenbei bemerkt - er hatte zwölf Frauen und unzählige Kinder. Huch, ich schweife schon wieder ab! Ach, jetzt weiß ich, was der pflaumengesichtige Alte mit »Newa« meint: Nicht wahr?...


    



    »Äh, die Brille lässt dich zwar nicht besser sehen, aber dafür besser aussehen … Väterchen, was ist passiert? Wo ist Mara hingegangen?«, erkundigte sich Barbiel äußerst besorgt.


    »Oh, ja … Da kamen so kleine Frauen, die redeten ein echt heftiges Kauderwelsch, habe kein Wort verstanden! Newa? Jedenfalls lamentierten sie fürchterlich, weinten und gestikulierten wild. Newa? Und das Mädchen guckte wieder so sauertöpfisch, newa? Sie lacht nie, hatte wohl eine schwere Kindheit, newa?«, erzählte der Alte und musterte interessiert Barbiels Brille.


    »Und was passierte dann?«, forderte Barbiel weitere Auskunft.


    »Äh, ich bin schon alt. Meinst du, ich würde klüger werden, wenn ich auch so eine Brille hätte? Man kann ja nie wissen, newa?«, fragte er listig.


    »Hier, jetzt hast du eine!«, setzte Barbiel dem Alten das Nasenfahrrad ins Gesicht. »Wann brach Mara auf?«, hakte der Engel nach.


    »Oh, das war vor zwei Tagen! Newa? Eigentlich wollte sie noch zum Bestattungsritual bleiben, doch sie meinte, sie müsste dringend zurück. Sie sagte, dass es sie reut, euch getroffen zu haben! Newa? Dann gingen sie. Ich soll ausrichten, es täte ihr leid, doch sie hätte jetzt Wichtigeres zu tun. Newa? Dafür würdest du aber Verständnis haben, du wärst ein wahrer Engel, sagte sie, newa? Komisch, diese widersprüchlichen Weiber! Newa? Ach ja, und sie meinte, es täte ihr auch wegen ihres Onkels leid. Aber wahrscheinlich würde er ihr ohnehin nur etwas über … Humus? Hummer? Hummeln?... - egal, er wüsste schon, was ich meine -, erzählen! Newa?...«, zuckte Pflaumengesicht mit den offenen Handflächen nach oben. War ja mal wieder typisch, mich erwähnte Mara mit keinem Wort! Sie hatte mir immer noch nicht verziehen!


    Der Alte zog grinsend mit der Brille von dannen. Barbiel war tief erschüttert. Dann rief er dem Greisen zu: »Warte! Sollte Mara noch mal auftauchen, ich meine die nächste Zeit, dann sage ihr, dass wir von Jodhpurer Flughafen aus abreisen. Okay?«


    »Klar, werde ich ihr ausrichten! Newa?«, meinte das Väterchen und stapfte durch den knietiefen Schnee, zurück in seine erbärmliche Baracke.


    Barbiel war bedient, ich war bedient und Cornelius wahrscheinlich noch immer bekifft. Ich wandte mich an ihn.


    »Und weiser Mann, was machen wir nun? Kein Telefon - keinen Helikopter! Jetzt müssen wir bis nach Jodhpur laufen! Ich werde langsam schneeblind!«


    »Keine Panik!«, wiegelte der Graue ab. »Wir brauchen nicht zu laufen!«


    »Ich komme sowieso nicht mit!«, meinte Barbiel verschnupft.


    »Oh, Mann! Du hast wohl Gefrierbrand im Hirn, oder was? Du kommst mit! Wäre ja noch schöner, wenn du weitere Verwüstungen anrichtest! Oder glaubst du, dass die kleinen Frauen vor Freude weinten? Das hat unmittelbar mit dir zu tun, du Depp!«, fauchte ich ungehalten.


    »Ich würde aber lieber hierbleiben, um auf Mara zu warten!«, wiegelte der Engel ab und stellte wieder auf stur.


    »Barbiel, leider hat Ragnor recht. Du kannst nicht hierbleiben, ohne dass du über andere Unglück bringst!«, schaltete sich Cornelius ein.


    »Hör mal, Barbie! Du musst dich damit abfinden, dass du für Mara nichts anderes bist, als ein simpler One-Night-Stand! Hoffentlich hast du das Mädel nicht geschwängert!«, klärte ich ihn auf.


    »Das siehst du ganz falsch, Ragnor! Mara ist überhaupt nicht so roh wie du!«, wehrte sich der Engel energisch. »Meinst du, ich mache ohne Gummi ´rum? Außerdem trieben wir es im Doggy-Style, denn Vorbeugen hilft gegen ungewollte Schwangerschaft!«, keifte er und begann zu schmollen. Er musste einsehen, dass wir ihn hier unmöglich zurücklassen konnten. Hah! Obwohl ich es gerne getan hätte! Diese Dumpfbacke!


    »Siehst du, Connie? Das macht er schon die ganze Zeit mit mir! Ständig kommt er mir blöd! Was sagtest du gerade eben? Nein, nicht was du zu Bärbel sagtest, sondern das Vorherige! Wir brauchen nicht zu laufen? Wie soll das denn gehen, hast du einen aufblasbaren Hubschrauber in der Hosentasche?«, fragte ich verdutzt. Mir gefiel überhaupt nicht, wie Cornelius auf meine Frage hin, still in sich hinein lächelte. Schon damals, als er im Kerker mein Gefangener war, grinste er grundsätzlich über etwas, das mich garantiert zur Weißglut treiben würde. Nur wusste ich nicht, was mich jetzt wieder erwartete. Doch sah ich, wie Connie förmlich seinen inneren Vorbeimarsch genoss. »Ragnor!«


    … Oh, diesen verschnuckelten Pädagogen-Ton hasste ich schon immer an ihm! ...


    »Ragnor, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich die Gabe des Gestaltwandelns habe. Natürlich kann ich mich nicht in einen Hubschrauber verwandeln, aber wenigstens müssen wir dann nicht laufen. Kommt, wir sollten uns hier nicht vor den Augen der anderen darüber auslassen, ich will niemanden beunruhigen!«, murmelte er - und mir wurde ganz flau.


    »Moment mal! Du stehst noch unter Drogen! Ich halte es für keine gute Idee, wenn du dann auch noch fliegst!«, reklamierte ich entsetzt.


    »Ach, Blödsinn! Das ist doch schon alles abgebaut! Los, komm jetzt, schließlich geht es um dich. Barbiel und ich brauchen nicht zu Fuß gehen, aber du. Also palavere nicht herum, denk doch an die arme Molly!«, klopfte mich der Graue ganz geschickt weich. Hinter einer Hügelkette blieben wir stehen. Cornelius dachte kurz nach und verwandelte sich in einen großen Drachen, mit glänzenden Schuppen. Nicht schlecht, aber da gab es noch etwas zu bedenken. »Nee, ne? Was meinst du, was passiert, wenn du mit deinem Metallic-Outfit vom Radar erfasst wirst! Mann, denk doch mal nach!«, pöbelte ich ihn an und gab dem Drachen eine Kopfnuss. Wie peinlich war das denn, wenn man von einem Jetpiloten auf einem Drachen reitend angetroffen wird? Ernestine gefiel der Drache, sie war ganz aus dem Häuschen und wackelte mit ihrem Stummelschwanz. »Oh, daran habe ich jetzt gar nicht gedacht!«, sprach der Drache mit der unverkennbaren Cornelius-Stimme und änderte seine Erscheinung. Und ich bekam bald die Pimpernellen! Vor mir stand ein Pferd mit Flügeln, und es war so rot wie Gunnar, mein ehemaliges Albtraum-Pferd! Und es grinste!


    »Sag mal, willst du mich verarschen? Ich hasse Pferde! Und muss es ausgerechnet auch noch ein Gunnar-Double sein? Außerdem werde ich müde, sobald ich auf einem Pferderücken sitze. Du willst doch nicht, dass ich in die Tiefe stürze, oder?«, fragte ich und hielt ihm drohend die Faust unters Maul.


    »Huch, das war reiner Zufall, ich musste nur an Gunnar denken, er war wirklich ein ganz erstaunliches Pferd. Nie zuvor sah ich einen Gaul Branntwein saufen«, bemerkte Cornelius grinsend. »Okay, dir kann man sowieso nichts recht machen, also das Nächste musst du nehmen, oder du läufst nach Jodhpur!«, beschwerte er sich und ... Argh! Mir bleibt aber auch nichts erspart!


    »Du kannst mich nicht demütigen, denn du bist kein Gegner für mich, sondern allenthalben ein Ersatzteillager! Oh, Mann! Ich werde mir die Zunge herausschneiden und nie wieder unüberlegt ein Versprechen, oder einen Eid schwören!«, gab ich zu Protokoll und stieg mürrisch auf. Wie ich dieses Fliegen hasse! … Ehrlich, eher hätte ich mich darüber gefreut, Onkel Hackbart von den Toten auferstehen zu sehen, und ihn bekochen zu müssen! ...


    ***


    Zaphiel brüllte den Namen seines Dieners. »Ructus! In mein Büro! Sofort!«


    Leicht abgehetzt, stürmte das rote Teufelchen durch die Tür, drehte noch einmal um und klopfte schleunigst an. Bei dem Ton seines Chefs wollte er sich keinen Fehler erlauben. Doch Zaphiel war nicht wie erwartet allein, sondern ein Schneider, der das Nadelkissen an seinem Teufelsschwanz trug, heftete ihm gerade einen äußerst aufwändig gearbeiteten Rockschoß an. »Wie sieht es mit den Haryien aus? Was ist der letzte Stand der Dinge?«, erkundigte sich der Nasenlose und bewunderte sich nebenbei in einem mannshohen Spiegel. Heute trug er grün. Nein, nicht die Kleidung, sondern im Gesicht. Eine reife Zucchini prangte anstelle einer Nase aus seiner Gesichtsmitte. Pardon, eigentlich sitzen, laut korrekter Anatomie, eigentlich die Augen in der Gesichtsmitte. Aber wir wollen mal nicht so kleinlich sein! Also Schwamm drüber. Ructus kratzte sich den Kopf, dann den Hintern und guckte in die Luft. »Äh, das ist so: Zuletzt meinten sie, als die Verbindung noch stand, sie hätten die Flüchtigen gefunden. Das war in der Nähe des Berges Nun in Zanskar. Tja, wie soll ich das angemessen formulieren? Wir haben die Verbindung verloren, Boss«, setzte der kleine Rote schüchtern nach.


    »Was? Wie? Was soll das heißen, ihr habt die Verbindung zu ihnen verloren? Bist du so blöd, oder tust du nur so? Muss man dir alles deutlich aufschreiben? Ach, ich vergaß, du kannst ja nicht lesen!«, ätzte der große Rote hämisch vor sich hin. Wäre Ructus nicht schon rot gewesen, er wäre auf der Stelle vor Zorn errötet, doch er ließ sich nichts anmerken, denn so war sein Vorgesetzter nun mal, und schließlich waren sie auch nicht im Himmel, sondern in der Hölle, dort gehörte es quasi zum guten Ton, einander anzukeifen und unfreundlich zu sein.


    »Und was soll ich jetzt machen?«, fragte das affengesichtige Teufelchen und ließ seinen Blick verlegen gen Boden schweifen.


    »Und was soll ich jetzt machen?«, äffte Zaphiel seinen Diener nach. »Du heilige Scheiße! Geht nach oben und seht nach, was sich da abgespielt hat! Ist das so schwer?«, grunzte der Leiter der Abteilung ›Wir kochen jeden weich‹.


    »Okay! Wird gemacht, Boss!«, konterte der Kleine und rannte los.


    Genervt verdrehte der Bösewicht die Augen, als Ructus wenig später wieder an die Tür klopfte und hereinstürmte.


    »Boss, Boss! Das musst du dir ansehen!«, gestikulierte Ructus wild.


    »Boah, was gibt’s denn jetzt schon wieder?«, schnappte Zaphiel.


    »Echt! Das kann ich mit Worten wirklich nicht beschreiben, das solltest du dir selbst mit eigenen Augen ansehen!« Kurzerhand schnappte der Kleine den Größeren bei der Pranke und stürmte mit ihm los. Zaphiel war gar nicht darauf vorbereitet, jetzt und das auch noch so plötzlich, an die Oberfläche zu müssen. Doch als sie oben dampfend in der eisig-klirrenden Kälte standen, klappte dem Höllenfürst der Kiefer tiefer.


    »Santa faccia di cazzo!«, entfuhr es Zaphiel, als er den Krater und dessen Inhalt begutachtete. »Na, bei denen ist es aus, mit Miles and More! Weißt du was, und vor allem, wer das mit ihnen verbrochen haben könnte?«, fragte er nach. Die Furien sahen wirklich abartig aus, so wie sie in diesem bizarren Kunstwerk festgehalten wurden.


    »Keine Ahnung, es sind ein Paar Fußstapfen dazugekommen!«, bemerkte Ructus und zeigte auf die Abdrücke im Schnee. »Wer der Dritte im Bunde ist, wissen wir nicht. Ohnehin wissen wir so gut wie gar nichts über den großen Roten, er hat sicherlich auch Dunkle Gaben. Womöglich war er es, ich meine, die anderen von uns hat er offensichtlich auch getötet!«, berichtete er leicht verängstigt.


    »Mir dünkt Übles! Wenn sie jetzt zu dritt sind, dann werden sie sich bald wieder in ihrer Festung verkriechen, und da kommen wir nicht so schnell hinein! Es sieht so aus, als müsste ich das Ganze zu meiner eigenen Sache erklären, die Fremdarbeiter taugen eh nichts! Sendet ein paar Dämonen aus, damit sie die Spur aufnehmen! Um den Rest werde ich mich persönlich kümmern! Gut, dass mein neues Outfit gleich fertig ist. Gerade rechtzeitig zum großen und furiosen Finale!«, grinste Zaphiel hämisch, drehte sich um die eigene Achse und versank im brodelnden Erdboden.


    Zurück blieb Ructus, der den Harpyien einen mitleidigen Blick zuwarf, mit den Schultern zuckte und die Augen verdrehte. Dann grinste er neckisch, und zitierte ein paar Verse aus Max und Moritz:


    »Die Verstorbnen, die hienieden


    Schon so frühe abgeschieden


    Ganz im stillen und in Ehren


    Gut gebraten zu verzehren.«

  


  
    Reisen veredelt den Geist und räumt mit allen anderen Vorurteilen auf.


    (Oscar Wilde)

    



    »Bei den Asen! Du weißt hoffentlich, dass mich dein Zustand nicht im Geringsten peripher tangiert, oder? Außerdem ist Nils Holgersson kein Norweger, sondern ein Schwede!«, belehrte ich Cornelius im Weiteren.


    »Klar, weiß ich das, aber das Gute an der Geschichte von Selma Lagerlöf ist, dass Nils Holgersson nach seiner Reise, von einer bösen, kleinen Göre, zu einem vernünftigen und verantwortungsvollen Wesen gereift ist; was man von dir nur schwer behaupten kann, du therapieresistenter Dickkopf! Am Ende der Geschichte wollte sich Nils sogar für seinen Freund Martin opfern. Nimm´s gelassen, du kannst so viel schmollen, bis dir schwindelig wird«, sprach Cornelius, der sich die riesige Gestalt der weißen Hausgans Martin gegeben hatte, nur um mich wie einen Wicht aussehen zu lassen! Andererseits musste er dementsprechend groß sein, weil er ansonsten mein Gewicht nicht wuppen könnte. Trotzdem! Wieso keinen Adler? Das war doch die reinste Demütigung! Ach, ohnehin war mir schon alles egal. Wenn mich jetzt ein Abfangjäger-Pilot auf der Gans reiten sieht, wird er vom Glauben abfallen und mit einem Atomsprengkörper auf mich schießen.


    »Hey, unsere Reise ist noch nicht zu Ende, vielleicht besteht für mich ja doch noch so etwas wie Läuterung, wer weiß das schon? Und opfere ich mich nicht in gewisser Weise schon für Molly, das dämliche Jung-Huhn? Egal, Odin macht eh mit mir, was ihm gefällt«, nuschelte ich durch meinen Gesichtsschutz. Auf der riesigen Hausgans war es so arschkalt, dass Eiskristalle in meinem Bart hingen und ich mir meinen Turban direkt unter dem Kinn zusammenbinden musste, damit ich nicht gänzlich einfror. Immer wieder blickte ich zum Engel, beneidete ihn um seine Flügel, die es ihm ermöglichten, wenigstens angemessen würdevoll zu fliegen. Ernestine reagierte kein bisschen beunruhigt während des Fluges, ich dagegen schon. Mir war so übel, am liebsten hätte ich meinem Vampirbruder auf den blütenweißen Bürzel gekotzt, nur war mein Magen absolut leer. Zum Glück ging es nicht nur zugig, sondern auch zügig voran. Unter uns wurde das Himalaya-Gebirge immer flacher in seinen Ausläufern, und vor allem etwas grüner. Eigentlich liebe ich Eis und Schnee, bin sozusagen darin aufgewachsen. Aber es ist eben etwas anderes, auf einem Schild in einen Fjord zu rodeln, als von einer Lawine begraben zu werden, oder in eine Gletscherspalte zu fallen. Deswegen hungerte ich regelrecht nach allem, was meine Optik nicht mit Schnee in Verbindung bringen konnte. Weiter südlich sahen wir sogar in einem Naturreservat ein Rudel Löwen! Ich wusste gar nicht, dass es die überhaupt in Asien gab. Früher vielleicht einmal, doch dachte ich, sie wären längst ausgerottet. Okay, die Wüste Thar, die wir anschließend überflogen, war auch nicht unbedingt berauschend, doch fror man sich dort nicht den Hintern ab, jedenfalls nicht tagsüber.


    »Dir ist doch klar, dass du nicht als Riesengans mitten auf dem Flughafen landen kannst, oder? Außerdem müssen wir erst zu … wie hieß der Kerl mit dem Turban in Jodhpur?«, fragte ich Barbiel.


    »Ganesh Singh!«, antwortete der Engel nicht gerade freundlich. Er schob immer noch einen Hals, weil Mara nichts mehr von ihm wissen wollte.


    »Ja, genau, wir müssen erst zu Ganesh, weil wir neue Papiere brauchen, außerdem muss ich Gungnir anrufen. Am besten von einem öffentlichen Münzfernsprecher aus, damit niemand dem armen Ganesh etwas zuleide tut. Setzt du mich vor einer Spielhalle ab?«, fragte ich Connie.


    »Was willst du in Gottes Namen in einer Spielhalle?«, wollte er erfahren.


    »Ich brauche einen Spielautomaten, der Münzen auswirft. Der Geist herrscht über die Materie. Das mache ich ständig im ›Wikinger‹, um den Wirt Sven zu ärgern. Der wundert sich stets, wieso der Automat bei mir so viel Kohle ausspuckt und bei ihm nicht einmal einen müden Euro. Na ja, er weiß ja nicht, dass ich Telekinese beherrsche. Trotzdem, wir brauchen Münzen zum Telefonieren«, meinte ich zu der Martinsgans. Irgendwie war der Name Martin für Cornelius treffend, Müsli-Martin passte zu ihm, so wie die Faust aufs Auge!


    »In Ordnung, ich würde sagen, langsam wird das Terrain etwas belebter, ich gehe dort hinter der Baumgruppe herunter. Nein, warte, da kommt ein Bus!«, meinte Cornelius und tauschte mit Barbiel einen vielsagenden Blick aus. Dann gingen beide in einen Steilflug, den ich lieber vergessen würde. Zu unserem Glück saß noch niemand auf dem Dach des Busses, was eigentlich ein Unding war. So landete Cornelius etwas unsanft zwischen einem Koffer und einer Kiste, die mit Lumpen zugebunden worden war, weil das Schloss nicht mehr zuging. Normalerweise waren die Busse so vollgestopft mit Passagieren, Hühnern und anderen Haustieren, dass den Zusteigenden oftmals nichts anderes übrig blieb, als auf dem Dach einen Platz zu besetzen. Für die wenigen Fahrgäste zeichnete sich wohl die Wüste verantwortlich. Für Menschen nicht gerade der optimale Lebensort.


    »Aua, Ragnor, würdest du bitte von meinem Rücken heruntergehen?«, keuchte der Vampir Cornelius, in menschlicher Gestalt ein wenig luftlos.


    »Mann! Bist du jeck? Du hättest mich auch vor deiner Rücktransformation zum Absteigen auffordern können!«, brummelte ich und stieg von seinem Rücken herunter. Barbiel spazierte aufrecht und völlig ungerührt in Fahrtrichtung, bückte sich und las über Kopf die Anzeige des Busses. »Hey Leute, wir haben Glück, diese Klapperkiste fährt direkt bis nach Jodhpur!«, meinte er und setzte sich wieder zu uns. Wir hatten Glück? Daran wollte ich nicht so ganz glauben. Bisher lief einfach alles viel zu glatt. Doch vermied ich es, meine Meinung offenzulegen und versuchte stattdessen die Fahrt zu genießen, oder jedenfalls die angenehme Wärme. Und endlich erreichten wir Jodhpur, obwohl ich dachte, dieser klapprige Bus würde es bis dorthin erst gar nicht schaffen.


    In der Innenstadt sprangen wir unentdeckt vom Busdach und legten unsere Ohren an den Puls dieser lebendigen Stadt. Nie hätte ich gedacht, dass mich das Großstadtleben so erfreuen würde. Inzwischen war es dämmrig geworden und mein Magen knurrte wie ein wilder Bär.


    »Wie sieht´s eigentlich aus? Hast du Verpflegung dabei?«, fragte ich meinen Blutsbruder. Doch der zuckte nur mit den Achseln.


    »Wenn ich geahnt hätte, dass ich Besuch bekomme, wäre ich noch schnell zum Supermarkt um die Ecke gelaufen. Da musst du jetzt durch, ich lebe mehr oder weniger die Askese, das ist mein Zweitname«, neckte er mich.


    Allein schon der Name "Askese" war für mich absolut abschreckend. Entnervt winkte ich ab und suchte Ganesh auf. Wahrscheinlich kannte der Sikh gar keine Öffnungszeiten, und so wie ich ihn einschätzte, kannte er auch nicht den Begriff des Zuhause. Er stand vor dem Laden und rauchte eine Zigarette. Als er mich erkannte, runzelte er zuerst die Stirn, weil er sich offensichtlich fragte, wieso ich so abgerissen aussah, doch dann strahlten seine schneeweißen Zähne aus seinem dunklen Gesicht. »Ah, der Bruder von Rollo! Sieht aus, als hättest du einen aufregenden Urlaub hinter dir! Warst wohl ohne Gummiboot eine Runde rafften, was? Komm rein!«, bat er mich und warf die Zigarette fort. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er und sah aus dem Ladenfenster. Als er Barbiel und Cornelius erblickte, winkte er sie ebenfalls in den Laden.


    »Ganesh, wir brauchen gültige Ausweise, und zwar schnellstens. Geht das klar?«, fragte ich ihn im vertraulichen Ton.


    »Wie? Alle drei?«, kratzte er sich am Bart.


    Cornelius schüttelte den Kopf und holte seine Ausweispapiere aus der Tasche. »Also nur ihr beiden«, nickte Ganesh. »Okay, ich muss mal telefonieren, dann sage ich dir Bescheid, ob das noch heute möglich ist. Wartet hier!«, meinte der Sikh und schickte eine jungen Burschen in den Laden, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Aha, der zukünftige Besitzer dieses Geschäfts. Er trug zwar ebenfalls einen Turban, doch daddelte er die ganze Zeit auf seinem Smartphone herum, und warf uns nur dann und wann einen mürrischen Blick zu. Ganesh kam wieder zum Vorschein und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Ja, Shankar kommt gleich mit seinem Agentenkoffer, dann geht die Post ab. Soll ich das auf die Rechnung deines Bruders setzen?«, meinte er und führte uns in den Lagerraum. Ich nickte und Cornelius schaute etwas verdutzt aus der Wäsche. Wenig später kam der Kerl mit dem Koffer, baute in Windeseile ein Fotostudio auf, machte von Barbiel und mir Passfotos, und ratzfatz fertigte er für uns feine amerikanische Reisepässe. Wenn ich es genau betrachte, waren die Papiere für Barbiel ohnehin überflüssig. Wenn jemand fliegen kann, gibt es für ihn auch keine Ausweiskontrollen. Egal. Zumindest dachten wir daran, uns wieder die gleichen, dämlichen Namen geben zu lassen. Immerhin bestand die Möglichkeit, der gleiche Beamte könnte meine Papiere wieder kontrollieren. Aber wichtiger war erst mal, Gungnir anzurufen. Wir verabschiedeten uns von Ganesh und seinen Ganoven-Kumpel, fragten nach einer Spielhalle und wurden auf den Weg geschickt. Zum Glück fand ich sie; hier wo es genug Touristen gab, saß das Geld relativ locker und wahrscheinlich waren die Spielautomaten ein schwacher Trost für überstimmte Ehemänner, die lieber eine Sause nach Las Vegas gemacht hätten. Da das für mich reine Routine war, brauchte ich für diese Aktion auch nicht sehr lange, bis meine Hosentaschen mit Münzen vollgestopft waren. Der nächste Fernsprecher war auch nicht weit, doch vorher musste ich mein Hungerproblem in den Griff bekommen, denn ich lebe keinesfalls von Käse und - schon gar nicht Askese. Der Gebrauch meiner Telekinese-Fähigkeiten hatte meinen Energiehaushalt gen Null sinken lassen. Zwar sahen Cornelius und Barbiel mich etwas schief von der Seite an, doch als ich ihnen sagte, dass ich mal kurz verschwinden müsste, um einen Vampir-Drink zu nehmen, und Connie mein kartoniertes Schwert in die Hand drückte, zuckten sie nur mit den Schultern.


    »Aber schade keinem unschuldigen Menschen!«, setzte Connie hinterher, als ich ihm schon längst den Rücken zu wandte; so sah er auch nicht, wie ich die Augen verdrehte. »Es gibt keine unschuldigen Menschen, Connielein! Wie sagt die Bibel so schön? ›Zeige mir einen unschuldigen Menschen, und ich werfe ihn auf einen Stein‹«, grunzte ich genervt.


    »Äh, lass es mal lieber, das mit den Bibelzitaten!«, seufzte er resignierend.


    Barbiel kicherte hämisch. »Ja, Ragnor bringt es sogar fertig, das Wort Jesu zu vergewaltigen! Nordmann, bleib bei deinen Göttern! Junge, Junge! Fast dreihundert Jahre beim Orden des heiligen Michael, und immer noch nicht bibelfest!«, spöttelte der Engel.


    »Ja, aber glaube mir, dafür hatte er dort jede Menge kranken Spaß!«, witzelte Cornelius als Retoure. Dafür zeigte ich ihnen den Stinkefinger. Pah! Unschuldige Menschen! Hier in Indien ist ein Menschenleben einen feuchten Kehricht wert. Ein Typ, der in der Kantine vom Ring arbeitet, erzählte mir mal, morgens würden in Goa die Wagen umherfahren, und die Toten einsammeln, die über Nacht verreckt waren. Aber ich konnte keine von diesen Nazi-Kühen antasten, nicht hier, wo es nur so vor Hindus wimmelte. Also schlich ich mich an den Besitzer der Kuh heran. Ich kam mir wie ein perverser Freier vor, als ich ihn fragte, ob er sich ein wenig Kleingeld verdienen wolle. Er guckte ganz gierig, doch bei näherer Betrachtung war er mir definitiv zu mager.


    »Du weißt nicht zufällig, wo es kräftige Tagelöhner gibt?«, fragte ich.


    »Doch, da vorn am Platz, da schlafen die Radler auf ihren Pritschenwagen, und die Kerle mit den Rikschas«, zeigte der Hindu mit seinem dürren Finger. Mit dieser Auskunft hatte er sich schon etwas Geld verdient. Gut, die Rikscha-Fahrer sahen auch nicht gerade prächtig aus, dennoch zäh und gesund. Also würde ich heute wohl oder übel cholesterinarm speisen. Mit Aurenblick suchte ich mir ein gesundes Exemplar mit Pritschenwagen aus und weckte ihn. Es musste schon ein Pritschenrad sein, denn sonst wäre mein Plan nicht aufgegangen. »Hey, willst du dir etwas dazuverdienen?«, fragte ich ihn im jovialen Ton. Der Kerl nickte und setzte sich auf.


    … Und wieder kam ich mir wie Peter Pervers vor! Jetzt lebte ich schon seit über einem Jahr wie ein Chorknabe, was meine Ernährung betrifft; und das Großteils aus der Konserve. Inzwischen besaß ich soviel Anstand und Sitte, dass mir meine Handlung jetzt irgendwie total verkehrt vorkam. Hilfe! Ich bin das Opfer der Kuschel-Pädagogik geworden, und habe es nicht einmal bemerkt! Sanfte Gehirnwäsche im Schongang, würde ich mal vermuten. Noch nie zuvor hatte ich Hemmungen, mich wie meine Natur es von mir verlangt, zu ernähren. Und nur ein Jahr bei Salomons Ring und schon hat es mich ganz kirre gemacht! Früher hatte ich nicht mal die Scheu, den Boten gleich als Frühstück einzubehalten, wenn mir der Lord eine Nachricht zukommen ließ. Nun bin ich humanisiert worden und habe es nicht einmal mitbekommen! Noch ein Jahr bei Salomons Ring und ich werde so ein Weichei, wie dieser grauenvolle Twilight-Edward! Diese Sauerei musste eine andere werden, soviel stand fest …


    »Ist schon spät, Mann! Was soll ich denn für dich tun?«, fragte der Radel-Rajid und rieb sich noch immer die müden Augen.


    »Dort in einer Nebenstraße habe ich eine Fuhre, die du für mich transportieren sollst. Ich weiß, ich bin ein wenig in Verzug, aber heute war ein verrückter Tag«, meinte ich und fand Gefallen an diesem Spielchen, improvisierte sogar ein wenig, was mir eine diebische Freude bereitete.


    Der Kerl glotzte mich misstrauisch an.


    »Keine Bange, ist eine ganz leichte Sache, du bekommst dein Geld hier und sofort im Voraus, BaT!«, lockte ich.


    »BaT?«, fragte der Fahrer, der jetzt ein wenig munterer zu werden schien, und mich von oben bis unten kritisch musterte.


    »Bar auf Tatze!«, gab ich zurück. »Oh, äh, das … Ich bin so spät dran, weil ich heute schon beinahe ausgeraubt wurde, aber ich konnte mich da heraushauen, wie man unschwer erkennen kann«, verteidigte ich mein desolates Aussehen. Ich Trottel hätte daran denken sollen, mich bei Ganesh neu einzukleiden. »Aber wenn du mir misstraust, egal, hier sind genug von deiner Sorte, dann gehe ich eben zur Konkurrenz«, erwähnte ich ganz beiläufig, ließ den Blick schweifen und klimperte rein zufällig mit den Münzen in meiner Hosentasche. Nun wurde der Ranjid ganz fickrig, denn nichts ist verlockender, als der süße Klang des Geldes.


    »Nein, nein! Kein Problem, mit Vorkasse ist es okay!«, entgegnete er und hielt die Hand auf. Doch zuerst schlug ich ein, und besiegelte damit diesen Deal. Dann handelten wir einen fairen Preis aus und er radelte los; ich hockte mich lauernd dahinter auf die Pritsche und lotste ihn in eine stille, dunkle Nebenstraße und ließ ihn rechts in die Finsternis abbiegen. Mein Hunger wurde nahezu unbezwingbar und bevor mir das Tier herausrutschte, schlug ich blitzartig zu. Ich hielt dem Radler Mund und Nase zu und zischte ihm bedrohlich ins Ohr. »Rühr dich nicht, sonst bist du tot! Dir wird nichts geschehen, - wenn du allerdings auch nur einen Mucks von dir gibst, dann sehe ich mich gezwungen, dir das Genick zu brechen. Ich hoffe, du hast verstanden, denn ich hatte einen echt miesen Tag, ach was, miese Tage. Oh, ich vergaß, du darfst dich ja nicht rühren!«, grinste ich. Dem Radel-Ranjid ging mächtig die Düse, doch er blieb still. Er roch nach Angst. Nahezu befürchtete ich schon, seine Blase würde ihn blamieren. Nun, etwas Adrenalin im Blut, gab dem Ganzen noch zusätzlich ein wenig Würze. Ohnehin wird in Indien stündlich irgendwo eine Frau von Kerlen überfallen, die sich dann im Rudel an ihr vergehen. Also, warum nicht auch mal einem Typen zeigen, wie es ist, jemandem ausgeliefert zu sein, der zehnmal stärker als er selbst ist?


    Der Radel-Ranjid zuckte zusammen, als ich seinen Hals beleckte, um ihm den Schmerz des Bisses zu ersparen. Außerdem war ich so zuvorkommend, ihm die Nase freizugeben, damit er genug Luft zum Atmen bekam. Ein Schauder durchzog seinen Körper, als ich in seine Halsschlagader biss. Sein Blut schmeckte nicht anders, als das anderer Menschen. Wieso auch? Erwartete ich etwa, ein Inder schmecke nach Kakao? Da ich den armen Kerl nicht töten wollte, entnahm ich nur so viel Blut, wie er bei einer Roten Kreuz Blutspende verkraften konnte. Als ich von ihm abließ, versuchte ich mit einem Hypnoseblick, ihn alles vergessen zu lassen. Er schaute mich an, wie das Kaninchen die Schlange; sein Mund war jetzt frei und plötzlich runzelte er die Stirn. »Hey, was guckst du mich so komisch an? Bist du Augenarzt? Erst beißt du mich in den Hals, trinkst mein Blut, und nun das? Was soll das werden, wenn es fertig ist? ... Wenn ich denn mal fragen darf«, stotterte er unsicherer werdend, zitternd und verschüchtert.


    … Hä? Was war das denn? Hatte ich etwa die Fähigkeit eingebüßt, meine Opfer zu manipulieren? Komisch, im Kino, als mich der kleine Hunger überfiel, funktionierte das doch auch! Na ja, ich mache so einen Firlefanz nicht oft, eigentlich bin ich nicht so human, dass ich nur kleine Mengen Blut entnehme. Aber laut des Kodex von Salomons Ring, durfte ich keine unschuldigen Menschen mehr töten. Auf dem Schlachtfeld interessierte sich keine Sau dafür, ob ich nur 500ml, oder 5 Liter trank. Deshalb war ich ein wenig über seine, gelinde gesagt, kecke Art, doch ein wenig brüskiert ...


    »Nein, du darfst nicht fragen, du solltest doch keinen Piep sagen! Du glaubst wohl wirklich an die Wiedergeburt! Bist wohl lebensmüde, oder was?«, fauchte ich ihn böse an.


    … Und dann fiel mir ein, ich trug noch meine Kontaktlinsen! Nee, das darf man echt keinem weitererzählen! - Also, das bleibt unter uns, klar?...


    Schnell nahm ich sie heraus und versuchte es erneut. Und was soll ich sagen? Ich verpasste ihm eine gekonnte Gehirnwäsche und ließ ihn das soeben Geschehene vergessen, so dass ich ihm suggerierte, die Ladung längst abgeliefert zu haben. Okay, ich bescherte ihm noch einen kleinen Albtraum, damit er nachts etwas zum überdenken hatte, und dieses Erlebnis als einen seltsamen Nachtmahr einstufen konnte. Am Schläfer-Platz angelangt, drückte ich ihm nochmals ein paar Rupien in die Hand. »Hier, damit die Mäuler bei dir daheim auch etwas zu tun bekommen. Du warst mir eine große Hilfe. Dann wünsche ich süße Träume!«, verabschiedete ich mich ironisch. Der Ranjid winkte wie in Trance und ließ sich sogar von mir wieder zudecken. Knuffig, nicht wahr?


    Als ich zu Barbiel und Cornelius zurückkehrte, sah mich mein Blutsbruder scheel an. »Du hättest dem armen Burschen nicht so eine Angst einflößen sollen. Du bist und bleibst ein Sadist!«, mäkelte er herum.


    »Und du bist und bleibst ein Spanner! Willst du ein paar Münzen? Dann kannst du in der Peep-Show deine Gelüste befriedigen!«, pampte ich zurück.


    »Aber dein Gesicht, beim Malheur mit den Kontaktlinsen! Unbezahlbar! Ich konnte regelrecht das Schleifen und Quietschen deines Hirns hören, während du nach der Problemlösung suchtest. Dem Geräusch nach, würde ich sagen, du läufst nicht ganz rund«, zog Connie mich dafür wiederum auf.


    Brummelnd ging ich zum Münztelefon, fütterte es und wählte Gungnirs Nummer. Als hätte er nichts anderes zu tun, als zu lauern, meldete er sich schon nach dem ersten Klingeln.


    »Gunnarson?«, sprach er mit samtiger Bariton-Stimme.


    »Hier Gunnersons Vater! Hör mal, ich habe den alten Spinner gefunden. Wir brauchen einen Flug, der uns hier aus Jodhpur herausholt!«, knarzte ich in den Hörer. »Am besten sofort, ach nein, am besten schon gestern!«


    »Brrr, Roter! Es ist absolut-konkret eine gute Nachricht, aber so schnell geht das nun auch nicht. Ich muss erst mal sehen, welchen Flug ich so auf die Husche umdirigieren kann«, war seine Antwort.


    »Okay, lass dir Zeit, ich habe nur nichts mehr zu kahlen, keine sauberen Klamotten mehr, stinke wie ein Puma, habe kein Rasiermesser, bin obdachlos und muss schon die Einheimischen vernaschen, also keine Panik! Hauptsache dir geht es gut, hast einen leckeren Cognac neben dir, und kannst alles knattern, was nicht bei drei auf den Bäumen ist«, knirschte ich sarkastisch.


    »Oh, tja. Dann machen wir es so: Nehmt euch ein Hotelzimmer und hübscht euch ein wenig für mich auf. Wenn du im Zimmer bist, ruf mich nochmals an. Ihr habt die freie Wahl. Lasst es euch gut gehen, bestellt euch Weib, Wein und Gesang. Wenn ihr wollt auch Kleidung, und was ihr sonst noch so benötigt. Die Rechnung geht aufs Haus, klar? Wir telefonieren wieder, gib mir nur etwas Zeit!«, tröstete mich mein Sohn und wir verabschiedeten uns. Ich rieb mir die Hände und machte den Jungs klar, dass wir eine aufregende Nacht vor uns hatten.


    »Mädels lasst uns ein Taxi herbeiwinken, es geht ins Umaid Bhawan Palace Hotel. Na, ist das nicht eine nette Nachricht? Mir dünkt ich werde heute noch ein Fass aufmachen!«


    Schietndiddi! … Im Hotel schlurfte die Fliegerstaffel mit hängenden Flügeln in ihre Zimmer. Diese verdammen Weichlinge! Ich griff zum Telefon und rief nochmals Gungnir an. Er verklickerte mir, am nächsten Morgen ginge unser Flieger um 10 Uhr Ortszeit. Welch humane Zeit! Und ein Shuttle-Dienst würde uns direkt vom Hotel abholen. Nachdem das geklärt war, ließ ich mir alles bringen, was mein Herz begehrte. Nur Amandas hatten sie keine zur Verfügung. Auch gut, dann würde ich mich eben schon morgen mit dem Original vergnügen. Immerhin ließ ich mir Kleidung besorgen, ordentliches Bier, Rasierutensilien und mehr brauchte ich gar nicht. Nur meine HK7 müsste ich morgen auf dem Weg zum Flughafen entsorgen. Telefonisch gab ich Barbiel und Connie Bescheid - ich war definitiv zu faul zum Laufen.


    Nachdem ich wieder als ansehnlich bezeichnet werden konnte, fläzte ich mich in einen bequemen Sessel, machte die Glotze an und biss genüsslich in die Bierdose, dass es nur so schäumte. Ja, die Welt sah wieder gut aus – und ich übrigens auch …

  


  
    Was lange gärt, wird endlich Wut.


    (Hanns-Hermann Kersten)


    



    »Chef, Chef!«, stürmte Ructus in Zaphiels Büro. »Ich weiß, ich habe wieder nicht angeklopft, aber das mache ich beim nächsten Mal! Eine wichtige Nachricht! Sie sind in Jodhpur und ihr Flug geht um 10 Uhr!«, berichtete das rote Teufelchen aufgeregt. »Wenn wir uns beeilen, fangen wir sie direkt am Flughafen ab«, bemerkte er noch dazu.


    »Endlich mal eine erfreuliche Nachricht! Ich wollte mir schon beinahe eine Depression genehmigen! Gut, ich ziehe mich zu diesem freudigen Anlass noch eben um und dann bereiten wir den Spitzbuben einen passenden Empfang. Ich bin darauf gespannt, ihre dummen Gesichter zu sehen, wenn sie sich schon in Sicherheit wiegen und wir unverhofft auftauchen!«, grinste der Teuflische. Er würde ein paar seiner Schergen mitnehmen, gerade so viele, dass sie nicht zu sehr die Aufmerksamkeit umstehender Passanten auf sich zogen. Ja, und dann würde er den Abtrünnigen und seinen elendigen Kumpel hierher bringen und ihnen die Hölle heiß machen – wortwörtlich! Die Handlungen wird er selbstverständlich selbst vornehmen, was ihm hoffentlich eine gewisse Genugtuung bereiten würde. Zwar ersetzt das nicht seine verloren gegangene Nase, aber immerhin ein schwacher Trost und eine teuflische Gaudi dazu …


    ***


    Wir saßen auf der Veranda, die einen traumhaften Blick in einen fabelhaft gestalteten Garten bot, und tranken unseren Morgenkaffee. Barbiel sagte nichts und sah um Jahre gealtert aus. Hohlwangig und blass, stierte er in seine zierliche Tasse, als würde er dort drin die Lösung seines Problems finden.


    Was ist denn mit dem los?, fragte ich meinen Blutsbruder auf telepathischem Weg, indem ich ihn auf Vampir-Art anflüsterte.


    Ja, ihn hat es ganz schön erwischt! Ich war die ganze Nacht bei ihm, weil ich befürchtete, er könnte einen Dummheit begehen! Er meinte sogar, dass er sich Zaphiel freiwillig stellen würde. Dann wäre alles vorbei, meinte Cornelius und tätschelte Ernestine, die ratlos zu ihrem Herrchen aufblickte.


    Ja, ja, von wegen! Die Frauen aus dem Geschlecht der Seraphim hinterlassen bei jedem Kerl einen Kollateralschaden, das liegt ihnen im Blut! Ich vermisse den alten, liebenswürdigen Barbiel, mit seinem unverständlichen, intellektuellen Geschwurbel, das keiner versteht, und seinem Wissen, welches keiner braucht. Dabei kann der arme Kerl sich noch nicht mal ordentlich einen brennen, um seinen Kummer eine Weile lang zu vergessen. Und er schläft noch nicht mal! Wirklich nicht zu beneiden!, setzte ich hinterher.


    »Barbiel?«, fragte ich. - Keine Reaktion. »Barbiel? Oder hast du jetzt einen anderen Namen?«, brummelte ich.


    »Äh? Was?«, blickte er mich verstreut an.


    »Würdest du die Güte haben und mein kleines Baby bei dir aufbewahren? Ich gehe mal davon aus, dass du auf eine Passkontrolle in der Abfertigung verzichtest und wir uns direkt am Flieger treffen?«, fragte ich und zeigte auf die Kartonrolle, die ich ihm über den Tisch schob.


    »Oh, geht klar«, nuschelte er und nahm die Rote Drachenklinge an sich.


    »Aber verliere sie nicht!«, knirschte ich, denn in seinem jetzigen Zustand schien alles möglich.


    »Nein, ich passe gut auf das wertvolle Stück auf«, tröstete er mich und versank sogleich wieder in Lethargie. Ich verdrehte die Augen und spazierte durch den Garten, um die HK7 und das Messer zu vergraben.


    Die Hotel-Ranjids verabschiedeten uns wie die Könige, als wir in die Limousine stiegen, die uns zum Flughafen bringen sollte. Staunend betrachtete Cornelius die Inneneinrichtung der Nobelkarosse und öffnete die Klappe des Getränkefachs. Doch als er sah, was darin war, warf er mir einen heimlichen Blick zu und schloss das Fach wieder schleunigst.


    »Keine Bange, ich besaufe mich nicht, es ist noch zu früh!«, grinste ich.


    »Gut, dass du gewisse Regeln für dich entdeckt hast«, meinte er daraufhin.


    Barbiel guckte nur schweigend aus dem Fenster, und mir schien, als würde er jemanden suchen. War klar. Schließlich hinterließ er beim Pflaumengesicht, Mr Newa, eine Nachricht für Mara. Dass sie kam, glaubte ich nicht. Schließlich hatte sie Besseres zu tun, als einem dahergelaufenem Engel zu folgen.


    Vor dem Flughafen verabschiedete sich der Engel und verschwand. Keine Ahnung wie er das bewerkstelligte, - eben war er noch da und schon war er weg. Ein Kerl wartete auf uns. Gungnir hatte ihn vorausgeschickt und er brachte uns schnellstens durch die Abfertigung. Wir folgten ihm nach draußen, wo wiederum ein Wagen auf uns wartete, um uns zu unserer Maschine zu bringen. Als wir ausstiegen, stand Gungnir winkend im Eingang des Fliegers. Cornelius und ich gingen die Gangway hinauf.


    »Hast du den Fittich-Fritzen schon gesehen?«, begrüßte ich meinen Sohn.


    Er umarmte Cornelius und klopfte ihm den Rücken. Skeptisch sah er mich an. »Meinst du deinen Kumpel, den Engel? Ich dachte, er wäre zuhause geblieben. Nein, hier habe ich ihn noch nicht gesehen, vielleicht steht er irgendwo unten, auf dem Rollfeld beim Flieger«, riet er mir nachzusehen.


    Na, toll! Hoffentlich war er nicht flitzen gegangen, in seiner Verfassung war ihm alles zuzutrauen. Mies gelaunt umrundete ich die Maschine und sah Barbiel, nahe der linken Tragfläche, abgewandt in die Gegend stieren.


    »Oh, Mann! Was machst du hier? Glaubst du immer noch, Mara würde kommen? Oder überprüfst du den technisch-einwandfreien Zustand der Maschine? Wenn dem so ist, könnte ich es dir nicht mal übelnehmen, denn ich traue diesen Biestern auch nicht!«, meinte ich und wollte ihn an der Schulter packen.


    »Doch, sie wird kommen, ich weiß es ganz genau«, nuschelte der Engel. »Ich weiß, dass du nicht gerne fliegst, aber Flugzeuge gehören zu den sichersten Transportmitteln überhaupt. Wenn es dich beruhigt, werde ich dieses Flugzeug für dich segnen«, sprach er und fing mit seiner Murmelei an, die ich für ein Gebet hielt.


    »Meinst du, es wird etwas nützen? Wenn es funktionieren würde, warum sterben so viele Gläubige, selbst wenn sie beim Absturz beten? Ich glaube nicht daran, aber lasse dich nicht aufhalten. Wir sollten jetzt einsteigen, um zehn will ich diesen ganzen Mist nur noch von oben sehen. Ach, gib mir mal mein Schwert zurück«, entgegnete ich und zuppelte an Barbiels Schulter herum, was ihn ein wenig sauer machte.


    »Mensch, äh, Vampir! Warte doch, bis ich soweit bin!«, mäkelte er und nahm die Papprolle ab. Als er sie mir überreichte und noch einmal in die Richtung starrte, aus der er Mara erhoffte, zuckte er sichtlich zusammen. Es flirrte, so wie heißer Asphalt nun mal flimmert. Dann bildete sich so etwas wie eine Pyroklastische Wolke.


    »Oh, scheiße! Sie haben uns gefunden! Zaphiel und seine Vasallen!«, entfuhr es dem Engel.


    »Okay, welchen von diesen Pfeifen soll ich zuerst in Scheiben schneiden? Den mit ohne Nase?«, fragte ich, nahm mein Schwert in die Hand und ging auf Verteidigungsposition.


    Zaphiel hatte sich wirklich außerordentlich herausgeputzt. Er trug ein schwarz-rotes, samtenes Gewand mit langen Rockschößen, die dramatisch im Wind flatterten. Sie waren für meinen Geschmack ein wenig zu lang, aber offenbar war das in der Hölle gerade en voque. Und seine fehlende Nase hatte er durch eine goldene Prothese ersetzt. Es gibt einen James Bond-Film, der lautet: Der Mann mit dem goldenen Colt. Nun, dieses Showdown hieß offensichtlich : Der Teufel mit der goldenen Nase. Blieb zu hoffen, dass er damit nicht schießen konnte. Begleitet wurde Zaphiel von drei nicht ganz sicher wirkenden Teufeln und einem abgebrochenem Riesen, den Barbiel letztens schon als Ructus identifizierte. Ich wollte mich erst gar nicht auf eine Konversation mit diesem Eierkopf einlassen, und griff schon mal einen von seinen Bodyguards an. Mein Schwert kam wie ein Speer geflogen und trennte einem im Fluge den Kopf ab. Sofort flammte der Kopflose auf und verschwand im Erdboden, der Kopf hüpfte hinterher, aber dieses Spielchen kannte ich bereits. Und es musste ziemlich weh getan haben, denn meine Rote Drachenklinge war geweiht. Sirrend kam die Klinge wieder telekinetisch in meine Hand zurück. Gelassen nahm ich den nächsten Schergen in Augenschein. Als die beiden anderen mitbekamen, dass ihnen das Gleiche wie ihrem Kumpel bevorstehen sollte, sahen sie auf eine imaginäre Armbanduhr, machten eine Kehrtwende und schraubten sich dampfend in den Boden und verschwanden.


    »Chef, was machen wir denn jetzt? Unsere Mitarbeiter haben es wirklich sehr eilig!«, zupfte der kleine Teufel den größeren am Rockzipfel.


    »Wir machen weiter mit unserer Einschüchterungstaktik!«, antwortete Zaphiel ungerührt.


    »Äh, ich bin mir nicht sicher, ob die Einschüchterung nicht doch eher von Seiten der beiden dort kommt!«, meinte Ructus kritisch.


    »Geduld, Ructus, ich habe mit dem Einschüchtern noch nicht einmal begonnen, und um die Geflohenen kümmere ich mich, wenn ich wieder unten bin«, sagte Zaphiel ganz ruhig zu dem kleinen nervösen Teufelchen. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf uns. Missmutig musterte er den Engel, dann wandte er das Wort an mich und funkelte mich herausfordernd an.


    »Gut gebrüllt, Löwe! Aber glaubst du wirklich, du seist der einzige, der solche Taschenspielertricks drauf hat?«, sagte Goldnase zu mir, und ehe ich mich versah, schoss er einen Feuerball auf mich, der mich von den Füßen riss. Feuer macht mir nichts aus, aber das Ding hatte schon mächtig Schmackes drauf. Leicht benommen kam ich wieder auf die Beine und erhob erneut mein Schwert. Doch was musste ich sehen? Unfassbar! Der Kerl hatte mir einen Knoten in meine Rote Drachenklinge gemacht!


    »Tja, was sagst du nun? Sieht nett aus, was? Das soll euch daran erinnern, dass ihr nur meine kostbare Zeit verschwendet. Ihr werdet mitkommen, soviel steht fest. Wenn nicht heute, dann morgen, spätestens morgen, das sage ich euch hier und jetzt. Denn ich habe ein kleines Spielchen in der Mache, das euch sicherlich unglaublich gut gefallen wird«, schwadronierte er sich in Rage. Und mein Gefühl sagte mir, das dicke Ende käme erst noch, denn er holte ausreichend Luft, für das, was folgen sollte.


    »Nordkorea gegen Südkorea? Oder wollen wir uns das Spiel: Indien gegen Pakistan, direkt aus der ersten Reihe ansehen? Also dem dicken Kim habe ich schon geflüstert, alle würden über ihn lachen und die Nordkoreaner nur noch Grasfresser nennen, weil sie nichts anderes mehr zum Futtern haben. Oder, was haltet ihr von Kaschmir? Ich liebe Kaschmir auf der Haut, aber auch die Haut von den Menschen aus Kaschmir trage ich gerne. Ich lasse euch die Wahl. Wenn ihr nicht mitgeht, dann kommen Millionen, vielleicht auch Milliarden von Menschen um, nur weil ihr so schrecklich unbelehrbar seid«, ließ der Satanische die Katze aus dem Sack, und strahlte.


    Barbiel und ich tauschten Blicke. Wenn er es wirklich ernst meinte, dann würden bald noch viele mehr strahlen.


    »Zaphiel, das verstößt gegen die abgemachten Regeln, die da lauten: Keine Unschuldigen!«, sagte Barbiel.


    »Ach, ich habe es satt, mich an ein festgelegtes Regelwerk zu halten. Nicht nachdem, was ihr mir angetan habt! Ihr und noch viele andere sollen dafür bezahlen!«, keifte der Bösewicht ungehalten.


    »Moment, wir müssen eben eine Besprechung abhalten!«, forderte der Engel.


    »Na, von mir aus! Obwohl es da eigentlich nichts mehr zu besprechen gibt! Aber keine miesen Tricks!«, winkte Zaphiel genervt ab.


    Um uns herum wurde es etwas dunkler, als die Sonne hinter einer Wolke verschwand, und mir schien es so, als wäre das schon mal ein Vorgeschmack darauf, was uns erwarten würde.


    »Du kennst diesen Zaphiel, meinst du, er blufft nur?«, fragte ich Barbiel, den ich hinter die Tragfläche des Jets gezogen hatte, um mit ihm ungehört reden zu können.


    »Wenn du mich fragst, ist das sein voller Ernst. Er ist stinksauer und macht keine Scherze«, entgegnete Barbiel.


    »Hm, da gebe ich dir ausnahmsweise recht. Hast du den kleinen Roten gesehen, ihm strömt die Angst förmlich aus allen Poren, dafür habe ich einen echten Riecher. Was machen wir jetzt?«, fragte ich ins Blaue.


    »Vertrauen wir auf Gott. Ich auf meinen, und du auf deinen, vielleicht bekommen wir ein Zeichen?«, orakelte der Engel.


    Und dann kam die Sonne wieder heraus und bestrahlte den Flieger. Er schien zu glimmern. Barbiel und ich schauten fasziniert auf die Lichtreflexe und wussten plötzlich, was zu tun war. Wir umrundeten die Tragfläche und stellten uns vor Zaphiel, der sich uns zudrehte. Kurz warf ich einen Blick zum Cockpit hinauf und erkannte den Kapitän des Fliegers. Es war Ron Ferguson, der Schwager von Amanda, der mich jedoch nicht kannte; ich sah ihn zwar schon, aber er mich nicht. Nun trat der von mir angeflüsterte Gungnir neben Ron und sagte etwas.


    »Und?«, schnarrte Zaphiel, der in der Zwischenzeit ein wenig mit Ructus geredet hatte, dem Anschein nach, um seinen Standpunkt besser darlegen zu können. »Kommt ihr jetzt endlich mit?«, fragte er genervt und blinzelte in die Sonne.


    »Nee, du wirst uns nicht brauchen, da wo du hingehst!«, grinste ich.


    Und dann ging die Turbine an und beschleunigte rasant. Wir stemmten uns gegen den Sog, der gleich darauf heftig einsetzte. Schnell gingen wir rückwärts, um nicht davon erfasst zu werden. Zaphiels Augen weiteten sich, als seine Rockschöße von der Turbine erfasst und er donnernd und Funken schlagend durch den Antrieb der Guni-Med-Airline-Maschine gedreht wurde. Wir schützten unsere Köpfe, falls es zu einem Trümmerflug kommen sollten. Geistesgegenwärtig griff sich der Engel noch das rote Teufelchen, das beinahe das Schicksal seines bösartigen Herren geteilt hätte. Nachdem Zaphiel durch die Turbine gesogen wurde, sprotzte und stotterte das Triebwerk, verlor etliche Turbinenschaufeln - und fiel aus. Ron stellte sofort die Schubkraft aus. Auf der anderen Seite des Triebwerks lag eine ziemliche Sauerei biblischen Ausmaßes. Das Einzige, das noch einen gewissen Erkennungswert hatte, war die goldene Nase. Schleunigst umrundete ich die Tragfläche und vernichtete das Zaphiel-Gehackte mittels Pyrokinese. Nun war sein Rest dem gleichen Schicksal seiner abgehackten Nase zuteil geworden.


    »Ach … du liebes … Lieschen! Der Jet ist gesegnet! Warum... hast du mich … gerettet?«, stotterte der kleine Ructus. Der Engel zuckte mit den Schultern.


    Ich warf dem kleinen Teufelchen einen drohenden Blick zu. »So liebe ich meine Feinde! Gut durch und schön blutig!«


    »Barbiel, um der alten Zeiten Willen! Lass mich los! Lass mich bitte, bitte los!«, flehte das Affengesichtchen herzzerreißend.


    »Okay, aber lass dir Zeit, ehe du petzen gehst, ansonsten haben wir noch drei weitere Triebwerke zur Auswahl!«, sagte Barbiel mit sanfter Engelsstimme.


    »Ich schwöre, ich schwöre! Aber lass mich gehen! Ich habe Zaphiel gleich gesagt, das wäre eine verdammt saublöde Idee, diese Kriegstreiberei!«, meinte Ructus und machte sich los. Dann rannte er einfach im Zickzack fort und ich befürchtete schon, er würde gegen irgendetwas Hartes prallen, oder unter die Räder kommen. Das Teufelchen lief, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Er verschwand als kleiner Punkt hinter dem Horizont.


    Hauptsache er hielt sein Wort. Und Zeit brauchten wir unbedingt, schließlich hatten wir gerade einen heftigen Triebwerksschaden erlitten. Zwischenzeitig war Gungnir aus der Maschine gekommen und sah sich den Schaden an.


    »Vater, ehrlich! Über sechshundert Jahre tödliche Langeweile – ich weiß gar nicht, wie ich die überstanden habe. Hm, beides hin, die satanische Goldnase und die Turbine. Sieht so aus, als müsste ich mal kurz mit Ganesh telefonieren! Ob der so ein Ding auf Lager hat?«, grinste er, schüttelte den Kopf, bückte sich und hob das eingeschmolzene Gold auf. »Hey, das ist doch schon mal eine ordentliche Anzahlung! Einmal bücken und schon eine goldene Nase verdient. Wäre doch schade, wenn das gute Gold hier umkommt!«, schmunzelte er und stieg wieder in die Maschine.

  


  
    Optimisten haben gar keine Ahnung von Überraschungen, die Pessimisten erleben.


    (Peter Bamm)


    



    Da ich für den erlittenen Schaden mitverantwortlich war, half ich selbstverständlich bei der Reparatur des Triebwerks. So brauchten wir wenigstens nicht zusätzlich einen Kran zu ordern. Zwar hatte Ganesh kein Triebwerk auf Lager, doch dauerte es nicht lange und er kam mit ein paar Ranjids, die uns das gewünschte Objekt direkt an der Landebahn anlieferten. Fast schon war ich mir sicher - sollten wir jemals einen atomaren Sprengkörper benötigen, könnte er ihn uns in kürzester Zeit frei Haus liefern. Langsam wurde dieser Bursche mir wirklich unheimlich; und das will schon etwas bedeuten. Wir waren gerade mit dem Einbau fertig, und ich musterte vorsichtshalber die Umgebung, als wieder ein Flirren sichtbar wurde. Schnell putzte ich mir die Hände sauber und wollte zum Schwert greifen. Nur war meine Hiebwaffe höchstens nur noch dazu geeignet, jemandem damit ordentlich auf den Schädel zu schlagen. Gungnir tröstete mich.


    »Nimm´s gelassen. Du weißt, ich bin gelernter Schmied. Ich kümmere mich persönlich darum, okay?«, sagte er und nahm das verknotete Schwert an sich.


    Ohnehin war die Situation nicht wahrhaft brenzlich. Als sich das Dimensionstor öffnete, erschien Mara mit ihrem Yak, und sechs kleinen Erdlinginnen im Schlepptau.


    »Mara! Sie ist gekommen!«, stürmte Barbiel wie blöde die Gangway hinunter, wobei er beinahe Gungnir umstieß. Und ich fragte mich, wieso der Depp nicht einfach flog. Nichtsdestotrotz muss ich zugeben, dass er recht behielt, was seine Prognose mit Mara anging. Er ließ keine Zeit verstreichen, um ihr gleich seine Zunge in den Hals zu stecken. Urgh, diese elendige Knutschereien! Ich griff in meine Hosentasche, blies meine Luftgeige auf und tat so, als fidelte ich ein paar romantische Akkorde.


    »Mensch, Barbiel! Gib endlich ihren Mund frei, wie soll sie sonst erzählen? Machst du bei meiner Tochter eine Magenspieglung, oder was?«, grunzte ich genervt. Inzwischen stand wieder Gungnir neben mir und betrachtete mit gerunzelter Stirn das, was seine Schwester mit dem Engel dort trieb.


    Die kleinen Frauen kamen zu mir, fingen wieder an zu singen, wackelten mit den Hüften und den Händen. »Sex bomb, sex bomb, ban bom cua toi sex bomb!«, sangen sie.


    »Xin chao, Tom Jones!« grinste die kleine Rothaarige.


    »Xin chao, Mat Trang«, begrüßte ich sie. Seltsamerweise habe ich den Namen der kleinen Frau mit den roten Haaren behalten - die anderen waren dunkelhaarig und sahen deshalb für mich alle gleich aus.


    »Oh, die sind wirklich niedlich!«, bemerkte Gungnir lüsternd. »Was meinen sie mit Tom Jones?«, fragte er etwas ratlos.


    »Hey, lass deine Finger von den Kleinen! Wie bis du denn drauf? Von mir hast du das aber nicht!«, warf ich ihm einen strengen Blick zu. »Ich habe mal wieder völlig besoffen gesungen, und das hier ist mein Fan-Club! Ihnen hat es unverkennbar gefallen, was mich wundert«, erklärte ich ihm die Sache.


    »Ach so, jetzt ist mir Einiges klar!«, grinste er wissend.


    Und endlich konnte die Knutsch-Orgie von Barbiel und Mara als beendet betrachtet werden. Mara hatte den Mund wieder frei und konnte erzählen:


    »Wir dachten, wir hätten euch verpasst. Opa Newa sagte uns, wo wir euch finden konnten. In Lingshet trafen wir euch nicht mehr an, ich war zu spät. Davor musste ich doch nochmals die ganze Strecke bis in den Osten abgehen. Es ist schrecklich! Sämtliche unserer Stationen wurden verwüstet und die kleinen Frauen darin getötet. Dafür sollen sie bezahlen! Ich will Rache!«, forderte Mara energisch das Kinn vorstreckend.


    »Tut mir leid, mein Schatz, da kommst du zu spät. Wir haben den schuldigen Kerl schon durch den Wolf gedreht. Was meinst du, warum wir noch nicht abgeflogen sind«, zeigte ich auf das ausgebaute und völlig demolierte Triebwerk, das hinten auf Ganeshs Pickup lag.


    »Oh, na ja. Können wir dann wenigstens mitkommen?«, fragte sie etwas aus dem Konzept gebracht. »Schließlich haben wir jetzt alles verloren. Und ich halte es für eine gute Idee, mal wieder etwas Neues zu beginnen. Das haben wir gemeinsam so beschlossen«, meinte sie. Die kleinen Frauen nickten und plapperten aufgeregt durcheinander.


    »Äh, wie jetzt, mitkommen? Das kann ich doch nicht entscheiden. Frag deinen Bruder, ihm gehört diese Kiste!«, entgegnete ich und zeigte auf Gungnir, der wie ein Honigkuchenpferd grinste. »Na, wenn das mal nicht mein schwererziehbares Schwesterlein ist!«


    »Ja, wenn das mal nicht mein Bruder ist, der sich als Kuppler und Menschenhändler bei mir versucht hat!«, konterte sie zickig.


    »Haltet beide die Klappe!«, fuhr ich dazwischen. »Gungnir, sei lieb zu deiner kleinen Schwester, und du Mara, ärgere nicht deinen Bruder, klar? Hier wird niemand gegen seinen Willen verheiratet. Sonst, mein lieber Gungnir, werde ich dich an Ägidia Betterman versprechen, und die liefert sich in meiner persönlichen Beliebtheitsskala ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit einem Blinddarmdurchbruch«, knurrte ich ungehalten.


    Der Verlauf des Gesprächs gefiel dem Yak nicht, und so gab er Gungnir mit dem Kopf einen leichten Stoß in den Rücken. Cornelius war inzwischen auch dazugekommen und grinste, wie der Weihnachtsmann beim Verteilen der Geschenke. Neugierig musterte er die kleinen Frauen und die wiederum ihn. Sie waren ganz angetan von seinem weißen Haar und griffen danach. Dem Anschein nach, wollten sie daraus einen flauschigen Teppich weben.


    »Mara, komm doch zu uns in den Ring. Wenn ich die kleinen Frauen so sehe, könnte ich mir denken, dass unsere Zwergenjungs äußerst entzückt sein werden, wenn sie ihre Bekanntschaft machen! Und du mit deinen Fähigkeiten, wärst uns eine große Hilfe. Ich hörte, du kannst dich ohne Probleme in der Dämonendimension bewegen? Ach, du bist so bezaubernd schön wie deine Mutter! Komm doch erst mal her und begrüße deinen alten Onkel!«, streckte er die Arme aus.


    »Ja, das wäre nett, wir brauchen nämlich eine Bleibe. Aber wir wollen uns noch nicht festlegen. Okay, Onkel Cornelius, ich umarme dich. Aber bitte erspare mir das Gerede über Humanismus, klar?«, zog sie die Braue hoch und ließ sich drücken. Dann stellte sie ihre kleine Truppe vor: »Die mit den roten Haaren, das ist Mat Trang, das hier ist Trai Cay Chin, diese hier, das ist Meo Con, sie da, das ist Bon Hoa Nho, diese Damen sind: Mat Troi und Kong Co Gai.«


    »Moment mal!«, meldete ich mich zu Wort. »Kong Co Gai kann unmöglich ein Mädchen sein! Guck dir mal den Kehlkopf an!«, gab ich zu bedenken.


    ... Seit ich in Paris beinahe ein Rendezvous mit einem männlichen Gestaltwandler hatte, gucke ich mir jede Person besonders gründlich an. Und das war eindeutig ein kleiner Kerl! ...


    »Ja, ich weiß Papa, aber verrate es ihm nicht! Wir sagten ihm, er sei ein Mädchen, damit er nicht auf die dumme Idee kommt, in den Krieg zu ziehen! Er soll nicht das gleiche Schicksal erleiden wie die anderen Männer seines Stammes«, erklärte Mara und tauschte mit den Mädchen wissende Blicke aus.


    »Ich verstehe. Wie einst Herakles bei der Omphale, habt ihr ihn in Frauenkleidern am Wocken arbeiten lassen«, nickte ich. Auf so etwas kommen doch nur Frauen! Unwillkürlich musste ich an den "Strickenden Wachposten", einem Gemälde des Malers Carl Spitzweg, denken.


    »Was passiert jetzt mit den Menschen in Zanskar, denen du dich verpflichtet fühlst?«, fragte ich nachdenklich.


    »Oh, ja. Ich bot ihnen Hilfe zur Selbsthilfe. Wilbur kümmert sich um sie. Nebenbei können sie auch lernen, dass es Dämonen gibt, die sie nicht fürchten müssen«, meinte Mara.


    »Leute, ich will nicht drängeln, aber wir sollten jetzt in den Flieger steigen, das Triebwerk testen und schleunigst einen Abgang machen! Ohnehin ist es dort drinnen sichererer«, meldete sich Gungnir zu Wort. »Wie bekommen wir den Yak in die Maschine?«, fragte er Mara etwas ratlos.


    »Ganz einfach!«, erwiderte Mara und lockte Yak mit Bananenchips die Gangway hinauf. Gungnir folgte ihr und ich musste grinsen, denn sein teures Gucci-Jackett war im Rücken aufgeschlitzt. Dies sollte ihm eine Lehre sein, sich mit seiner kleinen Schwester anzulegen. Im Flugzeug angekommen, befahl Mara dem Yak, sich hinzulegen. Gehorsam kam er ihren Wünschen nach, legte sich hin und fiel nicht weiter auf. Fremde hätten ihn für einen dicken Flokati halten können. Die Flugbegleiterin schaute etwas pikiert, doch half sie freundlich die Bündel und Taschen der kleinen Frauen zu verstauen.


    »Cornelius, ich muss mit dir über Wilbur reden«, meinte Mara und setzte sich in einen Sitz neben meinem Pseudo-Bruder.


    »Was gibt es denn?«, fragte dieser neugierig.


    »Du musst ein gutes Wort für Wilbur einlegen, damit er nicht wieder in Haft kommt«, meinte Mara und sah ihren Onkel eindringlich an.


    »Wieder in Haft? Ich verstehe nicht!«, äußerte sich Connie verwirrt.


    »Äh, das ist so!«, schaltete ich mich ein. »Wilbur hatte in Libyen Mist gebaut und Ambrosius ließ ihn in der Silberkammer inhaftieren. Dort sollte er seine hundert Jahre abbrummen«, erklärte ich ihm.


    »Ja, gut, aber wie ist er da wieder herausgekommen?«, fragte Connie ratlos.


    »Das will ich dir doch gerade verklickern!«, unterbrach ich ihn. »Du weißt doch, dass wir dich für Mollys Heilung brauchen. Da wir aber keinen blassen Schimmer hatten, wo du dich aufhalten könntest, sind Barbiel, Dracon, Silent Blobb und ich in die Verwahrungskammern eingebrochen und wollten Wilbur fragen, wo du seist«, machte ich ihm klar.


    »Was? Ihr seid in die Verwahrungskammern eingebrochen? Sag mal, Ragnor! Bist du noch ganz dicht?«, fragte er mich irritiert.


    »Was? Na klar, in der Not frisst der Teufel auch Götterspeise!«, winkte ich lapidar ab. Cornelius schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, was ich da berichtete.


    »Wenn ich für Wilbur ein gutes Wort einlegen soll, dann wird der Einbruch nicht unerwähnt bleiben können. Ihr müsst auf jeden Fall mit einer Disziplinarstrafe rechnen, soviel steht fest. Und nebenbei rate ich euch, ihm zu sagen, wie ihr da hineingekommen seid, damit wir die Sicherheitsstufe in diesem Gebäudetrakt umgehend verbessern. Schließlich könnte es katastrophale Auswirkungen haben, wenn da jeder Hans und Franz hineinspaziert und die Dämonen herauslässt! Tut mir leid, ihr werdet nicht ungeschoren davonkommen. Wenn ihr Glück habt, schiebt ihr eine Woche Küchendienst!«, bemerkte der Graue noch immer stinkig. Und ich verdrehte die Augen.


    »Onkel Cornelius, ich möchte doch nur von dir, dass du diesen Pistillum bittest, Wilbur in Freiheit zu lassen, damit er sich um die Menschen in Zanskar kümmern kann, solange, bis sie sich selbst etwas aufgebaut haben«, blickte Mara ihren Onkel herzzerreißend an. »Und wer ist eigentlich diese Trixie? Ich soll sie von ihm grüßen«, fragte sie ihn.


    »In Ordnung, du hast mich überredet. Herrje! Da ist man mal ein paar Monate nicht da, und schon bricht in dem Laden das Chaos aus. Ach so, Trixie ist eine kleine, bärtige Zwergin und seit Paris, Wilburs neuer Schwarm. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte sie ihm ein schönes Veilchen verpasst, denn sie steht nicht auf Anmache durch das Telefon«, bemerkte er amüsiert.


    Durch die Lautsprecher ertönte eine Durchsage, wir müssten einen kurzen Test der Triebwerke durchführen. Alle bewegten sich neugierig zu den Fenstern der linken Seite. Der Kapitän startete den Schub und zu unserem Glück flog nicht die neu eingebaute Turbine davon. Vorsichtshalber segnete Barbiel sie schleunigst. Man kann ja nie wissen. Erleichtert applaudierten die kleinen Frauen zu diesem Spektakel und waren völlig von der Rolle. Dies sollte ihr erster Flug werden; sie waren deshalb sehr aufgeregt und schnatterten unentwegt miteinander in ihrer seltsamen Sprache.


    Wir bekamen die Starterlaubnis und konnten endlich dieses verfluchte Indien auf dem Luftweg verlassen. Wie immer blickte ich beim Take-off aus dem Fenster. Gevatter Tod stieg von einer feuerroten Harley, deren Tank mit Flammen verziert war. In den Satteltaschen befanden sich die beiden Urnen. Er winkte uns grinsend hinterher. Odin sei gedankt! Der Tod flog nicht mit!


    Auch Cornelius sah aus dem Kabinenfenster und erschauderte, als er eine Person erspähte, die ihren Blick fest auf unsere Maschine geheftet hatte. Um wen es sich dabei handelte, konnte ich nicht erkennen. Das Gesicht wurde von einer schweren Kapuze beschattet. »Wer ist das? Kennst du diese Person dort?«, fragte ich den Grauen misstrauisch.


    »Nein, vielleicht ja, ich weiß es nicht!«, gab er unsicher von sich, wurde kreidebleich und wirkte, als wäre er einer Ohnmacht nahe.


    Die Zeit schlugen sich die Passagiere mit einem kleinen Nickerchen tot, nur ich blieb schlaflos, mir ging so vieles durch den Kopf. Ernestine fühlte sich von den Knutschenden vernachlässigt und hüpfte auf meinen Schoß. Offenbar merkt sie es, wenn ich schlecht drauf bin und will Trost spenden. Kein Wunder, es war alles noch nicht ausgestanden. Molly noch nicht geheilt und bei den Höllenkreaturen standen wir nach wie vor auf der Abschussliste. Auch wenn Barbiel mit Mara ausgelassen turtelte, befand sich meine Tochter durch ihn in potenzieller Gefahr.


    Natürlich freue ich mich, dass Mara wieder bei mir war, doch der Glückstaumel wich wie immer einer tiefen Besorgnis. Kinder sind ein Quell der Freude, bringen dich aber immer wieder an den Rand des Wahnsinns. Selbstredend machte ich mir auch meine Gedanken über Amanda und mich. Schon einmal wurde ihre Tochter Sascha das Opfer dunkler Machenschaften. Diese ganzen Umstände bereiteten mir unerträgliches Kopfzerbrechen. Wenn wir nicht mit anderen Mitteln aus dieser vertrackten Sache herauskamen, würde es niemals enden. Nur fiel mir ums Verrecken keine passende Lösung ein. Aber es musste eine Lösung geben, da war ich mir hundertprozentig sicher. Selbst wenn dieser irre Zaphiel nicht mehr existierte, so steckte doch ein weitaus mächtigerer Feind dahinter. Konnte ich Satan töten, die Wurzel allen Übels? Aber, war der nicht so etwas wie ein dunkler Gott? Konnten Götter getötet werden? Wenn das der Fall sein sollte, was wären die Auswirkungen? Ginge dann nicht so eine Art Gleichgewicht aus den Fugen, wenn der Gegenspieler nicht mehr existiert? Wäre eine verkehrte Welt die Folge? Würde es nie wieder einen Krieg geben, weil sich die Soldaten Blumen in ihre Gewehrläufe steckten? Schliefen die Lämmer bei den Löwen, friedlich vereint? Bringen dann die Bankräuber Geld zur Sparkasse? Müsste Salomons Ring schließen, weil es keine Bösewichte mehr gäbe? Muss ich mit einem Arbeitsplatzverlust rechnen? All diese Hypothesen führten zu nichts. Sie waren ausgesprochen absurd und ein wenig gruselig. Dem grauen Zausel neben mir warf ich einen verstohlenen Blick zu. Er tat nur so, als würde er schlafen. »Cornelius? Bist du wach?«, fragte ich ihn leise.


    »Hm? Ragnor, was ist denn?«, fragte er und sah mich verwundert aus seinen seltsamen, bunten Augen an.


    »Jetzt haben wir noch etwas Zeit zum Reden«, meinte ich. »Es ist ansonsten nicht meine Art, aber glaube nicht, ich wüsste es nicht zu schätzen, was du für Molly und mich zu tun beabsichtigst. Mich wundert ohnehin, wie schnell wir dich überreden konnten, mit uns zu kommen.«


    »Fühlst du dich nicht gut? Soll ich dir etwas bringen lassen? Bedeutet das etwa, dass du mir deinen Dank sagen willst?«, witzelte er herum.


    »Äh, ja, irgendwie schon. Schließlich hast du alles liegen und stehen lassen, bist aus deinem Meditations-Nest gekrochen und hast den ganzen Stress auf dich genommen, den wir dir bereiteten«, meinte ich und fühlte mich unwohl.


    »In der Tat ist es eine unschöne Situation. Im Grunde wollte ich Salomons Ring für immer den Rücken kehren. Na ja, zumindest ein Jahrhundert ins Land streichen lassen. Mir bereitet es ein ungutes Gefühl, als Sal Ormond gegangen zu sein und plötzlich als Cornelius wieder auf dem Radar zu erscheinen.«


    »Sorry, wenn wir deine Pläne so unschön durchkreuzt haben. Niemals wären wir auf die Idee gekommen, deine Kreise zu stören. Nur geht es um Molly und nicht um dich, oder mich. Aber wieso sagst du nicht einfach die Wahrheit, so wie es nun mal ist? Ein Ork leugnet nicht ein Ork zu sein, und gibt sich stattdessen nicht als Zwerg aus. Wenn du den Leuten nicht die Tatsachen nennst, wirst du niemals deinen Seelenfrieden finden. Stets wirst du geängstigt sein, jemand könnte deine wahre Identität aufdecken. Sieh mal, in Paris nahmen es die Jungs ganz gelassen auf, als sie erfuhren, dass du ebenfalls ein Vampir bist«, versuchte ich ihm klarzumachen.


    »Es ist wirklich seltsam, dass ausgerechnet du mir so etwas sagst. Du, mit dem ich niemals einer Meinung war. Du, der mich solange im Kerker geknechtet und misshandelt hat. Dennoch muss ich dir sagen, dass du trotz deiner ungehobelten Art, immer mein Lieblingsbruder warst. Du bist wie du bist, hast dich nie verbiegen lassen, hast immer deinen Dickkopf durchgesetzt. Du bist ein widerlicher Stinkstiefel, aber ich mag dich. Und ausnahmsweise muss ich sagen, du besitzt ein gewisses Maß an Weisheit, was ein Anlass zu Hoffnung ist!«, grinste er und tätschelte meine Schulter, obwohl er weiß, dass ich diese schwulen Tätscheleien zum Tod nicht ausstehen kann.


    »Mannomann, Connie! War das eben eine Liebeserklärung?«, feixte ich. »Und ich muss dir sagen: Obwohl du mich mit dem widerlichen Gestank deiner Chemikalien fast in den Wahnsinn und ins Erbrechen getrieben hast, deine eloquenten Klugscheißereien mir immer gestunken, deine Tränke niemals richtig funktionierten und deine Frisur das Letzte ist; obendrein deine schreckliche Verschwiegenheit, was Geheimnisse betrifft, wobei ich mir schon die Hand verstauchte, als ich dich deswegen verprügelte, muss ich sagen, dass du auch immer mein Lieblingsbruder warst. Zumindest bist du nicht so eine irre Scheißhausfliege, wie dieser verkackte Godfrey!«, gab ich das Kompliment zurück. Doch seine Reaktion ließ auf sich warten. Stattdessen hörte ich nur ein leises Schnarchen. Na so was! Wenn ich mich schon mal zu Sentimentalitäten hinreißen lasse. Soviel zu meinem Lieblingsbruder, der mir jederzeit sein Gehör schenkte...

  


  
    Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.


    (Altdeutsches Sprichwort)


    



    Für den reibungslosen Abtransport nach unserer Ankunft, sorgte wieder einmal Gungnirs Telefonat. Noch in der Luft orderte er für unsere buntgemischte Truppe einen kleinen Bus samt Anhänger, in dem Maras Yak transportiert werden konnte. Nach kurzer Verabschiedung musste mein Sohn weiterziehen. Zeit ist Geld, und vom Geld schien er nie genug zu bekommen.


    Während wir zum Stützpunkt von Salomons Ring gekarrt wurden, schwatzen die kleinen Frauen unentwegt und sehr aufgeregt. Sie waren die üppige Vegetation unserer Breitengrade nicht gewöhnt, da sie aus einem recht kargen Umfeld stammten. Obwohl die Bäume schon sämtliche Blätter abgeworfen hatten, gab allein schon die Menge der Bewaldung den Erdlinginnen Anlass zu ehrfürchtigen Lautäußerungen. Wenn wir mitten im Frühling oder gar im Sommer angekommen wären, wären sie sicherlich total ausgeflippt. Der Pförtner machte große Augen, als unser Gefährt vor dem gesicherten Zaun stehen blieb. Und als er mit gerunzelter Stirn aus seinem Häuschen kam und Cornelius erblickte, zog er sogleich seine Mütze vom Kopf, verbeugte sich und eilte zurück in Pförtnerhaus, um mit dem Code das Gatter zu öffnen. Ich sagte dem Busfahrer, er solle vor dem Gebäude, in dem ich hauste, dreimal auf die Hupe drücken. Selbstverständlich wäre ich gerne ausgestiegen, zu verlockend erschien es mir, wieder in meinem eigenen zu Bett schlafen. Doch wir mussten weiter, schließlich konnte ich die Leute nicht allein fahren lassen, und um Molly mussten wir uns zuallererst kümmern. Trixie kam aus der Villa Ballerburg, gefolgt vom Kater, den ich eigentlich nicht haben wollte, und trat an die Bustür. Der Busfahrer öffnete und sie stieg dazu.


    »Na? Endlich wieder da?«, fragte sie mich ganz keck, blickte sich im Wagen um und kratzte sich den Bart. »Kneif mich mal! Wo hast du diese ganzen Zwergenmädchen aufgegabelt, so viele auf einem Haufen sah ich noch nie! Und ist das da nicht unser verschollener Boss?«, sie winkte verhalten. »Jessas, hast du ihn wieder so geärgert, dass er darüber ergraut ist, oder was?«, forderte sie zu wissen.


    »Hallo Trixie, alles klar? Ach, das ist eine lange Geschichte! Sind die kleinen Mädchen nicht hinreißend? Jepp, und das ist unser Ex-Chef Sal. Nur ist er nicht mehr unser Boss, sondern mein Bruder Cornelius, aber das soll er dir selbst erzählen, ist eine komplizierte Story. Die Nichtzwergin, die da mit dem Flattermann herumknutscht, das ist meine Tochter Mara. Frag nicht, sie hat wirklich ein Gesicht, nur sieht man es nicht, weil Barbiel schon fast eine geschlagene Stunde daran herumsaugt. Das einzig Gute daran ist, dass unser Barbjotel endlich mal die Klappe hält!«, klärte ich sie auf.


    »Ragnor, du bist der Albtraum jeder Mutter. Kaum lässt man dich aus den Augen, und schon kommst du mir mit einem Kind nach Hause! Was ist da in dem Anhänger? Ein Gnu?«, fragte sie interessiert. Sie sah in diesem Moment aus, als würde sie gedanklich einen Schinken pökeln.


    »Das ist ein Yak, bringen wir ihn zuerst auf dem direkten Weg in den Reitstall, da kann er sich von der langen Reise ausruhen«, riet ich ihr.


    Sie funkelte misstrauisch zum Busfahrer; für ihren Geschmack war er ihr einfach ein wenig zu aufmerksam, was unser Gespräch betraf. Dabei wartete er nur darauf, zu wissen, wo es jetzt langgehen sollte.


    »Was glotzen Sie so, Mann? Fahren Sie diesen asphaltierten Weg entlang und halten sie am Reitstall an. Passen Sie aber auf, dass sich nicht das depressive Einhorn vor ihren Bus wirft. Danach setzten Sie uns vor dem unscheinbaren Hangar ab, aber dalli!«, riss die Zwergin die Befehlsgewalt an sich.


    »Du solltest fürs Kidnapping einen Leergang einrichten, das hast du wirklich gut drauf!«, grinst Cornelius, der Trixie von seinem Sitz aus beobachtete.


    »Habe ich alles schon versucht, hat nur niemand Interesse dran gezeigt! Verbrechen zahlt sich eben doch nicht aus«, winkte sie lapidar ab.


    Da meine Tochter den Mund voll hatte, richtete ich Trixie die Grüße von Wilbur aus. Genervt verdrehte sie die Augen und steckte sich gespielt einen Finger in den Hals. Die Chancen standen nicht gut für den Dschinn.


    Nachdem Mara sich um ihren Yak gekümmert hatte, erreichten wir endlich das Hauptquartier von Salomons Ring. Trixie nahm die Erdlinginnen ins Schlepptau und bugsierte sie herum. Dabei versuchte sie sich mit Händen und Füßen verständlich zu machen. Wir trennten uns von den kleinen Frauen. Amüsiert hörte ich noch, wie Trixie sagte: »Haltet euch von den kleinen Kerlen fern! Sie können sicherlich nicht ihre Hände bei sich behalten, wenn sie euch sehen. Sagt einfach ›Nein‹, das ist das einfachste Verhütungsmittel der Welt. Ich habe echt keinen Bock schon Oma zu werden, dafür fühle ich mich noch zu jung.« Kritisch musterte sie Kong Co Gai. »Hey, du! Du bist aber kein Mädchen! Gehen wir erst mal etwas in der Kantine essen, dann schneiden wir dir diesen grässlichen Zopf ab und stecken dich in ein ordentliches Kettenhemd! Wie, heißt du? Gay? Na so was! Das darf man echt keinem erzählen! Ich nenne dich Franky, das ist ein ordentlicher Name! ...«


    Unsere kleine Gruppe machte sich auf, um in die Krankenstation zu gelangen. Nebenbei blickte ich mich angestrengt nach Amanda um. Ich hatte da so ein Ziehen in der Leistengegend, das sollte sie sich unbedingt einmal ansehen. Doch unter den Weißkitteln konnte ich mein Herzblatt nicht ausfindig machen. Dann fiel mir erst auf, dass Mara sich nicht den kleinen Frauen angeschlossen hatte. »Mara? Willst du nicht ebenfalls in die Kantine gehen, etwas zu dir nehmen und ein wenig ausruhen?«, fragte ich sie besorgt.


    »Nein danke, ich hatte schon etwas im Flieger. Ohnehin möchte ich gerne diese Molly kennenlernen. Ach, und deine neue Flamme! Wie heißt sie doch gleich? Genau, Dr. Dr. Amanda Ferguson!«, meinte sie schnippisch. Diese Äußerung verwunderte mich ein wenig. Dabei habe ich ihr niemals auch nur ein Sterbenswörtchen von Amanda erzählt. Die undichte Stelle konnte ich eindeutig in Barbiel, der Schwatzbacke, ausfindig machen.


    »Ich weiß nicht, ob du als Fremde dort Zutritt bekommst!«, versuchte ich sie abzuwimmeln. Clever wie wie nun mal ist, wandte sie sich gleich an Cornelius, der als behandelnder Arzt sozusagen das Stimmrecht besaß.


    »Onkel Cornelius? Darf ich dabei sein, wenn du Molly heilst? Ach, bitte. Wer weiß, vielleicht kann ich ja etwas dabei lernen«, säuselte sie liebenswürdig.


    Da der Graue einen Sprachfehler hat (er kann einfach nicht »Nein« sagen), überrumpelte sie mich völlig und schloss sich uns an. Meine Miene schien sie ein wenig zu provozieren, darum hakte sie sich bei mir ein und warf mir einen Blick zu, der mich sofort milde stimmte. Obendrein genoss ich es, dass sie Körperkontakt zu mir suchte und ließ Hoffnung in mir aufkeimen, wir könnten uns in Zukunft besser verstehen. So betraten wir gemeinsam Mollys Krankenzimmer.


    Königin Molly lag mürrisch in ihrem Bett, massakrierte einen Stoffhasen mit einer Sicherheitsnadel und riss die Füllung heraus. Als ich mit Mara Arm in Arm eintrat, warf sie mir einen scheelen Blick zu.


    »Na, du hast ja Nerven! Erst lässt du mich hier tagelang herumgammeln, und dann tauchst du auch noch mit deiner neuen Freundin auf! Das nenne ich Pietät!«, beschwerte sie sich grummelnd.


    »Hallo Molly, gereizt wie immer, wie? Nein, das ist nicht meine Freundin, sondern meine Tochter Mara, eigentlich ist sie Barbiels Freundin«, fuhr ich ihr über den Mund. »Und ein wenig Dankbarkeit wäre ebenfalls angebracht, denn das ist Cornelius, mein Bruder und der Heiler, den ich für dich zu besorgen versprach.«


    Verstohlen sah ich mich in ihrem Krankenzimmer um. In einer Ecke stand ein Elektrorollstuhl, was ich als sehr bedrückend empfand. Ein paar gemalte Bilder hingen an den Wänden. Diese Künstlerin war mir bereits bekannt. Sascha malte mir auch schon ein hübsches Bild. Ich fand es lieb von dem kleinen Mädchen, für Molly bunte Bilder zu malen. Eigentlich hatte die Kranke niemanden hier vor Ort. Mollys Eltern lebten in New York, und würden sie Wind vom schlechten gesundheitlichen Zustand ihrer Tochter bekommen, hätten sie sicherlich darauf bestanden, sie zu sich nach Amerika zu holen. Dabei weiß doch jeder, dass gerade das Amerikanische Gesundheitssystem selbst dürftig hinkt. Ohnehin würde sich Molly sträuben, zu ihren Eltern zu gehen. Damals, als ich bei ihr in Flushing Meadows war, hatte sie kein gutes Wort für ihre Eltern übrig. Sie verstanden sich nicht besonders gut. Sofort nahm ich Abstand vom großen Blumenstrauß, der auf Mollys Nachtisch stand. An die Vase stand eine Genesungskarte gelehnt, die Gungnirs Handschrift zierte. Mal abgesehen von seiner Geldgeilheit ist er schon ein lieber Junge. Außerdem lag auf dem Tischchen noch eine Ansichtskarte aus Ontario, Kanada. Meine Vermutung tendierte zu Rahan, alias Vincent. Er kam beruflich mindestens genauso viel herum wie ich. Gungnir erwähnte bereits, Molly hätte Kontakt zu ihm aufgenommen. Mich irritierten leicht die beiden Heliumballons die in metallic-bunten Farben glänzten. Wahrscheinlich stammten diese Kindereien wieder mal von Dracon und Silent Blobb.


    Cornelius und Barbiel begrüßten ebenfalls die Schmollende, wurden aber gänzlich von ihr ignoriert, weil Molly meine Tochter noch immer mit großem Interesse musterte. Das Socken-Monster Ernestine nutzte diese Gelegenheit, um heimlich auf Mollys Krankenbett zu hüpfen und sich an der herausgekrümelten Stoffhasen-Füllung gütlich zu halten. Mara nahm Mollys zittriges Händchen in die ihre und schüttelte sie vorsichtig. »Hallo Molly, wie gesagt, ich bin Mara. Es freut mich, dich kennenzulernen. Und es stimmt, der große Kerl ist wirklich mein Vater, aber das bleibt unter uns, denn er ist echt peinlich«, sprach sie im verschwörerischen Ton und zwinkerte ihr zu. Molly blickte erstaunt auf, guckte erst zu Mara, dann zu mir und war geplättet.


    »Hey, du bist eine Vampirin, habe ich recht?«, fragte sie wissend.


    »Fast, ich bin eine Halbvampirin/Vierteldämonin«, erklärte Mara geduldig.


    »Was ist denn mit dem anderen Viertel passiert?«, fragte Molly fasziniert und bewies damit, dass sie die gemeine Bruchrechnung beherrschte. Gemeinheiten beherrschte Molly allerdings auch schon etwas länger.


    »Ist geplatzt, hast du den Knall nicht gehört?«, unterbrach ich das Kaffeekränzchen der Damen. Schließlich waren wir tausende von Kilometern gewandert, um Molly zu heilen, nicht um ihr eine nette Spielgefährtin zu besorgen, mit der sie gemeinsam über mich herziehen konnte. Mara suchte wieder die Nähe zu Barbiel und schien die Rotzgöre wirklich sympathisch zu finden.


    »Du wieder!«, winkte Molly genervt ab. Dann fiel ihr erst auf, dass sie den grauen Knaben neben mir bereits kannte. »Sal? Du bist der Heiler? Warum hat mir das niemand schon vorher erzählt? Wo warst du? Und wie siehst du eigentlich aus?«, fragte sie neugierig.


    »Wahrscheinlich hat dir Ragnor das verschwiegen, weil er dir eine Überraschung bereiten wollte. Eigentlich heiße ich Cornelius, also nenne mich ruhig so. Ich war in Indien und im Himalaya-Gebirge, habe dort nach Heilkräutern und vergessenen Arzneirezepten gesucht und mich intensiv meinen Studien hingegeben.«


    »Studien! Wir haben dich mit dem Yeti kiffend in einer verdammten Höhle gefunden!«, unterbrach ich sein Gewäsch. Doch er ließ sich nicht stören.


    »Als mir Barbiel und Ragnor von deiner Erkrankung erzählten, beschloss ich wieder zurückzukommen. Was hast du an meinem Look auszusetzen, gefällt er dir nicht?«, fragte Cornelius leicht verunsichert.


    »Doch, doch, Sal, äh, Cornelius. Na ja, sonst trägst du doch immer Nadelstreifen. - Aber deine Augen sind echt cool!«, meinte Molly daraufhin.


    »Und wie geht es dir? War heute schon Amanda zur Visite da?«, ließ Connie die Begrüßungszeremonie hinter sich und kam zu Sache.


    »Wie es mir geht? Beschissen! Ich habe nicht mal genug Kraft aufzustehen, meine Hände werden auch immer Schwächer. Ich musste sogar schon eine größere Sicherheitsnadel nehmen! Meine Testergebnisse haben sich auch rapide verschlechtert«, erzählte Molly und sah erstaunt auf das noch immer verkleidete Socken-Monster, das gierig auf den Rest des Plüschhasen guckte. »Hey, Ernestine, du siehst aber komisch aus, soll das etwa ein Hundekostüm sein? Ihr seid vielleicht gemein!«, kicherte sie belustigt


    Obwohl das vorherig Gesagte nicht sonderlich lustig war, schmunzelten wir alle, denn Barbiel hatte Ernestine wirklich saukomisch verkleidet. Selbst ein Blinder mit Krückstock konnte erkennen, dass Ernestine eben kein Hund war.


    »Ach so, ich vergaß. Nein Amanda war heute noch nicht da. Aber Dr. Iwanoff war schon bei mir und hat wieder Tests gemacht und mein Blut verlangt. Ein echter Blutsauger. Sorry, das sollte ein Witz sein. Er erzählte mir, Amanda ginge es nicht gut und sie habe sich krankgemeldet«, sagte Molly und schälte Ernestine aus ihrer albernen Verkleidung.


    »Hat Dr. Iwanoff erwähnt, was Amanda fehlt?«, fragte ich besorgt. Eigentlich hoffte ich sie gesund und munter wieder anzutreffen. Ärzte waren mir schon immer suspekt, vor allem Dr. Iwanoff – in meinen Augen ist er ein gnadenloser Aufschneider.


    »Amanda arbeitete in letzter Zeit sehr viel. Wenn sie ihre Schicht beendete, kam sie später, nachdem sie Sascha ins Bett gebracht hatte, wieder zurück und arbeitete noch lange im Labor. Sie wollte auf Nummer sicher gehen, schließlich konnte niemand wissen, wann und ob ihr den Heiler findet. Als ich sie gestern zuletzt vor Augen bekam, war sie ein bisschen blass um die Nase. Wahrscheinlich hat sie sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen, nichts Schlimmes, sagte jedenfalls Dr. Iwanoff«, beruhigte sie mich.


    »Ja, das wollen wir doch hoffen«, entgegnete Cornelius. »Ich will nicht drängen, aber ich denke, jetzt ist der Zeitpunk gekommen, um das zu tun, weswegen ich überhaupt hier bin. Barbiel, wärst du so nett und würdest Ernestine vom Bett nehmen?«


    »Kein Problem! Komm Ernestine, den Rest vom Hasen kannst du dir später holen!«, nahm der Engel sein Schmuse-Monster auf den Arm.


    »Möchtest du, dass die anderen das Zimmer verlassen?«, fragte der Heiler.


    »Nein, nicht wirklich. Schließlich habt ihr ja alle etwas dazu beigetragen, dann sollt ihr auch auf eure Kosten kommen! Und irgendwie genieße ich es auch ein wenig, so im Mittelpunkt zu stehen, denn außer Silent Blobb und Dracon, bekam ich kaum Besuch«, grinste Molly.


    »Okay, Leute, dann macht mal ein wenig Platz, ich brauche ein bisschen Ellenbogenfreiheit«, meinte Cornelius und wir rückten ab.


    Ich sah schon des Öfteren, wie Cornelius jemanden heilte. Ob das helle, blaue Licht dabei nun die Gabe selbst ist, oder nur so ein alter Budenzauber und schmückendes Beiwerk, konnte ich niemals beurteilen. Auch war mir klar, wieso er diese Gabe wie einen heimlichen Schatz vor anderen hütete. Eigentlich müsste er damit stinkreich werden können, doch zog er bisher nie daraus seinen eigenen Profit. Selbst als er damals Königin Johanna aus dem Ostland heilte, wollte er keinen Lohn dafür entgegennehmen. Ich drängte ihn sanft, sich mit der Kohle ein schönes Haus am Strand zu bauen. Wenn allerdings jemand mit einer wenig edlen Gesinnung von Connies Gabe eine Ahnung bekommen sollte, sehe ich meinen Blutsbruder potenziell bedroht. Deshalb kam mir in Paris auch der Gedanke, jemand hätte es auf seine Heiler-Gabe abgesehen, um sich damit eine goldene Nase zu verdienen. Er wollte gerade loslegen, da fiel mir noch etwas ein und ich tippte ihn mit dem Finger an.


    »Hey, Connie, können wir Molly nicht eben noch das Versprechen abpressen, weder mit Sportgeräten, noch mit Werkzeugen nach mir zu schlagen?«, fragte ich grinsend.


    »Nein, hier werden keine Erpressungen gemacht, und wenn sie mit irgendwelchen Gegenständen nach dir schlägt, wird sie dafür ihren triftigen Grund haben«, erwiderte er stillvergnügt lächelnd. Na ja, es war einen Versuch wert. »Lenk mich jetzt bitte nicht ab, Ragnor. Gib jetzt Ruhe, sonst gehst du sofort raus!«, setzte er noch nach. Also verhielt ich mich mucksmäuschenstill.


    Cornelius trat näher an Mollys Bett heran und legte ihr die Hand auf den Kopf. War mir klar, dass ihre Probleme dort ihren Lauf nahmen, sie war schon immer ein bisschen verrückt. Als er ihren Scheitel berührte, leuchtete seine Hand wieder in diesem hellen Blau. Zuerst schien Molly ein wenig ängstlich und kniff die Augen zu. Als es jedoch nicht schmerzte, öffnete sie sie wieder ein wenig und sah wesentlich entspannter aus. Cornelius unterdessen wirkte sehr konzentriert und in sich versenkt. Dieser Vorgang dauerte keine Minute. Und dafür, dass wir um die halbe Welt gereist waren, war es gänzlich unspektakulär. Mollys Hände die zuvor stetig zitterten, wurden still und Molly wirkte friedlich und zufrieden. Wahrscheinlich hatte diese Behandlung den gleichen Effekt, wie Connies heißgeliebtens Pfeifchen. Trotzdem waren wir alle von diesem Anblick ergriffen und schwiegen. Dieses Schweigen unterbrach die vormals Kranke.


    »Ich weiß wirklich nicht, wie du das gemacht hast, aber sieh nur, meine Hände zittern nicht mehr und ich fühle mich viel besser!«, sie streckte ihre Hände aus und besah sie, als wären sie nagelneu. »Cornelius, ich danke dir! Allerdings hätte ich es auch dufte gefunden, in eine Vampirin verwandelt zu werden. Aber was nicht ist, kann ja noch werden«, zwinkerte sie mir zu.


    »Gern geschehen Molly, aber du solltest wirklich erst dein Leben genießen«, sagte Cornelius und schien es eilig zu haben. Zumindest wirkte er sehr aufgeräumt und auch ein wenig gehetzt.


    … Dieses hartnäckige Mädchen! …


    »Sage ich doch! In zehn Jahren kannst du bei mir nochmals hausieren, vielleicht bist du bis dahin ein wenig mehr geistig ausgereift«, winkte ich ab. »Connie, du wirkst so gehetzt, was machst du jetzt, nachdem deine Mission erfüllt ist. Gehst du wieder zu deinem stinkenden, struppigen Freund?«


    »Vorerst nicht, Ragnor. Ich werde jetzt meinen persönlichen Gang nach Canossa antreten, in Ambrosius´ Büro spazieren und ihm die Wahrheit sagen.«


    »Vergiss nicht einen telefonischen Termin zu machen, sonst kommst du an Ägidia Betterman nicht vorbei!«, riet ich ihm aus Erfahrung.


    »Danke, das werde ich tun. Ich muss auch noch die Sache mit Wilbur und seine Befreiungsaktion aufs Tapet bringen. Danach soll Ambrosius eine Versammlung einberufen und ich werde allen Ring-Leuten reinen Wein einschenken. Wenn sie mich noch haben wollen, selbstverständlich nicht als Leiter, denn für diese Tätigkeit stehe ich in den nächsten Jahren nicht zu Verfügung, dann werde ich vielleicht bleiben, mal sehen«, meinte er und kratzte sich die dichte Matte. »Ich hoffe, ihr kommt auch, obwohl ihr die Tatsachen kennt, aber ihr könntet mir ein wenig den Rücken stärken, dafür wäre ich euch äußerst dankbar«, meinte Connie und sah erwartungsvoll in die Runde. Einstimmig versprachen wir ihm diesen Freundschaftsdienst. Selbst Molly, obwohl sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt schon aufstehen konnte. Aber in der Zimmerecke stand noch dieser schnittige Rollstuhl. Wir sprachen dem Zottel noch ein wenig Mut zu, tätschelten ihm aufmunternd die Schulter, bis er sich verabschiedete, um seinen schweren Bußgang anzutreten. Dabei gaben wir ihm Lorenz und Florenz mit, die Übersetzungskobolde, die wir nicht mehr benötigten. Wir blieben noch bei Molly und blödelten etwas herum, denn unsere Stimmung war erleichtert und ausgelassen.


    Doch dies sollte nicht lange vorhalten …

  


  
    So kommt Gottes Wort in Schwung, sagte der Teufel und schmiss die Bibel über den Zaun.


    (Deutsches Sprichwort)


    



    Dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, bemerkte ich zuerst an den im Zeitraffer welkenden Blumen, und der stetig steigenden Zimmertemperatur. Auch die Heliumballons, die an einer Schnur hingen, verloren an Volumen und schrumpften in sich zusammen. Wir erzählten Molly gerade von Cornelius´ Schusseligkeit, ohne die es uns niemals möglich gewesen wäre ihn zu finden, wenn er nicht vergessen hätte, seine Spuren in Jodhpur zu beseitigen. Obwohl das Zimmer gut ausgeleuchtet war, wurde das Licht ein wenig dunkler. In der Ecke mit dem Rollstuhl, schien ein finsterer Schatten zu sitzen. Schnell versuchte ich meine Waffe zu ziehen, - doch ich hatte gar keine dabei. Nicht einmal ein Messer im Beinhalfter stand zur Verfügung. Wir alle schauten aufmerksam in die Ecke, doch genau aus der entgegengesetzten erklang eine Stimme. »Ah, da haben wir die beiden! Na so was, du bist ja wirklich sehr groß, jedenfalls für die Epoche, aus der du stammst!«


    Barbiel und ich fuhren herum, Mara wich etwas vom Engel ab, damit er mehr Bewegungsfreiheit bekam. Molly unterdessen zog schlechtgelaunt die Brauen zusammen. »Hey, raus aus meinem Zimmer!«, motzte sie.


    »Satan!«, sagte Barbiel, und zwar so, dass ich nicht unterscheiden konnte, ob er fluchte, oder lediglich seinen Namen nannte.


    »In der Tat, aber ich stelle mich lieber persönlich vor. Gestatten, Satan, ehemals Satanel, doch ein Engel bin ich schon lange nicht mehr. Jedenfalls schleime ich mich nicht wieder bei meinem ehemaligen Boss ein, so wie unser Barbiel«, verbeugte er sich kultiviert. »Entschuldigen Sie mein unerlaubtes Eindringen, doch anders war unsere Begegnung nicht möglich. Tun Sie so, meine Dame, als ob ich überhaupt nicht hier wäre«, schmunzelte der gefallene Engel und vollführte eine Geste mit der Hand. Molly runzelte die Stirn und schien zu überlegen, was gerade geschehen war.


    »Aha, und das muss die Tochter von Lady Mala sein. Seid gegrüßt und nebenbei bemerkt, Ihr seid genauso hinreißend schön wie Eure Frau Mutter«, schmeichelte der Kerl meiner Tochter. Mara sah ihn mit einem vernichtenden Blick an. »Und Ihr seid noch immer der Verführer und Versucher«, erwiderte sie eloquent.


    Ein wenig enttäuschte mich dieser Satan schon. Vor allem sein wenig spektakuläres Aussehen. Keine Hörner, keinen Pferdefuß, und erst recht keinen Schwanz, oder gar einen Dreizack. Er war noch nicht mal wirklich hässlich. Eher das Gegenteil. Er sah recht gut aus, was wahrscheinlich daraus resultierte, weil er mal ein Engel war. Und die sind alle mit einer gewissen Schönheit beschenkt worden. Seine Haut war blass und ebenmäßig, seine Gesichtszüge kantig-maskulin, das dunkle Haar leicht wellig und aus dem Gesicht frisiert. Auch legte der Höllenfürst großen Wert auf ein gepflegtes Aussehen seiner schlanken Erscheinung. Er trug eine rote Brokatweste unter einem dunklen Jackett, dazu eine enganliegende Hose und flotte Reitstiefel aus Leder. Ein wenig erinnerte er mich an eine Romanfigur von Emily Brontë. Das einzig Ungewöhnliche an diesem Kerl, waren seine violetten Augen. Und der Schwefelgeruch, der ihm auf unangenehme Weise anhaftete. Außerdem hinterließ er bei jedem Schritt eine Brandspur auf dem Linoleum.


    »Was willst du hier?«, fragte Barbiel und reckte trotzig das Kinn vor.


    »Du weißt genau, weswegen ich hier bin. Ich komme, um dich und deinen großen Freund zu holen. Zaphiels Tod bedeutet nicht, dass ich meinen Anspruch auf dich und ihn verloren habe«, meinte Satan und zog sein Einstecktuch aus der Jacketttasche und betupfte sich damit schöselhaft die Oberlippe.


    »Überhaupt sehe ich es nicht gerne, wenn jemand mir die halbe Hölle leerräumt, so wie es dieser Kerl dort tat«, zeigte er auf mich. »Erst Nelchael, dann Suriel, Baal und zuletzt auch noch Zaphiel. Obwohl der an seiner eigenen Unfähigkeit, letztendlich aber vor allem, an seiner törichten Eitelkeit scheiterte. Ich wusste gar nicht, dass der Verlust einer Nase, sich so negativ auf den Denkapparat auswirkt«, bemerkte er beiläufig.


    »Klar Baal und Zaphiel gehen auf Barbiels und meine Rechnung. Aber, wer bei Odin, sind Nelchael und Suriel?«, wollte ich wissen.


    Doch Satan winkte nur ab und lächelte verschmitzt. »Als die beiden erstgenannten umkamen, war Barbiel noch gar nicht wieder aus Libyen zurück. Abstreiten nützt nichts, du hast sie auf dem Gewissen. Nun stell dich nicht dümmer als du bist.«


    Wenn mich jemand derart von oben herab touchiert, werde ich immer ganz grantig. Ich verstand nur Bahnhof und wollte auch nicht mit diesem Kerl mitgehen. »Jetzt habe ich genug von deinem Geschwafel! Hier wird niemand gegen seinen Willen zum Mitgehen gezwungen!«, knurrte ich und gab dem Gockel einen Telekinesestoß, der ihn gegen die Wand schleuderte. Doch er erholte sich erstaunlich schnell davon.


    »Mit wem redest du da eigentlich?«, wollte Molly wissen. Ich winkte nur ab. Sie sah den Kerl nicht, mit dem ich mich gerade so intensiv beschäftigte.


    Auch er gab mir einen Telekinesestoß, nagelte mich sogar regelrecht damit fest. »Gewalt ist keine Lösung! Wir wollen uns doch wie kultivierte Leute unterhalten!«, meinte er und ordnete sich die Kleidung. »Auch wenn ihr euch auf den Kopf stellt, ihr gehört mir! Und ich fordere mein Recht ein!«, meinte er nicht mehr ganz so gelassen. Meinen Augen kaum trauend, musste ich mit ansehen, wie er plötzlich die Gestalt eines kleinen Kindes annahm, noch immer dieselbe Kleidung tragend, nur um Nummern kleiner. Gerissen wie er ist, wusste er genau, dass ich gewisse Skrupel hegte, Kinder zu schlagen.


    »Moment mal! Was ist mit den vielen Unschuldigen, die wegen eurer Reibereien dran glauben mussten?«, fragte Mara, die immerhin viele kleine Frauen und Freundinnen verloren hatte. Sie ließ sich vom Gestaltwandel des Versuchers nicht einschüchtern.


    »Welche Unschuldigen?«, forderte der kleine Satan zu wissen.


    »Vierunddreißig Erdlinginnen wurden ermordet, ihre Behausungen niedergebrannt, die Grundstücke in Schutt und Asche gelegt.« Mara zählte jeden einzelnen Posten mit seiner Belegschaft auf. Sie hatte eindeutig ein besseres Gedächtnis als ich.


    Satan hörte sich alles schweigend an und überlegte. »So? Wirklich? Das bringt mich jetzt aber mächtig in die Bredouille. Gut, dann zahle ich dir für deinen Verlust die dementsprechende Summe. Asmodeus?«, rief Satan und neben ihm erschien ein großer, gehörnter Kerl mit einem Geldsack in der Hand. Er nickte seinem Herren zu, überreichte gebückt den Zaster und verschwand wieder.


    »Hier, das soll Euren Verlust wieder aufwiegen«, wollte Satan den Geldsack an Mara weiterreichen, doch sie machte keine Anstalten, den Beutel zu greifen. Stattdessen blockte sie ihn mit der Handfläche ab.


    »Nein, so läuft das nicht! Man kann kein Leben kaufen, erst recht nicht, wenn es unschuldige Menschen sind! Du hast eindeutig gegen die Regeln verstoßen, und du weißt was das bedeutet? Es könnte sogar Krieg mit Jahwe geben. Und wenn ich meiner Mutter sage, dass du mit gezinkten Karten spielst, könnte sie dir ihre Unterstützung verweigern. Dann stehst du auf dem Schlauch. Ich will eine Gegenleistung!«, forderte sie den Knaben heraus.


    »Also, eigentlich sollte das eine interne Sache bleiben, ein Krieg passt mir jetzt so gar nicht in den Kram! Und was soll das sein? Was ist dir das Leben von vierunddreißig Zwerginnen wert?«, fragte Satan skeptisch und ließ den Beutel mit dem Geld in seinem Jackett verschwinden.


    »Ich will dafür meinen Vater und Barbiel freikaufen. Dann sind wir quitt!«, meinte sie fordernd. Noch immer hing ich an der Wand und fand das nicht lustig. Und meine Tochter verhandelte gerade mit dem Leibhaftigen? Das beeindruckte mich allerdings ganz schön. Auch beeindruckte es mich, dass Satan offenbar Fracksausen vor meiner Ex hatte. Das konnte ich nachvollziehen. Wenn sie mächtig sauer war, ging selbst mir die Klammer. Aber warum war ihm ihre Unterstützung so wichtig? War ihr Einfluss so gewachsen?


    »Hör mal Mädchen, kannst du denn beweisen, dass es überhaupt vierundreißig Zwerginnen waren. Und wer soll sie umgenietet haben?«, fragte Satan.


    »Frage doch Zaphiels kleinen Diener! Ructus. Er ist in alles eingeweiht. Schließlich war er Zaphiels ausführender Handlanger«, warf Barbiel ein.


    »Hm, da weiß er wohl mehr als ich«, kratzte sich Satan den Kopf. »Ructus! Komm sofort her!«, herrschte Satan ins Leere. Neben ihm öffnete sich der Boden und das kleine, rote Teufelchen erschien. Und ich fragte mich, ob heute Tag der offenen Tür war. Bisher hielt ich das Gebäude von Salomons Ring immer für uneinnehmbar. Doch Satans Macht reichte sehr weit. So weit, dass er hier offensichtlich einfach so herein- und herausmarschieren konnte und nebenbei noch seinem ganzen Volk Tür und Tor öffnete.


    »Du hast mich gerufen, Meister?«, fragte Ructus und sah etwas betreten in die Runde. Als er Barbiel und mich erblickte, schien er um eine Nuance rötlicher zu werden.


    »Was geht hier vor? Stimmt es, dass Zaphiel die Erdlinginnen ermordete und ihre Häuser niederbrennen ließ?«, stellte er den Kleinen zur Rede.


    »Ja, Meister!«, zitterte Ructus und zog vorsichtshalber den Kopf ein.


    »Warum wurde ich darüber nicht unterrichtet? Mir war schon immer klar, dass Zaphiel mutwillig aus der Reihe tanzte, aber so? Ihr habt mich bloßgestellt!«, zürnte Satan und gab Ructus eine gesalzene Kopfnuss.


    »Autsch! Aber Meister! Ich riet Zaphiel davon ab, doch er hörte nicht auf mich! Und als ich Euch unterrichten wollte, gebot er mir zu schweigen! Später versuchte er auch noch, einen atomaren Erstschlag auszulösen, was ich ihm jedoch ausreden konnte«, rechtfertigte sich der Kleine und rieb sich die schmerzende Stirn.


    »Ach, was für ein Irrer! Wenn ich mich nicht selbst um solche Sachen kümmere! Trotzdem hast du mir nicht die Loyalität erwiesen, die du mir schuldest!«, knurrte Satan und schenkte dem Teufelchen einen bösartigen Blick, der ihn wie Espenlaub erzittern ließ.


    »Gut, da es sich erwiesenermaßen um eine wahre Tatsache handelt, und vierunddreißig Unschuldige ihr Leben lassen mussten, bin ich für einen Handel bereit!«, bekundete der minimierte Höllenfürst.


    »Einverstanden!«, nickte Mara. »Gib Barbiel und meinen Vater frei!«


    »Moment mal! Ein Engel und ein Vampir sind wesentlich wertvoller, als die kleinen Frauen! Sie sind immerhin unsterblich. Da liegt der Preis aber in einer ganz anderen Kategorie«, beharrte er.


    Molly zeigte auf Ructus und fragte unterdessen: »Wer ist denn dieser kleine, rote Kerl?«


    Wieder winkten wir ab, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Wenn wir einen Handel machen, dann soll er für uns beide befriedigend ausfallen. Ich gebe dir einen gegen die Erdlinginnen!«, meinte Satan.


    Mara sah nicht glücklich aus. »Dieser Handel hat einen Pferdefuß! Ich soll mich entweder zwischen meinem Vater, oder meinem Geliebten entscheiden? Ist das nicht ein wenig unfair? Egal, wie meine Wahl ausfällt, ich bleibe auf jeden Fall die Verliererin!«, beschwerte sie sich bitterlich. Und ich konnte nicht mehr zusehen. Schon einmal machte ich meine Tochter unglücklich, indem ich nicht da war, als sie mich dringend brauchte. Deshalb sah ich es als meine Pflicht an, ihr die Entscheidung abzunehmen.


    »Nun hört endlich auf, euch zu streiten! Mara, du brauchst dich nicht zu entscheiden, ich mache das! Ich gehe!«


    Sowohl Barbiel, als auch Mara sahen mich befremdlich an. »Das kannst du nicht machen!«, sagten beide im Chor. Barbiel sah aus, als wäre er einer Ohnmacht nahe. Der Typ ist wirklich nahe am Wasser gebaut.


    »Doch, und es ist meine Entscheidung. Ich versprach dir, Barbiel, dass ich alles unternehme, dich nicht auszuliefern zu lassen. Ich stehe zu meinem Wort. Und dich, Mara, habe ich schon einmal enttäuscht, und du hast es mir nicht verziehen. Und so wie es aussieht, gehört ihr beide zusammen. Mein Wille ist zwar, dass du einen anständigen Kerl bekommst, und nicht so einen verweichlichten Sitzpinkler; aber ich kann nicht beeinflussen, wo die Liebe hinfällt! Also ist es klar, dass ich gehe! Meine Güte, macht nichts so ein Gesicht. Ich lebte über 250 Jahr im Orden der Michaeler, wenn ihr mich fragt, - das war die Hölle!« Ohnehin war für mich klar, ich würde diese Sache locker auf einer Arschbacke absitzen. Natürlich würgte es mich, weil ich an Amanda denken musste. Ich habe solange um ihr Herz gebuhlt, dass es mich traurig stimmte, wieder einmal meine große Liebe zu verlieren. Doch was die teuflische Brut erst mit Barbiel anstellen würde, dieser Gedanke stimmte mich noch viel trauriger.


    Mara wandte sich an Satan, der den Handel abwägte, doch offenbar keine Einwände dazu hatte. »Was passiert jetzt mit meinem Vater?«, wollte sie wissen. Und mir brach es das Herz, weil sie wieder wie die kleine Mara aussah, der ich damals einen Kuss gab, als ich sie einst verließ.


    »Nun, eigentlich geht es dich nichts an, aber da es sich um eine Familienangelegenheit handelt, gebe ich dir Auskunft. Da er anstelle von Barbiel geht, nimmt er auch seinen Platz ein. Und da Barbiel ein Deserteur und Verräter ist, wird deinem Papa die volle Strafe zuteil, die seinen Freund sonst erwartet hätte«, sagte Satan und verzog dabei keine Miene.


    »Er ist nicht mein Freund! Arschlöcher haben keine Freunde!«, unterbrach ich ihren Disput, doch schenkte mir niemand die Aufmerksamkeit.


    »Was? Ist das nicht ein wenig ungerecht? Wann wird er wieder entlassen?«, fragte Mara besorgt.


    »Mein liebes Kind!«, gab sich der Teufel gönnerhaft. »Wir reden hier von der ewigen Verdammnis. Und das Wort ›Ewig‹ ist nicht von ungefähr. Hiermit versichere ich dir: Du siehst ihn nie wieder, finde dich damit ab!«


    … Upps! Das mit "auf einer Arschbacke absitzen" war dann wohl nichts! Da muss ich meine kleine Fehleinschätzung eingestehen ...


    Barbiel nahm Mara tröstend in den Arm. Und ich war froh, dass er sie trösten konnte, denn ich war untröstlich, meine Tochter wieder unglücklich gemacht zu haben, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als sie glücklich zu sehen.


    Satan genoss das Schauspiel in vollen Zügen. Er schien sich sogar an Maras Misere zu ergötzen. Am liebsten hätte ich diesem kleinen Kerl die Schnauze poliert, nur waren mir, - im wahrsten Sinne des Wortes - noch immer die Hände gebunden.


    »Wie anrührend! Ich verstehe, da hat sich eine Romanze angebahnt! Barbiel, du warst schon immer schwach, was das weibliche Geschlecht angeht. Aber von mir hast du den Segen. Huch, ich wollte nicht gotteslästerlich sein! Und da ich jetzt habe, was mir zusteht, sehe ich keinen Grund mehr darin, mir länger diesen Schmus anzusehen«, grinste er hämisch.


    Barbiel sah erst zu Satan, dann zu mir. »Ragnor, das musst du nicht tun! Ich werde gehen!« Doch Mara klammerte sich so fest an ihn, dass er es gar nicht hätte tun können, ohne sie mitzunehmen. Und nun weinte der Kerl wieder!


    »Halt die Klappe, Barbiel, du redetest schon immer zu viel! Ist schon okay so. Würdest du Amanda ausrichten, dass ich sie immer lieben werde und an sie denke? Und sagst du Connie, er kann meinen Küchendienst, der mir aufgebrummt werden soll, verdammt nochmal, selbst machen?«


    Ich blickte zu Satan. »Und würdest du mich jetzt mal losmachen, damit ich meine Tochter ein letztes Mal in den Arm nehmen kann? Ausnahmsweise werde ich brav sein, aber nur jetzt!«, gab ich meinen Widerstand auf. Der böse Bube nickte und endlich kam ich frei. Sofort umarmte ich Mara.


    »Mara, es wird alles gut! Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich bin mir sicher, dass wir uns wiedersehen, also zähle die Tage!«, machte ich ihr Mut. Sie nickte und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Molly wusste immer noch nicht, was hier vor sich ging. Auch ihr schenkte ich eine Umarmung, obwohl sie mich immer mit Golfschlägern und einem Hammer traktieren wollte. »Molly, halt dich wacker, und lebe wohl. Du bist eine Zicke, und ich mag dich sehr. Du bist süß, vor allem, wenn du wütend bist!«, neckte ich sie.


    »Gehst du weg? Was ist hier eigentlich los? Und warum bist du plötzlich so nett zu mir?«, wollte sie wissen, doch ich gab ihr einen kleinen Nasenstüber. Dann streichelte ich Ernestine, die inzwischen wieder auf Mollys Bett saß und den kümmerlichen Rest des Plüschhasen vertilgte. Natürlich musste ich mich auch von dem nervigen Engel verabschieden. »Pass gut auf Mara auf! Und streitet euch nicht darum, wer morgens zuerst in Bad darf. Schafft euch lieber zwei Bäder an, das ist gut für eure Beziehung. Leb´ wohl Barbiel, du verdammte Schwatzbacke! Nicht mehr dein dämliches Gelaber zu hören, wird eine wahre Wohltat für mich sein«, knuffte ich ihn.


    »Ich werde für dich beten! Und bete auch du, dann wirst du Hilfe bekommen!«, meinte er ganz fest von seinem Glauben überzeugt.


    »Du willst zu Odin beten? Was wird dein Boss dazu sagen?«, grinste ich.


    Barbiel zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein ungutes Gefühl, es könnte ein Familienfluch auf euch liegen, weil der Schwiegersohn jedes Mal den Schwiegervater zur Hölle schickt. Egal, ER wird Verständnis dafür haben, wenn ich für dich fremdbete.«


    Satan erschien ziemlich ungeduldig, blickte in die Luft, als drohe ihm von dort eine unsichtbare Gefahr. Er tänzelte leicht nervös herum und hinterließ dabei noch mehr Brandflecken auf dem Bodenbelag.


    »So, seid ihr jetzt fertig? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit! Komm, Großer. Du heißt Ragnor, richtig? Egal, bald wirst du nicht mehr wissen wer du bist.«


    Er verneigte sich vor den anderen. »Es war mir wie immer ein Vergnügen, mit euch Geschäfte gemacht zu haben.«


    Er fasste mich bei der Hand und grinste. »Bist du so weit? Dann mal los!«


    Und plötzlich tat sich unter uns der Boden auf und ich fiel und fiel und fiel...


    … Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich diesen Scheiß hasse?...


    



    ***


    Molly zeigte auf Ructus, der sich immer noch im Zimmer befand. »Hey, wo ist Ragnor hin, und was macht der kleine, rote Kerl hier?«


    Das Teufelchen sah sich beschämt um. Es war ihm peinlich, aber sein Chef hatte ihn mit keinem Wort erwähnt. Außerdem ließ er ihn einfach so zurück, ohne ihn mitzunehmen. Er wollte sich in den Boden schrauben, doch es funktionierte nicht. »Hey, er hat mich vergessen!«, bemerkte er brüskiert. Als er es nochmal versuchte, bemerkte er einen Zettel, der auf seinem Horn gespießt war. Schnell nahm er ihn ab und versuchte zu lesen, was darauf geschrieben stand. Leider war er des Lesens nicht mächtig. Demütig ging er zu Barbiel, seinem alten Bekannten. »Kannst du mir sagen, was darauf steht? Bitte, ich kann nicht lesen«, bemerkte er beschämt und reichte dem Engel den Brief. Barbiel wischte sich über die Augen und machte sich von Mara los, um das Schreiben entgegenzunehmen. Er zog die Brauen nach oben, als er die Schrift um das Loch herum zu entziffern versuchte. »Ist auch schwer zu lesen, er schreibt immer noch Aramäisch! Darauf steht, du seist fristlos, wegen Vertrauensbruch, entlassen. Tja, sieht so aus, als müsstest du hier bleiben«, meinte der Engel leicht irritiert.


    »Oh, hm, was soll ich denn jetzt bloß machen?«, fragte Ructus gekränkt.


    »Vielleicht solltest du hier bei uns im Institut bleiben und erst mal ordentlich lesen und schreiben lernen, das wäre doch schon ein Anfang. Jetzt ist ohnehin eine Stelle frei geworden. Ob du sie allerdings ausfüllen kannst, das wage ich zu bezweifeln!«

  


  
    Religion ist das Werk Gottes, das durch den Teufel seine Perfektion erhielt.


    (Peter Ustinov)


    



    Eins war mir sofort klar – die Hölle ist nicht das Holiday Inn. Außerdem konnte ich diese Erfahrung am eigenen Leibe nachvollziehen: Ein Höllensturz ist eine verdammt schmerzhafte Angelegenheit. Vor allem der Aufprall. Sofort wurde ich von vielen Teufeln ergriffen, die auf mich einknüppelten, und mich fluchend und stöhnend wegzerrten, weil ich nun mal kein Leichtgewicht bin und sehr gerne selbst austeile. Und noch eins fiel mir auf, als ich wieder zu mir kam: In der Hölle schien es weder ein Oben, noch ein Unten zu geben; oder lag es nur daran, dass mich diese teuflischen Kreaturen an den Füßen aufgeknüpft hatten? Sei´s drum... Da ich ein ausgemachter Dickschädel bin, wollte ich es ihnen so schwer, wie nur möglich mit mir machen. Als mich so ein rauer Geselle durchs Rad flechten wollte, nervte ich ihn andauernd mit guten Tipps, wie er es besser machen könnte usw. usf... Beim Auspeitschen, nörgelte ich an seinem Stil, wie er die Peitsche hielt, und fragte ihn, ob Satan wüsste, welcher Pfuscher da am Werke sei. »Überhaupt, kannst du mit diesem verkrampften Händchen nur wie ein kleines Mädchen zuschlagen, weil du deine Kraft vergeudest! Ist das alles, was du drauf hast?«, kritisierte ich ihn scharf. Fazit: Ich schaffte es immer wieder, meine Folterknechte resigniert aufgeben zu lassen, die sozusagen schon Hölzchen zogen, bevor sie ihren Dienst bei mir versahen. Ohnehin gaben sie sich die Klinke in die Hand. Niemand hielt mein mürbemachendes Genöle lange aus, obwohl sie sich bitter rächten und mich dafür schwer misshandelten. In welcher Form, darüber schweige ich mich lieber aus, ich will euch keine Albträume bescheren. Dem Anschein nach, war ich der bestgehasste Insasse dieser Institution. Okay, für mich bedeutete dies keine Annehmlichkeiten, denn es nützte mir überhaupt nichts, ein Vampir zu sein. Hier unten schienen selbst Zeit und Raum, sowie sämtliche Naturgesetze aufgehoben zu sein. Und selbstverständlich musste ich starke Schmerzen, Schlafentzug und auch Hunger erleiden. Damit ich die Mitinsassen nicht in irgendeiner Form aufwiegelte, wurde ich in Isolierhaft gehalten. Wenn ich bei der Folter das Bewusstsein verlor, wurde mir eiskaltes Wasser über den Körper gegossen, was mich hustend und prustend wieder aufwachen ließ. Woher hatten sie eigentlich dieses kühle Nass, und wieso verdampfte es nicht? Und so wurde ich immer wieder für eine weitere Runde fit gemacht, die ich mit klarem Verstand ertragen musste. Aber es verschaffte mir eine gewisse Genugtuung, wenn ich meine Peiniger dabei dermaßen kränkte, beschimpfte und sie fast schon in den Selbstmord trieb. Die Hölle ist nun mal kein Zuckerschlecken, und wer bestimmt überhaupt, dass nur die Teufel ihren Spaß haben durften? Wenn mich einmal der Mut verließ, dachte ich an Amanda, wie schön es das einzige Mal mit uns war und rettete mir damit ein ganz besonderes Stück Erinnerung. Und an meine Tochter Mara und meinen Sohn Gungnir dachte ich mit dem Stolz eines Vaters. Manchmal sah ich Barbiel und die Jungs vor mir, und dachte daran, was wir für einen Spaß als Team gehabt haben. Wenn es mir ganz schlecht ging, versuchte ich mir Cornelius´ Gesicht vorzustellen, wenn ich ihm von meinen Erlebnissen aus der Hölle erzählen würde. Dagegen war seine Gefangenschaft in meinem Kerker, der reinste Kururlaub. Und im manch schwacher Stunde, - gepeinigt, hungrig und verzweifelt - betete ich leise zu Odin, er möge mich zu sich holen; mein Kampf dauerte schon zu lange, da verdiente ich es einfach, endlich in Walhalla eingelassen zu werden. Doch irgendwann wendete sich das Blatt, weil Satan erfuhr, wie ich mir Späße mit seinen Schergen erlaubte. Ab da galt die Verordnung, mich niemals allein zu behandeln, sondern einen zweiten Teufel dabeizuhaben. Deshalb bezog ich auch die doppelte Dosis Schläge und Erniedrigungen. Somit musste ich meine Taktik ein wenig ändern, indem ich die beiden Folterknechte gegeneinander ausspielte. Bei einem schrie ich wie wild und bettelte, er möge aufhören, während ich beim anderen lachte, weil es angeblich so kitzelte. »Das hat der andere aber besser gemacht!« Und ganz nach meinem ersonnenen Plan, ging sich die Höllenbrut gegenseitig an die Gurgel. Und ich hatte erst mal meine Ruhe und konnte wieder einen kleinen Triumph für mich verbuchen. Manchmal kam es mir so vor, als würde ich tagelang allein gelassen. Dann sagte ich meinen Namen und versuchte mich an mein vorheriges (Un)-Leben zu erinnern. So viel war klar: Sollte ich mich selbst verlieren, wäre ich gänzlich verloren. Aber meine Identität wollte ich behalten, sie war das Einzige, was mir noch geblieben war. Obgleich ich überhaupt nicht an diesen Christenquatsch glaubte, blieb mir wirklich nichts erspart. Großteils konnte es aber auch mit meiner frechen Klappe in Verbindung stehen. Jedenfalls stand ich wieder über Kopf, meine Haut am Rücken hing in Fetzen, das konnte ich selbst aus meiner misslichen Perspektive erkennen. Die schwere Pforte öffnete sich, und Satan trat ein. Nun sah er gänzlich anders aus, und mir wurde von dem Anblick ein wenig blümerant zumute. Schnell schloss ich die Augen und tat einfach so, als hinge ich gekonnt eine Runde ab.


    »Du, Nordmann! Nun tu mal nicht so, als wärst du weggetreten. Hier ist Besuch für dich! Und noch eine gute Nachricht, - du wirst entlassen!«, knirschte Satan, grunzte verächtlich und ließ mich losmachen. Etwas unsanft schlug ich mit dem Schädel auf den harten Boden. »Autsch! Besuch? Ist es Barbiel? Ich hörte, nur Engel können jemanden aus der Hölle holen«, fragte ich, mir den Kopf reibend. Doch Satan war längst fort. Die dunkle Gestalt, die den Ort meines Martyriums betrat, war mitnichten Barbiel. »Du?«, fragte ich entsetzt und griff mir an den Kopf. Wenn er mich holen wollte, musste ich wohl zwischenzeitig unbemerkt verstorben sein. Nur saß mein Schädel noch immer sehr stabil befestigt auf meinem Hals.


    »Hey, das ist schon das dritte Mal! Diesmal gibst du aber einen aus!«, bemerkte der grimmige Schnitter, nicht mehr ganz so grimmig grinsend. »Keine Bange, du bist nicht tot. Ich bin nur der Unterhändler, weil ich öfter mit Satan zu tun habe, auch wenn es mir nicht behagt. Der Kerl stinkt!«, bemerkte er und half mir auf die Beine. »Na, du sahst aber auch schon mal besser aus. Sie haben dich echt heftig zugerichtet. Aber Kopf hoch! Damit bist du jetzt fertig.« Er legte mir ein paar seltsame Gurte an. Zum meinem Glück nicht an den Beinen, sondern um die Taille, Brust und Schultern. Ein wenig erinnerte mich dieses Geschirr an das eines Fallschirms. Seins klickte er mit einem Karabiner an das Meinige. Seltsamerweise hatte sein Geschirr wiedereinmal diese freakige Flammenzeichnung. Er griff über sich und zog an etwas Elastischem und klickte es ebenfalls ans Geschirr.


    Tod grinste. »Übrigens was hältst du von Rocket-Bungee?«


    »Rocket-Bungee? So wie sich das anhört, halte ich davon wohl lieber Abstand. Was soll das sein? Davon habe ich noch nie gehört!«, gab ich zu.


    »Schön! Sehr schön, dann wird’s aber Zeit! Na, halte dich mal gut an mir fest! Yippee!«, jauchzte Gevatter Tod und wir schnalzten los. Für einen Knochenmann war er erstaunlich kräftig. Zumindest brachen seine Knochen nicht, als ich mich verkrampft in ihn verkrallte.


    »Hör mal, wenn ich sage: ›Jetzt!‹, dann fährst du die Hände und Krallen aus, greifst über dich und packst zu, klar?«, gab er mir zu verstehen. Nur verstand ich nicht, was das sollte. »Okay, dann warte ich auf dein Kommando!«, brüllte ich zu ihm zurück. Wir zischten durch Erdschichten und ich wartete darauf, dass er mir Bescheid geben würde. Selbst als wir das Erdreich durchbrachen, sagte er noch immer nichts. Mir wurde etwas seltsam zumute, weil ich befürchtete, wir würden wieder zurückschnalzten und unweigerlich, ungebremst auf den Erdboden prallen. Es ging immer höher und höher. Unter uns wurde alles in rascher Geschwindigkeit winzig klein. Beinahe kollidierten wir mit einem Schwarm Wildgänse, die uns hupend-schnatternd hinterherschimpften.


    Und dann passierte etwas Unvorhergesehenes. Als unsere Köpfe gegen etwas Hartes prallen, machte es zweimal »Doing!«


    »Jetzt!«, gab Tod das leider verspätete Kommando. Schnell suchte ich mir einen Halt und krallte mich in etwas ziemlich Kaltes.


    »Huch, jetzt fällt mir ein, ich hätte den verdammten Höhenmesser mitnehmen sollen! Ich muss zugeben, ich habe mich ein wenig im Timing verkalkuliert, aber das bleibt unter uns, gell?«, gackerte er amüsiert.


    »Was du nicht sagst!«, grummelte ich genervt. Wir hangelten uns nach oben und machten uns schleunigst vom Geschirr frei, ehe es uns wieder in die Tiefe zog. Als ich erschöpft auf meinem Hintern saß, suchte ich nach dem verrückten Kerl. Zwar stand dort ein Typ in einer gleichen Kutte, aber er sah gänzlich anders aus, als der mir bekannte Knochenmann. Ein markantes Merkmal war dazugekommen. Auch er trug Flügel, so wie unser Barbiel. Sein Gesicht leuchtete überirdisch unter seinem roten Haar und seine sanften dunklen Augen musterten mich. »Na komm schon, es ist nicht mehr weit!«, reichte er mir die Hand. Unter seiner Kutte trug er einen glänzenden Harnisch, womit er ein wenig wie ein römischer Soldat aussah. Wenn ich es mir genau überlege, war das sogar eine römische Prätorianer-Uniform. Das einzig Ungewöhnliche daran war, dass der Harnisch ein auffallend modernes, grelles Flammenmuster aufwies. Der Kerl hält sich für Rocket-Man!«, kam es mir in den Sinn, und ließ mich vom Engel hochziehen. Mein Hintern war ohnehin total ausgekühlt, was wohl daran lag, weil ich auf Eis saß. Verwundert sah ich mich um und stellte fest, dass wir auf einer gefrorenen, dreistrahligen Brücke standen. Sie schimmerte in einem eisigen Perlmutt und zeigte alle Farben des Regenbogens. Beinahe ging ich vor Ehrfurcht wieder in die Knie, doch der verrückte Engel hielt mich aufrecht. »Na, na! Das ist Bifröst, deshalb schwankt es hier so. Nur nicht schlapp machen! Wir sind gleich da!«, bemerkte der Engel des Todes.


    »Sag mal, wenn du ein Engel bist, warum erkannte dich Barbiel nicht? Oder du ihn?«, fragte ich neugierig.


    »Natürlich kennen wir uns, nur gibt es einen Kodex, dass keiner von uns die Tarnung des anderen auffliegen lässt, vor allem nicht vor Uneingeweihten.«


    »Oh, klar! Verstehe!«, nickte ich.


    »Außerdem mag ich Barbiel nicht besonders. Er ist schon ein eitler Schwätzer und eine fürchterliche Spaßbremse«, schmunzelte der Todesengel.


    »Stimmt, er redet schon unverständliches Zeug ...«


    Wir gingen weiter und kamen an ein großen Klumpen aus Fell, der vor einem roten Feuer lag. Unweigerlich erinnerte mich dieser Anblick an die allmorgendliche Katzenkotze, die Joey mir so liebevoll vor meinem Bett drapierte. Mir kam die Sache gleich ein wenig spanisch vor, weil das Bündel bebte – und schnarchte. Tod gab dem Berg aus zotteligem Fell einen heftigen Tritt. Sofort erhob sich das Ding und schien immer größer zu werden. Da ich selbst schon die Zwei-Meter-Marke geknackt habe, weiß ich, was groß ist. Aber dieser Kerl war riesig!


    »Azrael, du verrückter Stinkvogel! Tritt mich noch einmal, und du erlebst, wie es ist, als Suppenhuhn ein einem Topf zu landen!«, polterte der Riese und rieb sich den Hintern.


    … Aha, Tod hat einen Namen! Azrael! Und dem Anschein nach, war ich nicht der einzige Nordmann, der Probleme mit dem nervigen Geflügel-Volk hatte ...


    »Heimdall! Du sollst nicht bei der Arbeit pennen! Hast wohl wieder getrunken?«, meinte Azrael gereizt.


    »Habe gar nicht geschlafen, und erst recht nicht getrunken, nur etwas lauter meditiert!«, grinste Heimdall und entblößte dabei ein Gebiss aus purem Gold. »Außerdem läuft hier schon seit über tausend Jahren nichts mehr. Wen hast du da mitgebracht?«, begehrte er zu wissen.


    »Das ist Ragnor, vom Stamme der Haraldinger, der Sohn von Skryrmir Einauge und der Skythin Numa. Sonst ist er aber nicht so schüchtern!«, meinte Azrael und schob mich soweit vor, bis Heimdall mich in Augenschein nehmen konnte.


    »Und was soll mir das sagen?«, fragte der Hüne und kratzte sich am Kopf. »Und wieso wird er nicht von einer Walküre gebracht? Mann, wie gerne würde ich wieder mal einen knackigen Walkürenhintern sehen!«, lechzte er.


    »Er ist der letzte Krieger, du weißt schon, der Vampir. Ich habe ihn aus der Hölle geholt. In seinem Fall bin ich der Unterhändler. So, und jetzt geh einen Schritt zur Seite, Heimdall!«, entgegnete Azrael.


    »Vampire? Gibt es die wirklich?«, fragte der große Kerl. Was ich nicht ganz verstand. Eigentlich sollte ich ihn fragen, ob es die Götter wirklich gab.


    »Wie du siehst, ist er real, also tüddel nicht herum!«, beschwerte sich Azrael.


    »Hör mal, auch wenn er der Letzte ist, den du für ihn holen solltest - hast du Tomaten auf den Augen? So kann ich euch nicht durchlassen! Blutig und dreckig ist hier gewissermaßen Standard, aber der Kerl hat nichts an! Mit seinem nackten Arsch kann er nicht nach Asgard! Odin wäre nicht erfreut über einen nordischen Stadionflitzer. Das ist gegen die Vorschrift«, grummelte der Wächter. Dann beugte er sich zu mir und zeigte sein Goldgebiss. »Ist ganz schön kühl und windig hier oben, nicht wahr? Kleiner?«


    Azrael stemmte die Arme in die Hüften: »Doch, das geht schon so, - wir waren ein wenig in Zeitnot. Wenn wir dort sind, bekommt er etwas anzuziehen, ist alles schon vorbereitet«, meinte der Engel, und schaute mich von oben bis unten an. »Ha, ha! Hast recht, Heimdall, ist schon ziemlich kalt!«, bemerkte er zwinkernd.


    »Na, wenn das so ist, dann wünsche ich euch viel Spaß!«, grinste Heimdall wissend und machte uns Platz. Er griff in seinen zottigen Umhang, holte sich einen Flachmann heraus und trank. Etwas neidisch blickte ich ihm hinterher.


    »Habt ihr euch jetzt genug über mich amüsiert?«, fragte ich pikiert. »Los, zieh deine dämliche Kutte aus, und gib sie mir! Du hättest mir auch etwas zum Anziehen mitbringen können!«, knurrte ich ungehalten. Der Rocket Man zog die Kutte aus und reichte sie mir. Wäre ja noch schöner, wenn ich hier im Wind stehe und nackt Einlass erbat. Vor uns lag bisher nur ein Schemen, der sich immer klarer manifestierte, je näher wir kamen. Meine Beine wurden weich wie Butter und beinahe wäre ich gefallen.


    »Hoppla! So kurz vor dem Ziel willst du doch nicht etwa schlapp machen?«, fragte mein seltsamer Begleiter.


    »Asgard, der Sitz der Götter! Endlich!«, rief ich begeistert aus.


    »Nun krieg dich mal wieder ein!«, kicherte der dunkle Engel. Wir blieben vor einem gigantischen Tor stehen. Ich blickte nach oben und konnte gar nicht abschätzen, wie hoch es war. Azrael griff sich den kolossalen Türring und klopfte dreimal. Vor uns ging eine Klappe auf und hellblaue Augen musterten uns kritisch. »Azrael? Bist du hier nicht ein wenig verkehrt?«, brummte eine tiefe, raue Bass-Stimme, die mir unweigerlich bekannt vorkam. »Scheiß Christengesocks!«, setzte er verächtlich hinterher.


    »Heimdall! Du weißt, wie sehr ich diese Spielchen verabscheue! Los, halten wir uns an das Protokoll!«, antwortete Azrael genervt.


    … Wie hatte der Kerl das gemacht? Oder, gab es mehr als einen? ...


    »Was ist dein Begehr?«, fragte Goldzähnchen.


    »Ich bringe Ragnor, vom Stamme der Haraldinger, Sohn des Skryrmir, und der Numa. Muss ich jetzt seine ganze verdammte Ahnenreihe herunterleiern, oder einigen wir uns auf die Eltern?«, fragte der Engel und schaute genervt auf eine nicht vorhandene Armbanduhr. »Mir bleibt unten die Arbeit liegen!«


    »Die Eltern reichen schon, wir haben nicht den ganze Tag Zeit, also fahre fort, du jämmerliches Suppenhuhn, ich beginne mich zu langweilen!«


    »Gut! Aber das Suppenhuhn nimmst du sofort zurück!«, keifte Azrael.


    »Okay, aber dafür petzt du nicht über mein kleines Nickerchen, das ich vorhin hielt, klar?«, grummelte der Torwächter.


    »Abgemacht! So jetzt aber weiter mit diesem nervenaufreibenden Protokoll!: Heimdall, Wir erbitten Einlass, in den göttlichen Sitz der Asen!«


    »Komische Walküre! Los Azrael, hebe dein Röckchen für mich und tanze!«, lachte der Wächter und brachte damit beinahe das Tor zum Beben.


    »Hör auf mit diesem Quatsch! Los, lass uns rein!«, mäkelte mein Begleiter.


    »Es hätte ein so schöner Tag werden können! Na gut!«, brummelte Heimdall und öffnete für uns. Azrael warf ihm noch einen vernichtenden Blick zu und führte mich durch eine Burg, die in ihren Ausmaßen so gewaltig war, dass ich sicherlich tagelang unterwegs gewesen wäre, um nur ein wenig davon in Augenschein nehmen zu können. »Geh dort hinein, da wirst du ein wenig herausgeputzt. Wenn du fertig bist, warte, bis ich dich holen komme«, erklärte Azrael und übergab mich an ein paar wunderschöne, nordische Frauen, die mich in eine Art Badeanstalt führten. Dort wurde ich gebadet, frisiert, mit duftenden Ölen behandelt und anschließend mit einer feinen Tunika, einer weichen Lederhose und einem glänzenden Kettenhemd bekleidet. Dann wurde mir ein knielanger Lederharnisch umgebunden, der mit goldenen Platten verziert war. Selbst Stiefel und Umhang wurden mir angezogen; zum Schluss bekam ich ein Schwert in die Hand gedrückt, das ich erstaunt als meine Rote Drachenklinge identifizierte. In die andere Hand gaben sie mir einen Schild. Und ich muss sagen, ich war mächtig aufgeregt. Wahrscheinlich fühlten sich Konfirmanden, oder Opernball-Debütanten so, vor ihrem großen Auftritt. Sogar meine Blase drückte vor Aufregung, dabei hat sich das blöde Ding schon seit fast zwölfhundert Jahren nicht mehr zu Wort gemeldet ...


    Azrael trat ein und begutachtete mich zufrieden. »So siehst du gleich viel besser aus. Komm, es ist an der Zeit!«


    Gemeinsam durchquerten wir den galaktisch großen Burghof. Schwer beeindruckt blieben wir vor einem der 540 Tore stehen, das so breit war, um 800 Einherjer nebeneinander eintreten zu lassen. Azrael verdrehte die Augen und klopfte...

  


  
    Wallhalla!


    



    »Wer begehrt Einlass?«, polterte Heimdalls Stimme hinter dem Tor. Und ich wunderte mich über rein gar nichts mehr. Heimdall war wirklich immer und überall!


    »Ragnor, vom Stamme der Haraldinger, Sohn Skryrmirs, und Numas«, antwortete der Todesengel und wandte sich mir zu: »Das ist nur für das Protokoll, er weiß natürlich, wer vor dem Tor steht, schließlich ist er der Heimdall. Langsam glaube ich, er macht das Ganze nur, um mich zu ärgern!«


    Das Tor von imposantem Ausmaß öffnete sich. Heimdall nickte mir zu. »Der Zutritt sei dir gewährt, Ragnor Skryrmirson. Tritt ein!« Ich zögerte, doch der Engel schob mich mit sanfter Gewalt vorwärts. »Na, nun geh schon! Ich muss leider draußen bleiben, aber Heimdall erklärt dir, was du zu tun hast. Tja, dann lebe wohl! Man sieht sich!«, verabschiedete sich Azrael, kniff ein Auge zu und zeigte mit beiden Zeigefingern auf mich. Vor ihm schloss sich das mächtige Tor mit einem heftigen Knall.


    »Blöder Spinner! Ja, Hunde müssen draußen bleiben!«, lachte Heimdall polternd. »So, nun komm mal mit!«, führte er mich tiefer in die Halle, in der ein höllischer Lärm tobte. Während ich dem Riesen folgte, ließ ich unauffällig meinen Blick schweifen. Die Hallenwände bestanden aus aufrecht stehenden Speeren, das Dach deckten Schilde. An lang aufgereihten Tischen saßen grölende Hünen, die sich von kräftigen Walküren Met und Wildbret auftischen ließen. Aber nicht nur Männer saßen auf den Bänken, auch Damen saßen an den Tischen der Götter und leisteten ihrem Ehegespons Gesellschaft. Harnische zierten die Bänke und die Halle wurde vom Glanze unzähliger Schwerter erhellt. Unmittelbar blieb Heimdall stehen, so dass ich ungeschickt auflief.


    »Hoppla!«, lachte der große Wächter. »Ja, schon beeindruckend, nicht wahr? Hör gut zu! Du trittst vor den Götterthron Hliðskjálf und kniest nieder; du wirst nicht eher aufstehen, bis du bei deinem Namen genannt wirst. Halte die Augen gesenkt! Alles klar? Ich werde dich ankündigen, bleibe hier, bis ich deinen Namen rufe!«, bläute mir der Hüne ein. Bei jedem seiner Worte, fuchtelte er mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. Das kam mir bekannt vor, Amanda hatte das auch gut drauf.


    Ich nickte eifrig und hatte schon wieder die Hälfte von dem, was er mir vorher sagte, vor lauter Aufregung vergessen. Schnell sah ich mich nochmals um, bis ich endlich die sah, die ich schon so lange suchte. Ich winkte, doch mein Clan war dermaßen mit dem Fressen und Saufen beschäftigt, dass sie gar nicht zu mir herüber sahen. Ohnehin wurde gerade ein brachialer Zweikampf aufgeführt, der die Aufmerksamkeit des Publikums in seinen Bann zog. Dann endete der Kampf, und die Kämpfer tätschelten sich versöhnend die Schultern und schlugen sich zum Scherz, gegenseitig mit dem Schwertknauf auf die Helme. »Ragnor! Trete vor!«, ertönte Heimdalls tiefer Bass. Als ich meinen Namen hörte, ließ ich beinahe den Schild fallen. Das wäre so etwas von peinlich gewesen, als Krieger seine Waffen zu verlieren! Sofort setzte ich mich in Bewegung, zuppelte unterwegs noch mein Gewand zurecht, ging zu Heimdall und kniete mich mit gesenktem Blick nieder. Lautlos zog sich der Wächter zurück. Mir war, als säße ich auf glühenden Kohlen; dessen bewusst, ich würde eingehend gemustert. Selbst über das Getöse im Raum nahm ich wahr, wie etwas knarrte. Vor mir erschien ein großer Schatten.


    »Erhebe dich Ragnor Skryrmirson!«, sprach eine volle, wohltönende Stimme. Als ich mich erhob, sah ich gerade noch, wie eine riesige Faust auf mich zu sauste. Es traf mich wie ein Donnerschlag und ich flog rückwärts auf den Hintern und rutschte ein Stück weit durch den Raum. Von diesem Schwinger musste ich mich erst einmal erholen. Da ich schon erwähnte, meine Gottheit wäre kein sanftmütiger Gott, braucht ihr euch deshalb nicht zu wundern. Allerdings blickte ich den Göttervater Odin verwundert an, rieb mir das Kinn und fragte leicht perplex: »Wofür war das denn jetzt?«


    Gelächter brandete durch die Halle und ich hörte, wie jemand rief: »Guckt mal, das ist Ragnor, mein Sohn! Mein Jüngster!« Wenigstens wurde mir jetzt die Aufmerksamkeit meines Vater zuteil. Wenn auch für mich, auf eine recht unangenehme Art und Weise.


    Odin grinste und entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne, die mich innerlich zu der Frage inspirierten, ob er sie wohl bleichte.


    »Der Kinnhaken war dafür, weil du dich in die Belange von diesem Engel des Christenvolks eingelassen hast! Los steh auf!«, forderte er mich auf. Schwankend kam ich wieder auf die Beine. Doch ehe ich einen festen Fuß auf den Boden bekam, traf eine saftige Backpfeife meine linke Wange. Na, so hatte ich mir meinen Besuch in Walhalla garantiert nicht vorgestellt! Wieder setzte ich mich, von der Wucht der Ohrfeige getroffen, auf den Hintern. Mir gefiel es nicht, als Lachnummer zu dienen. »Und wofür war die jetzt?«, fragte ich trotzig und blieb sitzen, denn ich sollte mich erst erheben, wenn Odin mich dazu aufforderte.


    »Diese Maulschelle war dafür, weil du deinem kleinen Freund Cedric erzähltest, es gäbe Walhalla nicht, und die Götter hätten gelogen! Ragnor, steh auf!«


    Sofort stand ich auf und war schon darauf vorbereitet, was als Nächstes geschehen sollte. Geschickt bückte ich mich unter Odins Hand weg. Sofort verstummte das Gegröle im Saal. Als ich wieder hoch kam, erwischte mich Odins andere Hand. Gelächter und Gestampfe ertönten. Die Stimmung im Saal brodelte beinahe über.


    »Okay, und wofür war das jetzt?«, fragte ich beinahe schon resigniert.


    »Diese Ohrfeige ist dafür, weil mir deine quartalsmäßigen Glaubenskrisen tierisch auf den Sack gehen! Weißt du, dass ich davon Durchfall bekomme?«, knirschte Odin. »Du kannst wirklich froh sein, dass du zur Strafe nicht meinen Speer zu spüren bekommst!«


    »Ehrlich? Durchfall? Ja, dann war die wohl ebenfalls berechtigt!«, gab ich zu.


    »Ich hoffe, du wirst in Zukunft fester in deinem Glauben sein. Los, steh auf! Aber du brauchst nichts zu befürchten, ich könnte dir zwar nochmals eine langen, weil du es eigentlich verdient hättest. Da du unbedacht Eide auf unseren Namen schwörst, die dich jedes Mal in Schwulitäten bringen«, reichte mir mein Gott die Hand. Ich nahm sie, und wunderte mich, wie menschlich und warm sie sich anfühlte. Benutzte er etwas Handcreme? Er zog mich auf die Beine und deutete an, ich solle mich auf die Stufe vor seinem Thron setzen. Nachdem ich Platz genommen hatte, setzte er sich neben mich, und zwar so, dass er mich mit seinem gesunden Auge im Blick behalten konnte.


    »Weißt du eigentlich, dass du das alles hier, beinahe in Gefahr gebracht hast?«, fragte er mich und unterstrich seine Worte mit einer weit ausholenden Geste.


    »Wie jetzt? Nein, ich verstehe das nicht«, meinte ich leicht irritiert.


    »Du warst der Einzige, von dessen Glauben wir noch zehren konnten, um nicht dem Vergessen anheimzufallen. Schon früh besiegelte ich dein Schicksal. Dein Vater betete bei deiner schweren Geburt zu mir. Du weißt, er verlor schon einmal eine geliebte Ehefrau. Wenn ich seine Frau vor dem Tod verschonte, würde er mir seinen Sohn geben, auf das dieser ewiglich meinen Namen preise. So war sein Schwur. Und so ein kleines Kerlchen, das sich so hartnäckig sträubte auf die Welt zu kommen, imponierte mir. Deine Sturheit dich christianisieren zu lassen, ist eine deiner herausragenden Stärken. Und noch eins: Es lag in unserer Absicht, dich zum Vampir werden zu lassen. Als eine Art Rückversicherung. So konnten wir dessen gewiss sein, dass du als unser letzter Posten, uns die Stange hältst. Denn schon vorher mussten wir mit Entsetzen registrieren, wie selbst das starke Volk der Römer, diesen schwachen Gottessohn mit Windel am Kreuz, anzubeten lernte. Tja, in der Zwischenzeit hat selbst dieser Reisfresser, mit den langen Schlappohren, mehr Anbeter als wir«, stöhnte Odin entnervt.


    »Von dir zu diesem Schicksal auserkoren? Vom Vater verschachert? Oh, na ja. So etwas habe ich mir beinahe schon gedacht! Sieht aus, als hätte ich die Arschkarte gezogen«, gab ich zu.


    »Kopf hoch, einer ist immer der Arsch. Glaub mir mein Junge, du bist mir sehr wichtig. Vielleicht verwundert es dich, aber ich wache ständig über dich. Sagen dir die Namen Nechael und Suriel etwas?«, fragte Odin verschmitzt.


    »Ja, Satan erzählte mir, ich hätte sie auf dem Gewissen, dabei kenne ich diese Typen gar nicht!«


    »Dieser Nechael wollte dir nichts Gutes, da habe ich meine beiden Raben, Munin und Hugin auf ihn angesetzt. So ein saublöder Kerl! Verwandelt sich in ein dämliches Eichhörnchen!«, schüttelte Odin belustigt das Haupt. »Und den Suriel habe ich von einem meiner Lieblinge erledigen lassen. Was hast du eigentlich gegen den Kater Joey? Außer, dass er dir ab und zu vor deine Liegestätte kotzt?«, fragte der Göttervater und brach in lautes Gelächter aus, als er meine erstaunte Miene sah. »Aber ich muss nochmals ein wenig Kritik an dir üben. Du hättest deine Kinder besser in unserem Namen erziehen sollen! Damit wir noch mehr Gläubige haben, die uns ein wenig von unserer alten Macht zurückzugeben vermochten. Aber das hast du auch vermasselt. Dein Sohn Gungnir II. betet den schnöden Mammon an, rennt jedem Rock hinterher und nennt uns abwertend ›Olle Götter!‹ So geht das aber nicht! Wäre schön, wenn du dir das in brevi merken könntest!«, beschwerte er sich.


    »Mit den Zwillingen habe ich nichts verkehrt gemacht. Weiß der Geier, warum sie dich nicht mehr anbeten. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du Gungnir einen kleinen Denkzettel verpasst. Wie wäre es mit einem Tripper?«, grinste ich, weil mir der Gedanken gefiel, für ihn könnten die Weiber erst einmal tabu sein. So blieb ihm nur noch sein elendiger Zaster. »Nee, lass das mal mit dem Tripper, das ist fies, er hat mir schon so oft Gutes getan. Tja, und auf die Erziehung der Mädchen habe ich leider kaum Einfluss gehabt. Aber Jule war eine aufrichtige Nordfrau und ich denke, sie war sehr stark im Glauben«, rechtfertigte ich mich.


    »Schon stark im Glauben, aber Jule wurde dummerweise nicht zu einer Untoten. Und das mit den Mädchen, liegt nur daran, weil du dich wieder einmal in Sachen einmischtest, die dich eigentlich überhaupt nichts angingen! Und was hast du davon? Du siehst, Weiber sind trügerisch! Ich hoffe du wirst in Zukunft ein wenig besonnener reagieren und nicht für dein Herzblatt den Präsidenten erschießen, nur weil sie es von dir wünscht! Es hat uns über sechshundert Jahre gekostet, auf die richtige Konstellation zu warten, damit eine Seherin deinem Vampirbruder unsere Botschaft übermitteln konnte. Ohnehin brauchte er seine Zeit, um zu seiner jetzigen Stärke zu reifen. Sonst hätte er dich nicht erwecken können. Zum Glück war dein Glaube damals an uns wesentlich stärker, und da du nicht wirklich tot warst, konnten wir diese schwere Zeit überdauern. Nur scheint es heute schlechter um deinen Glauben zu stehen. Liegt es vielleicht an dieser neumodischen Technik?«, fragte Odin. Aber er wollte gar keine Antwort von mir, sondern ließ das als rein rhetorische Frage im Raum stehen.


    »Smartphone, Computer und Fernsehen! Offenbar glaubt niemand mehr an unsere Existenz. Alle ziehen es vor, in diesem Äther - namens Internet - zu surfen, und sich selbst als Gottheit zu fühlen. Und noch ein ganz wichtiger Punkt! Denke erst einmal nach, bevor du deinen vorlauten Mund aufreißt. Merke dir das!«


    Diese Fülle an Informationen, musste ich mir erst mal durch den Kopf gehen lassen. Odin pfiff unterdessen eine Walküre heran. »Bring dem Jungen Met! Der staubt schon und ist am verdorren! Hurtig, schwinge die Haxen, holde Maid! Von mir aus, reite!«


    Das munterte mich ein wenig auf. In Windeseile bekam ich ein Trinkhorn mit köstlichem Met gereicht. Und was soll ich sagen? Der Met schmeckte göttlich! Er war mit Kirschen und scharfen Gewürzen vergoren, und wurde von uns Nordmännern als Drachenblut bezeichnet.


    »Odin? Wenn ich so wichtig für dich und die anderen Asen bin, warum hast du mich nicht eher aus dem Höllenloch herausgeholt?«, fragte ich ihn unverblümt.


    »Das ging schneller, als es dir vorkam. Dort unten scheint die Zeit stillzustehen. Was fällt dir überhaupt ein, dich für diesen Monotheisten-Gottesdiener zu opfern? Auch wenn du es mit deinem Ehrenwort besiegeltest. Aber wir wussten gleich, irgendetwas stimmt nicht, als Satan dich holte! Wir fühlten uns geschwächt, die hintere Ecke der Halle schien sich aufzulösen und Bifröst wurde instabil. Außerdem ging der Met aus und Andhrimnir, mein Leibkoch, meinte, das Fleisch ging zur Neige. Dann betete mich dieser Christenfutzi-Flügel-Luigi an, dieser widerliche Babbel, oder wie immer er auch heißen mag. Zeitgleich kam obendrein dein Gebet dazu - und da war mir alles klar. Sofort setzte ich mich mit diesem durchgeknallten Azrael in Verbindung, weil er sehr gute Geschäftsbeziehung zu dem Leibhaftigen pflegt. Der Todesengel machte Satan in meinem Namen mächtig Dampf. Brachte ihm schonend bei, es sei ungesund, sich mit zürnenden Göttern einzulassen, die wegrationalisiert wurden, und obendrein einen Hals auf die Christianisierung schieben, und dazu noch eine ganze Halle mit unterbeschäftigten Berserkern in der Hinterhand haben. Das kam der Lunte eines Pulverfasses gleich, die nur noch auf den Zündfunken wartete. Irgendwie erschien es mir, als wäre Satan ganz erleichtert, dich wieder loszuwerden. Du mit deiner sturen Art, hast ihn sicherlich bis zur Weißglut geärgert, stimmt´s? Nichtsdestotrotz, um ihm meinen guten Willen zur Verhandlung zu demonstrieren, bot ich Satan meinen Sohn Loki zum Tausch an. Der Kerl nervte mich schon die ganze Zeit mit seiner intriganten Kontraproduktivität. Ist doch egal, in welchem finsteren Loch er seine Strafe absitzt, oder? Dieser hinterhältige Brudermörder!«, entrüstete sich der Göttervater.


    Das war allerdings ein dickes Ding. Nur war das eine nicht gerade schmeichelhafte Apotheose. Mich gegen einen verbrecherischen Göttersohn einzutauschen. Ich blickte zum Tisch, an dem meine Sippe saß. Edda war auch da. Sie war immer noch so jung und schön, wie ich sie damals bei unserem Abschied in Erinnerung hatte; während ich ungefähr um zehn Jahre gealtert war. Und wer war dieser blonde Schnösel, der ihr so heftig den Hof machte? Eifersucht keimte in mir auf.


    »Hallo, Ragnor? Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte Odin und folgte meinem Blick. Er grinste. »Oh, ich verstehe. Das ist deine Sippe. Tut mir wirklich leid, aber du kannst nicht bei ihnen bleiben, du weiß warum, oder?«


    »Arschkarte! Ist klar!«, seufzte ich.


    »Hey, Junge! Kopf hoch, das muss nichts Negatives bedeuten. Ich habe mir schon eine angemessene Belohnung für dich ausgedacht, - da wirst du gänzlich aus dem Häuschen sein!«, tätschelte er mir aufmunternd die Schulter. »Aber still, ich will nicht geschwätzig sein. Geh ruhig zu ihnen herüber und setze dich an den Tisch deiner Ahnen. Wenn es Zeit ist, werde ich dich noch einmal zu mir rufen. Ich habe heute noch etwas vor, und leider ist auch dein Aufenthalt hier in Walhalla begrenzt. Hast du noch einen Wunsch?«, fragte Odin.


    »Einen Wunsch? Machst du Witze? Oh, Mann! Ich würde gerne wieder etwas essen! Du kannst es dir nicht vorstellen, aber ich träume sogar von einem deftigen Gelage. Und wenn ich aufwache, kann ich froh sein, meine Bettdecke nicht verspeist zu haben!«, erzählte ich ganz verzückt. »Bisher konnte ich niemals etwas essen, ohne es hinterher zu erbrechen. Vampirschicksal. Also, wenn ich einen Wunsch habe, dann hier zu essen, aber ohne kotzen!«


    »Klar, ich verstehe! Dein Wunsch sei mir Befehl. Setze dich an den Tisch deiner Sippe und greife zu! Mahlzeit!«, klopfte mir Odin auf den Rücken und gab mir damit einen heftigen Schubs, der mich nahezu direkt vor den Tisch meiner Ahnen beförderte. Erst mal guckte ich, ob nicht Onkel Hackbart mit von der Partie war. »Seid gegrüßt! Wo ist Hackbart?«, fragte ich skeptisch.


    »Der ist nicht hier, mein Sohn. Eines Tages erstickte er gierigerweise an einem Hühnerknochen. Tja, das war´s dann mit Walhalla!«, lachte mein Vater und schlug sich auf den Schenkel. Ich klopfte auf den Tisch, weil ich keine Zeit durch die Begrüßung verlieren wollte. Natürlich setzte ich mich neben Edda und somit musste der blonde Hahn widerwillig den Platz räumen. »Was schäkerst du mit meiner Frau herum? Willst du was in die Fresse?«, motzte ich ihn an. »Und hier! Nimm deinen Scheiß-Hammer mit!«, drohte ich und wollte diesen anheben. Aber das Ding war so verteufelt schwer, dass ich es nicht hoch bekam. Alle am Tisch grölten wie blöde - und ich verstand rein gar nichts.


    »Keiner von uns kann Thors Hammer Mjølnir heben! Auch wenn du inzwischen zu einem wahren Kerl herangewachsen bist!«, spöttelte mein Bruder Hakon.


    »Thors Hammer?«, fragte ich verdattert. Verdammt, beinahe hätte ich Odins Sohn die Schnauze poliert! Es ist doch wirklich kein Fettnapf vor mir sicher!


    Verschämt griff ich mir eine Schweinshaxe und biss hinein. Das Fett tropfte mir an den Mundwinkeln herunter. Es war ein Gedicht! Lang lebe das Cholesterin! Null Komma nichts, war die erste Haxe verdrückt und ich luhrte schon nach der nächsten. Auch den Met ließ ich mir durch die Gurgel laufen. Zwischendurch küsste ich Edda, tätschelte meinen Sohn Gungir I., tauschte Worte mit meiner Mutter und meinen Geschwistern aus und fühlte mich pudelwohl. Mein Vater beugte sich über den Tisch und winkte, um so meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Diese verschwörerische Geste war mir nur zu vertraut. Sicherlich wollte er mir wieder einen seiner unheilvollen Deals vorschlagen. »Hör mal, mein Sohn. Wir wissen, du kannst niemals hier zu uns kommen, ohne dass dies unsere endgültige Auslöschung bedeuten würde. Guck dir doch mal die liebliche Edda an! Willst du sie auf ewig hier allein lassen? Also, Thor hat ein Auge auf sie geworfen. Und wenn du sie frei gibst, bekommen wir einen besseren Tisch und stehen in Odins Gunst weit vorn!«, erklärte er die Lage. »Wärst du bereit, dieses Opfer für deine Lieben und mich zu bringen? Übrigens haben wir erfahren, dass du dieser Ratte, die unser Dorf vernichtete, das Fell über die Ohren gezogen hast. Gut gemacht, Kleiner!«, lobte er mich.


    »Verdammt Vater! Nenne mich nicht immer Kleiner, klar?«, knurrte ich und stürzte mich auf einen gebratenen Fasan. »Im Opfern bin ich sozusagen schon Spezialist, das müsstest du am besten wissen! Du weißt, für euch würde ich jedes Opfer bringen! Aber das ist nicht meine Sache, da musst du Eddas Entscheidung akzeptieren und die des kleinen Gungnir, denn er ist der Mann, der Edda alles bedeutet. Natürlich liebe ich sie und es schmerzt mich in der Seele, nie wieder mit ihr zusammen zu sein. Also mache es mit ihr aus, ich habe keinen Einfluss darauf! Aber bitte erst, wenn ich wieder fort bin, denn ich will ihren Entschluss nicht wissen!« Ich zwinkerte Edda zu, um ihr zu signalisieren, sie könne tun und lassen was sie wolle. Selbstverständlich hätte ich ihr so viel sagen müssen, doch ich wollte die heitere Atmosphäre nicht durch eine über tausendjährige, tragische Geschichte trüben.


    »Gut gesprochen, aus dir ist ein richtiger Mann geworden!«, bemerkte mein Vater. Und ich fragte mich, wie ich es damals eigentlich zuhause ausgehalten habe. Ach, ich weiß! Stimmt, ich war immer viel unterwegs und prügelte mich voller Inbrunst mit den Burschen aus den Nachbardörfern. Aber man soll Vater und Mutter ehren, und meiner Tochter bin ich selbst hochnotpeinlich. Also war das wohl ganz normal.


    »Ragnor!«, ertönte Odins Stimme. »Es ist an der Zeit!«


    Schnell verabschiedete ich mich von meiner Familie und war ein wenig ergriffen und mir war recht feierlich zumute. Natürlich besaß ich genug Geistesgegenwart, um mir noch etwas Wegzehrung mitzunehmen. Allerdings fiel mir die Haxe aus der Hand, als ich des Göttervaters ansichtig wurde. Er sah verstörend in seinem bunten Hawaii-Hemd aus, und für Bermuda-Shorts hatte er einfach zu kräftige Beine. Auch die Flip-Flops geziemten eines Gottes nicht unbedingt. »Was guckst du denn so zernepft? Ich sagte doch, ich habe heute noch etwas vor. Meine Frau Freya will endlich mal in die Sonne! Es wird eine Kreuzfahrt nach Acapulco! Eigentlich wollte ich nach Las Vegas, aber du kennst doch die Frauen! Wenn du nicht tust, was sie wollen, dann lassen sie dich nicht mehr ran und versalzen dir aus Rache das Essen!«, winkte er genervt ab.


    »Äh, dann mal schöne Ferien!«, stammelte ich.


    »Das wird sich noch herausstellen! So, mein Junge, wo soll es denn hingehen? Du weißt, dass wir dich wieder zurückbringen müssen?«


    »Oh, ja! Also, ich möchte auf dem direktesten und schnellsten Wege zu Amanda, geht das?«, fragte ich erfreut.


    »Natürlich! Aber eins solltest du dir doch merken! Erst nachdenken, - dann reden! Aber du hast es nicht anders gewollt. Dann wünsche ich dir eine gute Reise!«, grinste mein Göttervater. Während ich mich fragte, warum er sich so diebisch freute, wurde es mir schneller klar als mir lieb war. Der Boden gab unter meinen Füßen nach, und wieder einmal fiel ich ins Bodenlose. Echt Leute, so langsam habe ich das so etwas von gründlich satt!


    »Au, Scheiße! Odin hat verdammt noch mal recht! Ich Idiot! Der schnellste und direkteste Weg, ist der nach unten!« klatschte ich mir gegen die Stirn. Mit Bestürzung musste ich erkennen, dass Ohrensausen mein kleinstes Problem darstellte. Und das Haus unter mir kam näher, oder eher meine Wenigkeit wurde immer schneller …


    »Oh, das ist Amandas Haus, das erkenne ich sogar von oben! Verdammt! Odin! Wie wäre es mal mit einer Bremsung? Odin? Odin!«, fragte ich in die mich rasant umwirbelnde Luft. Etwas klatschte mir ins Gesicht. Es war ein Blatt Pergament, auf dem in alten, nordischen Runen geschrieben stand:


    Du lernst es aber auch nie! Habe ich es dir nicht mehrmals gesagt? Erst nachdenken, dann reden! Sorry, mein Junge, Allvater Odin hat jetzt Urlaub!

  


  
    Das Beste kommt zum Schluss.


    



    Das musste ein mehr als heftiger Sturz gewesen sein. Selbst als ich erwachte, sah ich noch immer Sterne. Vorsichtig bewegte ich meine Gliedmaßen und machte dabei eine Bestandsaufnahme. Es war zum Glück noch alles dran und da wo es eigentlich hingehörte.


    »Er ist wach!«, hörte ich Gungnirs wohlklingende Stimme.


    »Zum Glück, ich dachte schon, er schnarcht uns jetzt stundenlang die Ohren voll! Das geht auf keine Yak-Haut!«, bemerkte Mara, mehr als erleichtert. Wohl eher darüber erleichtert, mein Schnarchen nicht länger anhören zu müssen, als darüber, mich bei vollem Bewusstsein zu sehen. Ich versuchte meinen Blick scharfzustellen, wischte die schwirrenden Sternchen und zwitschernden Vöglein mit einer trotzigen Geste beiseite. Ein seltener Anblick, diese beiden Streithähne, so harmonisch vereint zu sehen. Gungnir grinste über beide Backen und Mara trug wieder ihre sauertöpfische Miene zur Schau.


    »In Paris fällst du auf meinen teuren Luxuswagen und aus einem Helikopter, und jetzt auf ein Haus! Na, das nenne ich Kreativität! Aber keine Sorge, ich komme für die Kosten der anfallenden Reparaturen auf. Keine Frage, das mache ich doch gerne für dich«, meinte Gungnir noch immer belustigt.


    »Papa? Wo warst du? Natürlich ist mir klar, Satan nahm dich mit, aber wieso fielst du vom Himmel? Warfen sie dich aus einem Flugzeug? Haben dich geflügelte Dämonen hinuntergeworfen?«, fragte Mara und zwischen ihren Brauen erschien eine kleine, steile Falte. Sie sah damit so herzig aus, dass ich meine Hand ausstreckte und ihr die Wange streichelte.


    »Üch, urgh, ahh!«, versuchte ich mich verständlich zu machen. Dabei musste ich erst mal kräftig räuspern und husten, denn ich hatte jede Menge Staub in Mund und Rachen. Mara reichte mir ein Glas Blut, das ich hastig leerte. »Ich war bei Allvater Odin, in Walhalla! Unsere Ahnen habe ich auch gesehen, und beinahe Thor verprügelt«, sagte ich im überzeugten Brustton.


    Gungnir brach in schallendes Gelächter aus und Mara guckte, als hätte ich ihr soeben verkündigt, aus ihrem Yak eine wohlschmeckende Lasagne machen zu wollen.


    »Was gibt es da zu lachen! Es ist wahr! Sieh, mein Schwert liegt dort auf dem Tisch. Kurz bevor ich zu Odin trat, wurde es mir gereicht! Und wo ist meine Kleidung? Habt ihr nicht den prächtigen Harnisch und die feinen Kleider gesehen, die ich trug?«, fragte ich verärgert. Beide schüttelten mit dem Kopf und meine Tochter errötete stark. Offensichtlich schämte sie sich.


    »Vater, du musst beim Sturz ganz offenkundig ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten haben. Die Rote Drachenklinge habe ich wiederhergestellt mitgebracht, als ich kam, gleich nachdem ich erfuhr, dass du im Adamskostüm einen Bungee-Sprung ohne Seil gemacht hast. Nicht nur die Nachricht schlug wie eine Bombe ein!«, grinste mein Sohn und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuprusten. Jetzt wurde mir auch klar, wieso Mara so eine Röte zu Markte trug. Ihr Vater war ihr mehr als nur peinlich. Mega-peinlich.


    »Aber Odin ließ mich von Gevatter Tod aus der Hölle holen. Und als wir mit einem Rocket-Bungee auf Bifröst landeten, entpuppte Tod sich als Azrael, der Engel des Todes, mit echt krassem Flammenmuster. Ich sah auch Heimdall, der dreimal an verschiedenen Orten nahezu gleichzeitig auftauchte. Einmal auf Bifröst, dann am Tor von Asgard, und ein anderes Mal ließ er mich in Walhalla ein! Ich weiß doch genau, was ich sah!«, meinte ich wütend.


    »Bitte Papa, du solltest dich nicht so aufregen. Schone dich lieber ein wenig!«, warf meine Tochter besänftigend ein. Doch Gungnir wollte es genau wissen.


    »Und wenn du in Walhalla warst, wieso landetest du dann punktgenau in Amandas Haus?«, fragte er skeptisch nach.


    »Odin sagte mir, ich solle an ihn glauben. Weil ich der letzte Krieger wäre, der ihn und die restlichen Asen, samt Asgard, durch meinen Glauben am Leben erhalte. Du Ungläubiger!«, rügte ich ihn. »Und als alles geklärt war, fragte er mich, wo er mich hinbringen solle, weil ich leider nicht in Walhalla bleiben könne, und er sich auf eine Kreuzfahrt nach Acapulco begeben müsse, weil ihm sonst seine Frau das Leben zur Hölle mache. Da sagte ich, ich wolle auf dem schnellsten und direktesten Weg zu Amanda. Und da fiel ich auch schon. Ich hätte mir Odins Sleipnir, den Götterhengst, ausborgen sollen! Er hat acht Beine: Vorne zwei, hinten zwei und an jeder Ecke auch noch eins!«, brummte ich, mir dessen bewusst, wie bombastisch verrückt sich alles anhören musste.


    »Klingt äußerst glaubhaft!«, kicherte Gungnir. »Du fielst direkt auf – bzw. - durch Amandas Dach, durchschlugst den Speicher; weiter ging´s durch Anne Fergusons Schlafgemach, um dekorativ drapiert auf dem Küchentisch zu landen, den du dabei quasi zu Späne pulverisiertest. Da kann ich nur sagen: ›Es ist angerichtet!‹ Du sahst aus, als hätte dich jemand durch den Fleischwolf gedreht. Übrigens, scheine ich nicht die einzige Person in der Familie zu sein, die ein Faible für Küchentische hegt«, grinste Gungnir und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Bei Odin, meinem Gott! Ist jemand dabei zu Schaden gekommen? Geht es allen gut?«, fragte ich entsetzt.


    »Anne Ferguson war gerade mit dem depressiven Hund draußen, Amanda unpässlich im Bett liegend, und Sascha befand sich zu der Zeit in der Schule. Außer dem Haus und dir, geht es allen soweit gut!«, beruhigte mich Mara, die ihrem Bruder einen bösen Blick zuwarf.


    »Oh, dann bin ich beruhigt!«, stöhnte ich und nahm das Behältnis mit dem Spenderblut vom Ständer, zog mir die Nadel aus dem Arm, warf sie auf den Beistelltisch und trank direkt aus dem Schlauch. »Was ist mit Cornelius? Bleibt er jetzt hier? Und was haben die Mitarbeiter von Salomons Ring gesagt, als sie erfuhren, dass Connie ein Vampir ist?«, fragte ich nach.


    Mara schnitt ihrem Bruder das Wort ab. »Oh, das hat eigentlich niemanden direkt tangiert, ganz zur Verwunderung von Cornelius. Er hat sich diesen Stress ganz umsonst gemacht. Ja, soweit ich weiß, bleibt er hier. Er unterrichtet jetzt in den Fächern Alchemie und Naturheilkunde. Ach, er hat jetzt einen neuen Schüler, diesen Ructus. Satan hat ihn verstoßen. Aber wenn du mich fragst, ist Ructus ganz glücklich darüber. Connie meinte, wenn er dir schon das Lesen und Schreiben beibringen konnte, dann würde es für Ructus ein Klacks werden. Übrigens, Connie wollte dich auch noch besuchen, nur durften lediglich jeweils zwei Besucher ins Zimmer, und da wir deine direkten Verwandten sind, ließ er uns den Vortritt«, meinte Mara und tätschelte mir die Hand.


    »Auweia, wenn Cornelius jetzt wieder an seinen Kolben, Pülverchen und Tinkturen arbeitet, müssen wir uns auf das Schlimmste gefasst machen! Kinder! Tragt in Zukunft lieber einen Helm, wenn ihr euch in der Nähe seines Labors befinden solltet!«, riet ich ihnen aus väterlicher Sorge.


    »Ach, eine Frage habe ich noch an dich, Mara. Wieso hatte Satan so ein Fracksausen, als du ihm mit deiner Mutter drohtest. Das verstehe ich nicht!«


    »Oh, das? Du weißt doch, dass Mama immer einen Hang zum Regieren hatte. Nun ist sie in der Dämonenwelt eine ganz große Nummer. Das sollte dir als Auskunft soweit reichen...« Ja, es reichte ... »Papa?«, fragte Mara.


    »Ja, mein Kind?«


    »Ich soll dir die besten Genesungswünsche von Barbiel überbringen, und seinen Dank, für alles, was du für ihn getan hast. Er kommt dich später wieder besuchen, wenn es dir besser geht«, meinte Mara.


    »Keine Ursache. Damit sind wir jetzt durch, sein Problem hat sich in Wohlgefallen aufgelöst. Ach, und noch was: Geh mit ihm bloß nicht ins Kino! Wenn der eine traurige Szene sieht, setzt er den Saal unter Wasser, dieses jämmerliche Weichei!«, grinste ich.


    »Danke für den Tipp!«, zwinkerte sie mir zu.


    Die Tür ging auf und Dr. Juri Iwanoff kam ins Zimmer. »Ist ja prima, der Patient ist endlich erwacht! Tut mir leid, Leute, ich muss ihn noch einmal untersuchen. Ihr müsst leider jetzt gehen!«, meinte er mit einer Fröhlichkeit, die mir überhaupt nicht behagte. Gungnir stellte mir eine Flasche auf den Tisch.


    »Hier, einen vierzig Jahre alten Scotch. Den wirst du heute sicherlich noch dringend brauchen! Gratuliere, du Teufelskerl, du alter Schwerenöter!«, zwinkerte er mir verschmitzt zu.


    »Gungnir!«, motzt Mara und zog einen imaginären Reißverschluss vor den Mund. Ich konnte nicht nachvollziehen, was das bedeutete, denn soweit ich feststellen konnte, war mir zwar noch etwas flau, ansonsten schien ich unverletzt, bzw. wieder vollkommen hergestellt zu sein. Mara gab mir noch einen Kuss auf die Wange, dann winkten die beiden und verließen das Krankenzimmer.


    »Und? Wie geht es uns?«, fragte Dr. Iwanoff.


    »Mir ist noch etwas unwohl, das wird schon wieder. Und geht es dir gut? Eigentlich müsstest du das doch selbst wissen, schließlich bist du hier der Arzt«, entgegnete ich, weil er mich fragte, wie es uns ginge.


    »Ha! Toucher!«, gab Iwanoff zurück. »Wie viele Finger zeige ich dir?«, fragte er und fuchtelte mit seinen Fingern vor meiner Nase herum.


    »Drei, aber wenn du weiter so wedelst, dann beiße ich dir einen ab, dann sind es nur noch zwei!«, grummelte ich.


    »Gut, sehr gut!«, meinte er zerstreut.


    … Was jetzt? Dass ich die richtige Anzahl seiner Finger erkannte, oder weil ich ihm einen abbeißen wollte? …


    »Du pöbelst schon wieder ganz famos, das ist ein gutes Zeichen. Es tut mir leid, was mit dir passiert ist, war eine wirklich üble Sache. Zum Glück befand sich sozusagen gleich eine Ärztin vor Ort. Wir konnten wirklich froh sein, dich nicht die Kellertreppe hoch schleppen zu müssen. Du bist ein ziemlich schwerer Brocken, weißt du das? Danach versetzten wir dich ins künstliche Koma und richteten deine Knochen. Und? Irgendwelche Beschwerden?«, fragte er und musterte mich kritisch.


    »Nein, mir ist nur etwas schwindelig, aber das war nach dem Aufwachen viel schlimmer. Allerdings stelle ich mir offen die Frage, ob ich jemals wieder ein Flugzeug betreten kann. Aber das ist wohl eher eine Sache, die ich mit Dr. Dr. Gütiger besprechen muss ...«


    »Das wirst du schon hinbekommen, oder willst du zum Einsatzort mit dem Auto fahren? Dumme Frage, natürlich würdest du mit dem Auto fahren, mit Barbiel im Kofferraum, damit er dir nicht auf die Nerven geht!«, lachte der Arzt. »Als Alternative solltest du eine Pilotenausbildung machen, dann hast du alles unter Kontrolle und darfst sogar im Cockpit sitzen!«, schlug er vor.


    »Hm, das wäre doch eine recht interessante Therapie. Hey, du bist ja doch noch für etwas zu gebrauchen!«, gab ich zu.


    »Schön! Gut zu wissen! Ach ja, draußen wartet Amanda. Da sie keine nahe Verwandte von dir ist, musste sie warten, bis du wieder wach bist und dein Einverständnis für ihren Besuch gibst. Geht das in Ordnung?«, fragte er.


    »Hast du einen Knall? Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Lass sie sofort ins Zimmer und zieh Leine, klar?«, wedelte ich ihn aus dem Raum.


    Wenig später kam Amanda durch die Tür, einen riesigen Teddybären vor sich hertragend.


    »Puh, da draußen geht die Post ab, da wartet ein Pulk Zwerge! Hallo Ragnor, wie geht es dir?«, fragte sie und gab mir einen Kuss.


    »Oh, jetzt geht es mir wieder gut. Ist der Teddybär für mich? Eigentlich stehe ich auf ganz andere Bären«, grinste ich zweideutig. »Wie geht es dir? Ich hörte, du wärst krank gewesen?« Erfreut sah ich, dass sie den Diamantring trug.


    »Gefällt dir der Teddy? Eigentlich ist der nicht für dich, ich habe ihn vom Stiftungsmitglied Rollo Gunnarson, er war doch eben bei dir. Oh, die Ursache meines Unwohlseins wurde gefunden. Jetzt geht es mir wieder ganz passabel«, meinte Amanda, zog sich den Stuhl heran und setzte sich, mit dem Teddy auf dem Schoß, an mein Bett.


    »Hat Rollo sich etwa an dich herangemacht? Pass auf, er hat es faustdick hinter den Ohren!«, warnte ich sie eindringlich.


    »Oh nein, er war nur nett zu mir, mehr nicht«, wehrte sie ab.


    Es wurde Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken.


    »Amanda, ich will ehrlich zu dir sein. Weil du es verdienst und weil ich dich liebe. Rollo Gunnarson ist mein Sohn Gungnir. Und Mara, die junge Frau, die ihn begleitete, ist meine Tochter. Ich habe sie im Himalaya gefunden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für eine freudige Überraschung für mich war. Ich dachte, sie wäre in der Dämonendimension geblieben«, erklärte ich ihr und wartete auf ihre Reaktion.


    »Ich fühle mich geehrt, aber das weiß ich doch längst. Wieso sollten sie sonst zu dir dürfen und ich nicht? Außerdem haben wir schon miteinander gesprochen. Sie erzählten mir alles ohne Vorbehalt. Mara ist ein unglaublich schönes und nettes Mädchen, und Gungnir sieht dir sogar etwas ähnlich. Aber erzähle mir doch mal, wieso du durch mein Dach gekommen bist. Das ganze Haus ist verwüstet! Du hast uns obdachlos gemacht«, sagte Amanda. Nicht frostig, sondern eher vorwurfsvoll.


    »Es tut mir wirklich leid. Es liegt daran, weil ich nicht nachgedacht habe! Deshalb landete ich in deinem Dachstuhl, respektive in deiner Küche. Ja, ich weiß, es klingt total verrückt, aber ich wurde heute schon mal belächelt. Unglaublich, was ich für eine verrückte Geschichte erlebte! Ich mache dir einen Vorschlag: Packe deine Krempel, Kind und Kegel und ziehe bei mir ein!«, schlug ich ihr begeistert vor. Amanda, die den Teddy immer noch auf dem Schoß hatte, winkte mit seinem rechten Arm ab: »Das haben wir längst getan. Schließlich mussten wir irgendwo bleiben, und bei dir ist genug Platz, es bot sich nahezu an«, zuckte sie mit den Schultern. »Jetzt musst du auf deine geliebte Ruhe verzichten. In Zukunft herrscht das pure Chaos in deiner Bude: Prince Charles kommt nicht mehr dazu, sich seinen Depressionen zu widmen, weil er von Joey durchs Haus gejagt wird. Sascha streicht den halben Tag durch die vielen Zimmer, klimpert auf den Musikinstrumenten herum und wenn sie nicht klimpert, ist sie in dem großen Haus kaum wiederzufinden. Und Annie machte sich über deine Kochbücher her und will jeden Tag etwas anderes kochen«, grinste sie.


    »Ich gebe es zu, hört sich so an, als wären meine Tage als Misanthrop gezählt, aber es klingt gut, eigentlich bin ich ohnehin ein Sippenmensch … äh, Sippenvampir!«, berichtigte ich mich schnell.


    »Willst du mir nicht deine verrückte Geschichte erzählen? Ich hörte, Nordmänner wären ganz großartig im Fabulieren«, nickte Amanda mir zu. »Ich liebe Überraschungen, erzähle du zuerst, denn ich habe auch etwas zu berichten. Wenn es allzu unglaubwürdig klingt, kann ich dir als Ärztin bestätigen, dass es an den Folgen deines Sturzes liegt. Also binde mir einen Bären auf!«, schmunzelte sie und ließ den Teddy tanzen.


    Um ihr alles begreifbar zu machen, musste ich weit ausholen. Zuerst berichtete ich ihr von Barbiels Misere, dass er zwar von seinem Gott rehabilitiert wurde, nur Satan damit nicht einverstanden war. Von meinem Schwur, dem ich ihm leistete, alles zu unternehmen, ihn nicht wieder in die Hölle kommenzulassen; wie wir von allen möglichen Höllenkreaturen gejagt wurden und wie wir sie wieder losgeworden sind. Zaphiel ließ ich nicht aus, denn er mit seiner Nase, war ein echter Running Gag. Auch dass ich mich freiwillig meldete, um für Barbiel in die Hölle zu gehen. Etwas besorgt schaute sie herein, als ich ihr von meinen Höllenqualen erzählte; doch lachte sie wieder, als ich berichtete, wie ich diese Mischpoke mürbe machte und gegeneinander ausspielte. Kritisch wurde es, ihr beizubringen, wie ich von Gevatter Tod geholt wurde. Dass er Azrael heißt und als solcher in Erscheinung trat, verschwieg ich, weil ich seine Tarnung nicht auffliegen lassen wollte. Über Heimdall amüsierte sie sich köstlich. »Du meine Güte, er ist genauso ein Rüpel wie du, nur können wir froh sein, dass du nicht überall gleichzeitig bist und jeden und alles niederpöbelst!«


    Von der Beschreibung Walhallas war sie sehr ergriffen. Doch als ich ihr erzählte, wie ich von Odin verprügelt wurde, fasste sie sich mitfühlend ans Kinn und beide Wangen, - wofür ich sie noch mehr liebte. Da Amanda Wissenschaftlerin ist, wusste ich nicht, wie sie es mit dieser Glaubensgeschichte aufnehmen würde, doch sie nickte und drängte darauf, die gesamte Geschichte zu erfahren. Auch berichtete ich ihr davon, dass Odin eine Belohnung für mich hätte. »Allerdings bin ich nicht dahintergekommen, was das sein könnte. Er meinte, ich wäre gänzlich darüber aus dem Häuschen. Seltsamerweise bin ich eigentlich in ein Häuschen gestürzt, nämlich in deines!«, zuckte ich mit den Achseln. »Jedenfalls fragte er mich zuletzt, wohin ich wolle, und da sagte ich, dass ich so schnell wie möglich zu dir wolle. Ja, und dann ließ er mich im wahrsten Sinne des Wortes fallen!«, beschwerte ich mich und erzählte ihr noch von seiner laxen Nachricht, was sie laut auflachen ließ.


    »So, Amanda, das war meine total verrückte Geschichte. Jetzt kannst du entscheiden, ob du sie mir abkaufst oder nicht.« Eigentlich rechnete ich damit, dass sie mir den Vogel zeigte, oder ihren Kollegen Dr. Iwanoff rief, aber stattdessen sah sie mich mit ihren dunklen Augen an.


    »Ragnor, ich glaube dir jedes Wort. Und ich weiß nicht wieso, aber du sprichst die Wahrheit, denn so seltsam es auch klingt: Du besitzt einfach nicht genügend Fantasie, dir so etwas Detailreiches auszudenken. Und so klar wie du alles beschrieben hast, attestiere ich dir, keinen Hirnschaden zu haben.«


    »Und was wolltest du mir erzählen? Doch nichts Schlimmes, oder?«, fragte ich besorgt.


    »Das kommt darauf an, wie du es aufnimmst«, meinte Amanda und wirkte ein wenig verunsichert, was ich angesichts ihres Wesens nicht nachvollziehen konnte. Sie nahm den Teddy vom Schoß und mir gingen fast die Augen über. »Wie ist das möglich?«, fragte ich gänzlich verdattert.


    »Ich sagte doch, der Teddy ist nicht für dich!«, witzelte sie, was ansonsten eigentlich mein Metier war. »Das würde ich auch gern wissen. Es ist mir ein Rätsel. Ein Rätsel auch als Medizinerin und Molekularbiologin. Schonmal ich dich untersuchte. Außerdem hatten wir uns doppelt abgesichert. Langsam glaube ich wirklich, da waren höhere Mächte im Spiel.«


    »Wie lange war ich weg?«, fragte ich ratlos. »Also, ich meine, in der Hölle und anschließend in Walhalla?«, fragte ich skeptisch angesichts dieser stark sichtbaren Wölbung.


    »Du wurdest vorgestern geholt und gestern per Luftpost geliefert, du siehst, es ist eigentlich überhaupt nicht möglich. Aber als ich erkannte, was mit mir los ist, war es schon zu weit fortgeschritten und du befandst dich irgendwo auf dem Dach der Welt, und so etwas Wichtiges konnte ich einfach nicht allein entscheiden. Also musst du dich mit den gegebenen Tatsachen abfinden«, machte sie mir die Lage begreifbar.


    »Oh, ja. Bei meiner Ex ging es auch unglaublich schnell. Ich weiß ja nicht wie du es siehst, aber ich bin total aus dem Häuschen!«, gab ich zu. »Allerdings hat die Sache einen Pferdefuß! Wenn es ein Junge wird, besteht die Gefahr, dass es ein Arschlochkind wird. Allerdings spielen die Gene der Mutter auch eine Rolle und ich glaube kaum, dass du eine Dämonin bist, obwohl ich mir diesbezüglich manchmal nicht sicher sein kann. Vor allem deine Methoden mich schachmatt zu setzen«, grinste ich. »Meine Zwillinge waren zwei ganz derbe Burschen, die selbst vor den schlimmsten Strafandrohungen nur müde abwinkten. Und ich weiß genau, es wird ein Junge! Sascha wollte eh einen Bruder, und ich denke, Odin nimmt Rücksicht auf die Wünsche so reizender Mädchen. In unserer Familie wechselt es sich immer ab und zuletzt gab es zwei Mädchen. Amanda, ich weiß, es klingt etwas altmodisch, aber ich habe schon so viele Bastarde, - willst du meine Frau werden?«, fragte ich zaghaft und wünschte mir, ich hätte einen Strauß Rosen parat.


    »Eigentlich ist das kein Grund, sich ein Eheversprechen zu geben. Du solltest erst einmal zeigen, ob du es wert bist, - sieh es als eine Art Bewährung. Wir können das Abenteuer gemeinsam in Angriff nehmen, aber ich sage nicht sofort ›Ja‹. Ist das für dich in Ordnung?«, fragte sie nahezu geschäftsmäßig.


    »Ich verspreche dir, du hast meine volle Unterstützung. Du wirst sehen, er wird ein echter Nestflüchter, der nicht viel Arbeit macht. Du kannst weiterhin alles tun, was du willst. Und ich werde mich bestens um ihn kümmern. Sogar mit meinem eigenen Blut werde ich ihn ernähren!«, versprach ich hoch und heilig. Dieses Ereignis musste gefeiert werden. Ich griff zur Flasche, die auf meinem Nachtschrank stand. Amandas Blick wirkte wie eine stille Warnung. Schnell zog ich die Hand zurück.


    »Du hast recht, du Unbarmherzige. Der Scotch kann ruhig noch vierzig Jahre reifen. Lass uns lieber einen Family-Van kaufen!«, zwinkerte ich ihr zu und streichelte ihren runden Bauch.


    Und ob ihr es nun glaubt oder nicht. Diesmal gibt es auch für mich ein Happyend!


    



    … Und irgendwo, vor der Küste Acapulcos, bekam ein einäugiger Rentner in diesem Moment ein Dankesgebet und lächelte still in sich hinein ...

  


  
    Danksagung


    Das Beste kommt immer zum Schluss. Deshalb steht diese Danksagung auch am Ende dieses Romans. Wie immer möchte ich an erster Stelle Erfried, meinem Ehegespons danken. Vor allem für seinen genialen Namensvorschlag, bezüglich des Yaks, "Yak, the Ripper". Als ich ihn fragte, wie er einen Yak nennen würde, brachte er diesen Namen ins Rennen, was mich laut auflachen ließ. Der ist besser als Yaktwurscht! Danke!


    Einen großen Dank an Anneke Freytag, die die göttliche Gabe der ungeschminkten Kritik ihr Eigen nennen darf. Sie bewahrte mich vor solchen absurden Wortkreationen wie: Ich verstehe nur Böhmische Dörfer, oder : Ich drängte auf ihn ein. Obwohl solche Redewendungen ganz hervorragend zu Ragnor passen, bewahrte sie mich davor, mich bis auf die Knochen zu blamieren. Trotzdem wollte ich euch diese Lichtblicke menschlichen Schwachsinns nicht vorenthalten. Danke, Anneke!


    Weiterer Dank gebührt Sonja Gehrke. Auch diesmal freute sie sich wie ein kleines Kind auf diese Fortsetzung. Sie schlug mir sogar ein Merchandising mit Ragnor-Puppen vor. Oh, Gott! Mädels, bringt eure Barbies in Sicherheit, denn ich denke, die Ragnor-Puppe wird nicht so wie Ken gebaut sein, sondern anatomisch korrekt! Danke für den Lacher und den Support!


    Hier noch ein Gruß an ihre Schwester Inge: Du schaffst das!


    An dieser Stelle möchte ich auch meiner Mutter danken, die mir berichtete, wie sehr sie sich über meine versponnenen Geschichten amüsiert. Danke, Mama!


    Auch danke ich Ragnors Dauerfan, Marion Eder, die mich auf die Idee brachte, dass Ragnor nicht nur Fleisch unbekannter Herkunft kochen kann. Danke Marion!


    Und Brigitte von Kolzenberg möchte ich für ihre positive Kritik danken und dafür, dass sie mir immer wieder ihre guten Gedanken sendet, die mich weiterhin dazu anspornen, noch mehr geistigen Unsinn zu verzapfen. Danke, meine Sternenschwester!
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